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egen der heidniſchen Cultur und des Chriſtenthums. Sie = 
Germanen. Die Ahnung von dem nahenden Untergang des 
* 255 70 Reichs ſteigert den Eifer für die römiſche Feen 15 ir 


| Das Gebäude der neuern Geſchichte baut ſich auf aus u: 
dem Zuſammenwirken und Zuſammenſchmelzen dreier großer 
Factoren: der griechiſch-römiſchen Welt, des Chriſtenthums Be 
und des germaniſchen Elements. In dem hierdurch er⸗ 
zeugten Gärungsproceß verliert die claſſiſche Welt ihre ſtaat⸗ 
liche Exiſtenz, gibt aber noch, indem ſie untergeht, den beiden 1 
andern Factoren eine eigenthümliche Färbung. Der Anblick 
dieſer wie jeder Uebergangsperiode iſt nicht erfreulich. Wir 
ſehen untergehen, was fo ſtolz daſtand als Träger der Gr 
ſchichte der Menſchheit; und das Neue, das die Hoffnung 
der Zukunft in ſich birgt, erſcheint noch wüſt und roh, 
kann ſich noch nicht zurechtfinden unter den Trümmern des 
Alten, flieht es auf der einen Seite und ſtellt ſich in ſchrof⸗ ; 
fem Gegenſatz ihm gegenüber, während es auf der andern 
ſich ſeinem Einfluſſe nicht entziehen kann. SR 
Aber der Kampf weckt die Kraft. Gewaltige Könige 
m den heimatlofen, zu Soldknechten der Römer er 
nge Deutſchen ein Vaterland; ah des rs 1 


1 


5 ie lebendige ee bieten 
BE tauſend Zweifeln zerriſſenen Welt die . Fare 


Aber die Formel beruhigt nur, wenn ſie nicht Pete 
wird, deshalb dulden die Geſetzgeber der Kirche keinen 
be Um der Maſſe willen, die den innern Kampf 
80 nicht ſelbſt durchkämpfen kann, beugen ſie auch den Wider⸗ 
ſtrebenden unter ihr Wort. Mit unwiderſtehlichem Muthe 
: ertrotzen fie Gewiſſensfreiheit von den allmächtigen Kaiſern, 
5 mit hartem Worte ſchelten ſie den Andersgläubigen einen 
Genoſſen des Teufels, mit kaltem Blute verwerfen ſie die 
5 weltliche Literatur. Sie lebte in heidniſchen Erinnerungen; 
aalſo mußte fie untergehen: was galt es dem Auguſtin, daß 
= damit die letzte Hülle fiel, welche die tiefe Roheit der unter- 
= = gehenden römiſchen Welt verdeckte? Die Kirche muß ge- 
gründet werden. 
5 Doch jene gewaltige Zeit ward nicht ausgefü llt durch | 
dieſen Kampf des Chriſtenthums mit den heidniſchen Sitten 
und heidniſchem Glauben. Weichern Seelen, die ſich nicht 
ganz losreißen konnten von den Gedanken und Gewohnheiten 
der Väter, um als energiſche Vorkämpfer den Sieg des 
Chriſenthume zu vollenden, auch ihnen bot ſich eine hohe, 
manneswürdige Aufgabe — die Rettung der alten Cultur in 
. 5 dem Untergange des alten Staats und der alten Religion. i 
Denn gleichzeitig mit dem Angriffe der Kirche auf die 
iche Weltanſchauung bedrohten die Germanen den römi⸗ 
. Staat. Schon Cäſar hatte Haufen von Germanen in 
Galen angeſiedelt, aber ſeit dem 4. Jahrhundert bevölkerten £ 
$ ſie in immer dichtern Scharen die öſtlichen wie die weſt⸗ 
lichen Provinzen des Reichs; bald als ſiegreiche Eroberer, 


ar Mn 
5 bald als Beſiegte, bald als heimatloſe Männer, die, von 
Kai 


8 ihren Stammgenoſſen gedrängt, an den Grenzen des Reichs 
um Wohnſitze baten und dann in einem entvölkerten Land⸗ 
. strich angeſiedelt wurden. Noch mehr als in der Bauern⸗ 


| haft überwog das germanifäe € ne in denn CH ande 
nicht blos unter den Soldaten, auch unter den Offizieren. 


Woehen, Franken und Vandalen drangen ſelbſt in die chen. 


Stellen; als Feldherren, als Miniſter und ſogar als Kaiſer 
lenkten ſie das Reich. Sich germaniſch zu kleiden, war 
Reine Zeit lang Mode in Konſtantinopel, und als die Legio⸗ 
nen den Valentinian, den Tribun der zweiten Compagnie 


der Goldbeſchildeten, zum Kaiſer ausriefen (364), da er⸗ 


hoben ſie ihn wie einen germaniſchen Volkskönig auf den 


Schild und trugen ihn ſo von dem Schlachtfelde in die 


Stadt Nicäa. Freilich nahmen die hochgeſtellten Germanen 
meiſt römiſche Sitten an, verheiratheten ſich bisweilen mit 


vornehmen Römerinnen: einzelne mochten auch an wirklicher 5 
Bildung mit den Römern wetteifern — aber klar ſehende 


Männer täuſchten ſich darüber nicht, dieſe Romaniſirung blieb 


meiſt äußerlich. Der Proceß mußte enden mit der Zerſtörung 


des römiſchen Reichs und mit der Gründung eines oder Er 


mehrerer germaniſchen Staaten auf feinen Trümmern. Moch⸗ 


ten nur wenige und ſelbſt dieſe nur in ſeltenen Augenblicken 


den Gedanken eines ſolchen Endes der Herrlichkeit Roms 
zu faſſen wagen; mochte ſelbſt nach der Erſtürmung der 
Stadt im Jahre 410 der Glaube an die ewige Dauer der 
heiligen Roma bisweilen noch lebendig ausgeſprochen wer⸗ 
den: ein Vorgefühl davon, daß es ſo kommen werde, ging 
doch ſchon im 4. Jahrhundert durch die Völker; und man 
zitterte bei dieſer Vorſtellung. Denn Rom war kein ge⸗ 


wöhnliches Reich; ſein Untergang war nicht zu vergleichen 


mit dem Sturz einer Herrſchaft durch eine gleichartige 
andere. Rom war den Chriſten die vierte Monarchie des 
Propheten Daniel, mit deren Sturz das Jüngſte Gericht 
| hereinbrach: den gebildeten Heiden die Hüterin der Cultur 
der Alten Welt. Mit feinem Untergange ſchien alles ver- 
Toren, was das Leben lebenswerth macht! !) 


3 


82 den gekommen überliefert. Die vor⸗ 
A * Männer ließen Abſchriften der alten Claſſiker an⸗ 4 
fertigen und ſorgten durch Vergleichung mehrerer Exemplare 


1 den ſchern Pfeil „ Majeſtät“ it iR ene 
5 15 Zeus verglich, durch ſchnellfertige Tafelgedichte auf den 


raten, der auf dem Tiſche ſtand, auf das Buch des ohen 
Anne, das vorgeleſen ward, die er 2 4 


2 
3 


5 1 9 des en Feſttag des ea durch eine En 1 
Prunkrede verherrlicht? Anſpielungen auf die Alten und 


ihre Stoffe, ſowie Sentenzen aus ihren Werken durften bei 


2 52 


ſolcher Gelegenheit nie fehlen, man mußte alſo möglichſt 
viele „ſchöne Stellen“ im Gedächtniß haben. 


Dies alles wirkte zuſammen zur Belebung der ee 


ſchaftlichen Beſtrebungen, und es betheiligten ſich an den⸗ 55 
ſelben Männer und Frauen, Heiden und Chriſten. Letztere 
verwickelten ſich dadurch in einen offenbaren Widerſpruch. 
Die heidniſchen Götter waren den Chriſten Dämonen, del. 99 
böſe Geiſter, gefallene Engel; das Heidenthum war der 
Geegenſatz des Reiches Gottes, war das Werk des Teufels, 
wie konnten ſie alſo die alte Literatur und damit den voll⸗ 


ſten Ausdruck heidniſchen Denkens, die reifſte Bun heid⸗ a 


8 niſchen Lebens genießen wollen? 


| Kaiſer Gratian, der den Tempeln 15 Grundbeſitz, 8 

den Prieſtercollegien die Staatsunterſtützung entzog, dieſer 
eifernde Chriſt überhäufte den Dichter Auſonius mit Ehren 
Hund ſuchte die damals verhältnißmäßig blühenden claſſiſchen 
Studien durch geſetzliche Inſtitutionen zu heben und zu 


ſichern. Die großen Kirchenlehrer dagegen eiferten gegen 
die Beſchäftigung mit den Alten und gegen die Erziehung 
in den Rhetorenſchulen, wo die Jugend zu allen Laſtern 
verführt werde und zu einem eiteln Reden über nichtige 
£ und ſchändliche Gegenſtände. Was hat Paulus mit den 
B Vergil zu ſchaffen! ruft der gelehrte Hieronymus — „ und 


ihm ſtimmte der große Haufe bei, froh des bequemen . 25 


1 5 
N 
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* wandes, feiner Unwiſſenheit ſich nicht zu ſchümen. Was 
half er der Zorn? Auf einmal ließ ſich der Zuſammen⸗ 
hang mit der heidniſchen Cultur nicht zerreißen. Die Väter 
ei 8 der Kirche dankten ihre Bildung den Rhetorenſchulen und 
been ſie zum Ausbau der Kirche und zur Vertheldie 
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8 er Lehre — ein Wberſpruch, 35 
höhniſch aufdeckte, indem er verben; a en als 4 
4 Rhetor oder Grammatiker die Schriften der Alten öffentlich 
erkläre. Die Chriſten müßten ja ſonſt lügen, fügte er hinzu, 
2 üßten anders reden als fie dächten. Chriſtliche Eiferer 
hätten ihn dafür ſegnen müſſen — aber nicht alle Chriſten 
ſahen in dem Heidenthum ein Werk und Reich des Teufels, 
. ſich vielmehr gewiſſen Richtungen des heidniſchen 
Lebens näher verwandt als dem großen Haufen der Chriſten. 
In einigen Perſönlichkeiten gingen die beiden Culturen ganz 
Ep ineinander über, wie in dem Neuplatoniker Syneſius, der 
zugleich Biſchof von Cyrene war. Die ſchöne Welt der 
5 1 ein Raub roher Germanen und gleich roher 
Mönche: dies Schreckbild quälte ſolche Chriſten in noch 


ffurchtbarerer Nähe als die Heiden. Wenn ſie aus f 
Munde fanatiſcher Glaubensgenoſſen den Ruf vernahmen, 


BE? 


Re daß der fromme Chriſt die Erinnerung an Vergil und 
Dora aus dem Herzen reißen müſſe, um ſeine Gedanken 
freizuhalten zu einem beſtändigen Halleluja, ſo fühlten ſie f 
| ſich getrieben, ſich dem Studium der Alten mit verdoppeltem 
r hinzugeben. J 
8 8 Dierr bedeutendſte Vertreter dieſer Partei in Gallien if 1 
5 ber. Dichter Auſonius. Er leiht zwar derartigen Befürch⸗ 

4 tungen keinen Ausdruck, aber er folgte dem Zuge dieſer 3 
= Richtung und wandte alle feine Kraft auf die Pflege der 
e Cultur in dem chriſtlichen Staate. 3 
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15 nfonins und ſeine Zeit. Die letzte Nachblüte der elaffifhen 
ee. Ihr Mittelpunkt iſt die Nbemtenee Die 1 
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zum Mitregenten ernannten Sohnes Gratian berief (370). 
Die Kaiſer überhäuften den Gelehrten mit den ausge 
a ſten Beweiſen ihrer Gunſt, verliehen ihm die Quäſtur, die 
Präfectur, das Conſulat, ja, Gratian ſteigerte dieſe Ehre, 
indem er den Namen des Auſonius zuerſt verkündete als 
des prior consul. 

Neben dieſen äußern Ehren genoß Auſonius das Glück, 


einer ausgebreiteten Familie anzugehören, und mit inniger 
Theilnahme begleitet er die wechſelnden Schickſale derſelben. 
Er iſt ein Lehrer, dem die Schüler wirklich am Herzen 
liegen, der ſich auch durch den mannichfachen Aerger, den 9 
ſie ihm bereiten, nicht verbittern läßt; er iſt ein treuer 
Sohn, ein ſorgender Vater und Großvater, er bewahrte 
auch der Tante, die ſeine Jugend behütete, und den ent⸗ 
fernter Stehenden eine liebevolle Zuneigung: kurz, er iſt 
ein Menſch, der unſere Theilnahme wach ruft, weil er ſelbſt 
ein theilnehmendes Herz zeigt, und dies Intereſſe nimmt 
um ſo mehr für ſeine Gedichte ein, weil ſie vielfach dieſe 


perſönlichen Beziehungen zum Gegenſtande haben. 
Daneben iſt er freilich ein Kind ſeiner Zeit und theilt 
ihre Fehler als Menſch wie als Dichter. Als Menſch fehlt 


es ihm mit ſeinen Zeitgenoſſen an der Manneswürde, er 


gibt den Kaiſern göttliche Ehre und haſcht nach jeder Gunſt, 


die von dem goldenen Throne auf ihn und die Seinigen N 
fällt. Das Conſulat hat längſt ſeine alte Bedeutung ver⸗ 


loren, es iſt faſt ein bloßer Titel geworden und zwar ein 
Titel, der vielfach den unwürdigſten Perſonen gegeben ward 
aber doch, welche Bewegung ergreift die hohen Herren, 
wenn nach ihrem Namen das Jahr genannt werden ſoll, 


da werden alle ſtoiſchen Grundſätze vergeſſen, die in den 
Venen ſich ſo hübſch ausnehmen, da begehrt man und 


1 


* 
* 
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kee, daß ab der Rnifer tig gs zum Erzieher kin 


4 


en, eig 1 Rebell 1 W eig einen Titel 
\ uwirft. Sie neunen ſich Creaturen, die alles, was e 
ſind und haben, dem Gotte Kaiſer danken, und in derſelben 3 


Stunde wiederholen fie die großartigen Worte ihrer Ahnen 
über die Eitelkeit der Welt, über die Pflichten des Mannes, 
* iR Glück des genügſamen Herzens. 

Glücklich iſt nicht der, welcher hat, was er begehrt, ſen⸗ 
dern der nicht verlangt nach dem, was ihm das Glück nicht 
5 dab; ſo ſagen und ſchreiben alle, aber ſo wahr mir der 
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. Himmel des Kaiſers Gunſt BE iſt ſelbſt dem viel⸗ 
ER en Symmachus der heiligſte Schwur. | 
. 8 Die römische Ariſtokratie hatte die alte Kraft verloren, 
iR — 951 die ſie einſt würdig war, über Rom und Italien zu 3 
5 herrſchen, aber die alten Anſprüche hatte ſie behalten. Sie 
“= begehrte ſich zu putzen mit dem güne der Titel, als ö 

der echte Glanz einer bedeutenden Stellung verblichen war. 
db Ra ei im ee Leben ft auch 11 1 


* 
1 
4 


eigen aden der Ka wacht 5 dem Ringen] 1 
des Chriſtenthums, die Alte Welt neu zu geftalten, blieb 
. een Er war Cheiſ wiederholt 08 er die 4 


Er ſein Hoffen und Sa 85 7 55 | 
1 5 bleiben davon N Gott iſt ihm die Eine | 


alle © su aber das iſt Gott den geilen bara, 


ner Tage aue „ denen aus | 
8 bene ee der erden © en: nice Feen war, 
ie als dies leere Wort. Das reichte aus, folange man im 


1 


Glück ſaß, ſolange man den lieben Gott nicht b 2 
als um über ihn zu disputiren. Ward man aber mit Ge⸗ 8 


j walt an die Hinfälligkeit alles Irdiſchen erinnert, jo flüch⸗ 


teten die einen zur ſtoiſchen Reſignation, die andern zu 


ecyniſchem, frivolem Leichtfinn oder zu den Wundermitteln eines 


wüſten Aberglaubens. Jedoch vergeblich ſuchte das ver 


5 zweifelnde Herz durch Magie und Aſtrologie die Kluft aus⸗ 


zufüllen, die den Heiden jener Tage von dem unnahbaren, 


unbegreiflichen Gotte trennte — der Glaube des Chriſten 
füllte ſie aus. Er ſah in Gott den liebenden Vater, dem 
er vertraute, dem er ſich im Gebete nahen konnte. Inn 


dieſem Glauben fanden die Chriſten Kraft, ſich aus der 


allgemeinen Sklaverei zur Würde des freien Mannes zu 


erheben und dem Kaiſer zu entgegnen, daß er vor Gott f 
nicht mehr ſei, als fein geringſter Sklave. Von dieſer 


vertrauenden Liebe weiß Auſonius nichts, ſein Gebet iſt 
eine Formalität, gleichſam eine Steuer, die bezahlt werden 
muß. ) Nur der chriſtliche Unſterblichkeitsglaube ſcheint 


einen gewiſſen Eindruck auf ihn gemacht zu haben. War 


dies der Fall, fo blieb daneben doch auch die Sehnſucht 


der Alten nach der irdiſchen Unſterblichkeit in alter Kraft 


und heidniſcher Geſtalt, ja in krankhafter Uebertreibung. 
Dem Menſchen entſpricht der Schriftſteller. Nicht der kunſt⸗ 


volle Ausdruck eines Gedankens, ſondern allein die blendende 


a Form ift Ziel und Aufgabe ſeiner literariſchen Thätigkeit. 
Er iſt das rechte Muſterbild damaliger Bildung und auch 
55 darin, daß er ein Schulmann war, denn die Schule bleibt 


der Mittelpunkt dieſer kümmerlichen Nachblüte der claſſiſchen 
Literatur. Sie iſt nicht das natürliche Product der im Volke 
verbreiteten Bildung oder eines ſich in demſelben vorbereiten⸗ 15 


* 5 


1 
r 1 
er . 

„ * 


8 Grammatiker und Rhetoren ſind daher vorzugsweiſe die 
Dichter und Schriftſteller, und die Kaiſer, die Gönner 
ihrer Beſtrebungen, ſuchten die Schulen zu heben, indem 
durch geſetzliche Beſtimmungen die Lehrer von läſtigen 
Staats⸗ und Gemeindepflichten befreiten und durch i | 
5 Su von Titeln und Würden ehrten. 

5 33 der Kaiſerzeit gab es zwar h der alben 
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. dürfe als Lehrer auftreten, der font feinen Sitten 


er aufſetzen und dem Kaiſer ur 3 
Dies Geſetz ſcheint der Vorläufer der . ge⸗ 1 
0 fen zu 5 welche die N von dem Lehrſtuhle aus⸗ 
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4 amt frei. Dem Unwürdigen konnte es entzogen werden, 
* 

25 

Rhetor zu werden. 


ur; 


* In vielen Städten, welche nach dem Ausdruck des Kaiſers 15 


1 Gratian durch eine Fülle berühmter Lehrer hervorragten, fan⸗ 


den ſich gleichwol keine öffentlich angeftellten Lehrer, bis Gra- 
ban durch Geſetz vom 23. Mai 376 für alle größern Städte 
Waliene die Wahl derſelben anordnete. Zugleich beſtimmte 
er, daß die Magiſtrate den Gehalt nicht nach Willkür bemeſſen, 
* berbern dem Rhetor 24, dem Grammatiker 12 annonae aus- 
zahlen follten. 8) Auch nach Erlaß dieſes Geſetzes behielten 


} die Nichtangeſtellten immer noch eine große Bedeutung für 


die Schulen Galliens; Auſonius ſelbſt hat wol 5—10 Jahre 


5 als Grammatiker unterrichtet, ehe er (in feinem dreißigſten 


2 Lebensjahre) angeſtellt ward.?) Niemand wird es gewagt 
f haben, als Grammatiker oder Rhetor aufzutreten, der nicht 
a ſelbſt den rhetoriſchen Curſus abſolvirt und auch darüber 85 
. hinaus ſich mit der Literatur beſchäftigt hatte. Drängte ſich 


jemand zu dem Amt, den ſeine Bildung nicht berechtigte 


jenigen, welche, ohne Philoſophen zu fein, ſich in den 
Philoſophenmantel hüllten, das Urtheil der angeſehenſten 
Philoſophen einzuholen und je nach dem Ausfall deſſelben 
| den ſcheinbaren Philoſophen zu den Laſten heranzuziehen. 
Das Schulgeld fiel dem Lehrer zu und berühmte Profeſſoren 


. 


1 holen muß, ur ad bei dem et bien 
dieſes Geſetzes darf man ſagen: Valentinian gab das Lehr⸗ 2 


aber man hatte nicht erſt die Würdigkeit ace um 


1 


oder der nicht wirlich unterrichtete, jo wird der Magiſtrat 
die dem Grammatiker zukommenden Privilegien ihm nicht 

gewährt haben. Das Beiſpiel der Philoſophen erklärt den 

Gebrauch. Valentinian I. gebot den Behörden, über die⸗ 


haben bedeutende Reichthümer geſammelt, wurden von einer 
Schule an die andere berufen. Sogar in Rom und Kon⸗ 
ſtantinopel finden wir Gallier. Die Grammatiker und 


äglich neu ankleben mußte — bis zu dem Advocaten, der 
une Stunden in den Hör ſaal tritt, um als Rhetor 5 


} en zu laſſen und Genoſſe dises Re Standes zu 
5 Heißen. | | | | 
5 De ertheilt Auſonius e ſeiner auge, 


Rähert ſich ihre Stellung dadurch Be den een . 
unſerer Univerſitäten, ſo bleibt im übrigen doch der Cha- Bi 
after der Schule gewahrt. Wie unſere Gymnaſien haben 
e die n eine . zhere allgemeine Bildung zu geben i 


u u 8 
e 
—̃ 


m n ug 0 "eine reitung für ewoige Secſadten, 7 
Dieſe waren in e nicht vertreten, von hier ging man = 
wen nach Nom, um Jurisprudenz oder Philoſophie zu 
ſtudiren — die Mediein ward auch in Italien nur privatim 5 
elch In Rom durfte aber der Student laut der Une _ 
verſitätsgeſetze regelmäßig nur bis zum zwanzigſten Jahre 
bleiben, und da man auf das Fachſtudium ein Quinquennium 
— fünf Jahre — rechnet, jo werden viele Schüler den 
Porſaal des Grammatikers wie des Rhetors mit dem vier 
zehnten oder funfzehnten Jahre verlaſſen haben. Nur einige 
blieben länger, namentlich die, welche Grammatik zu ihren 
Fachwiſſenſchaft erwählten. Einzelne Erwachſene, die bei 
einem berühmten Lehrer noch einen Curſus durchmachten, 
wie heute in den Univerſitätsſtädten mancher die Gelegen⸗ 
i heit benutzt, gewiſſe Vorleſungen zu hören, konnten den 
e der Schule nicht ändern. f 5 
A.uch habe ich die Jünglinge, ſchreibt Auſonius, denen 3 
er erſte Flaum am Kinn ſproßt, zur guten Sitte, zu den . 1 
Wiſſenſchaften und der Fertigkeit der Rede erzogen, obgleich in 
ſie das Joch auf dem Rücken nicht tragen wollten und den N 
Zaum nicht nehmen zwiſchen die Zähne. Es herrſchte eine 
ſtrenge Zucht, namentlich bei dem Elementarlehrer. Da 
der Enkel des Auſonius zuerſt zur Schule ſoll, ermuntert 
ihn der Großvater, ſich vor dem böſen Geſicht des alten 
& Grammatikers nicht zu fürchten, auch nicht ängſtlich zu 
eben bei dem Geſchrei und den ſchallenden Schlägen, 
nicht zu bangen vor der Ruthe, oder dem Vorrath an 
Stöcken, oder der Lederkarbatſche. Sein Vater und ſeine 2 
Mutter hätten dies alles auch durchgemacht und wären das 
durch zu vortrefflichen Menſchen geworden. 
Die Mutter des Auſonius ſcheint alſo auch in eine 
fentliche Schule gegangen zu fein, und nicht wenige Frauen 
t 0 ligten ſich an dem literariſchen Treiben, waren gefeiert ER 


en 


8 5 allen b Anfeichen 57 regelmäßig Wach privaten 
Unterricht empfangen. Die Schule, welche die Mutter des 
Auſonius beſuchte, war die Elementarſchule, die freilich ein 
Grammaticus leitet, wie dies Auſonius auch ſelbſt gethan. 
Gewöhnlich dagegen lernen die Kinder leſen, ſchreiben und 
rechnen bei dem ludi magister, d. i. dem Elementarlehrer. a 
Dieſer hatte weder an den Ehren noch an den Privilegien 
5 der Grammatiter Antheil, doch erzählt Auſonius, daß einige 
ſie mit Glück beanſpruchten. Wäre dies möglich geweſen, 
wenn ſie ihren Unterricht nicht auf die ee der | 
Sr 3 Mat Schule erweitert hätten? 3 
SR Waren die Elemente überwunden, ſo begann die Lettlre 
En 8 Alten unter Leitung eines ge Grammatikers. Man 
* in großer Auswahl, doch nur in wenigen Schulen 
auch griechiſche Schriftſteller; dagegen rechnete man unter 
& die Claſſiker die Producte des ſinkenden 2. Jahrhunderts. 4 
5 Im ganzen überwogen die Dichter, namentlich Vergil. Der 
5 Unterricht in den ſogenannten Realien beſchränkte ſich auf | 
die mythologiſchen, hiſtoriſchen, geographiſchen u. ſ. w. An⸗ 
ben, welche der Lehrer zur Erklärung der Schriftfteller 
5 mittheilte. Alles übrige blieb dem Privatunterricht oder dem 4 
2 Fachſtudium überlaſſen. Die Schule wollte den Knaben mit 
. den Schriften der Alten bekannt machen und ihn befähigen, 4 
ie nachzuahmen. Daher die unaufhörlichen Uebungen der 
5 35 Declamation, daher der emſige Fleiß im Auswendiglernen 
= ſchöner Stellen; vortreffliches Univerſalmittel! Sie geben 
2 dem Geſpräch eine geiſtreiche Wendung, ſie zieren den Brief, 
. ſie glänzen in Reden und Gedichten, wo die eigenen Ge⸗ 
danken fehlen. Der Mantel deckt alle Blößen des 
. Geiſtes. Sie hatten ſchließlich ſo unendlich viel 
auswendig gelernt, daß ſie einen Gedanken kaum 
Bi wre daß ein Gefühl ſich eu lei 


r e 


befiehlt 


Neben einer oberflächlichen Kritik der von den Alten Be 
überlieferten Nachrichten und einer meiſt flach euhemeriſtiſchen 


Deutung der Mythen legte der Grammatiker viel Gewicht 
auf die Metrik und die Regeln über den kunſtvollen Bau 
des Satzes, die antithetiſche Gliederung ſeiner Theile, das 


reimartige Klingen der Schlußſilben. Dies alles mußte an 


den geleſenen Schriften gezeigt, in praktiſchen Verſuchen ge⸗ 
übt werden. Auguſtin erhielt bei dem Grammatiker mit 


mehrern Mitſchülern die Aufgabe, die Stelle des Vergil, in ER 
der ſich Juno beklagt, daß fie den Aeneas nicht habe von 
Italien abhalten können, in Proſa umzuwandeln und frei 


vorzutragen. Er ſprach am beſten und ward mit Beifall 
überſchüttet. Aehnliche Aufgaben, die ſchriftlich eingereicht 
oder vorgetragen wurden und von denen uns in den Decla⸗ 


mationen des heiligen Ennodius anſchauliche Beiſpiele er- 33 


iſt ein Citat z 15 5 and 5 
läßt ſie nicht ausdenken, ſie fühlen, wie vera 
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halten find, waren zahlreich, vielleicht regelmäßig — und die Bi: 
Laſt der Correctur bildete damals wie jetzt Gegenſtand der 


collegialiſchen Klage und Unterhaltung; die Freiheit von den⸗ 


ſelben eine ſüße Freude der viermonatlichen Sommerferien. 
Das Gebiet des Grammatikers war von dem des Rhetors 
nicht durch ſcharfe Grenze geſchieden. Den eigentlichen 


Unterricht ertheilt der Grammatiker, bei ihm liegt das 


Schwergewicht der ganzen Schule. Der Rhetor ſoll dieſer 
Bildung durch Uebung an größern Aufgaben mehr Gewandt⸗ 
Pit und Sicherheit geben. Außer der Compoſition von 

Gedichten in künſtlichen Versmaßen, der Reproduction einer 
Dicherſele in Proſa und der einfachen Rede diente lie 
beſonders der fingirte Proceß. Wer über einen Zank zwi⸗ 
ſchen Seele und Leib, über den Streit des Hercules mit 


res Taſchenbuch. Vierte F. X. 2 x: u 


1 RR 
a —5 2 2 


den en 1 1 ahnliche e Phontafen die He keabendſten 5 
Worte plappern, wer den Gegner am gewandteſten durch 
5 Trugſchläſſe blenden konnte, der war Sieger und der lär⸗ 
mende Beifall der Genoſſen wie der Lehrer mußte dem 
5 ee jeden Zweifel nehmen, falls er etwa aus ange⸗ 
borenem Zartſinn eine leiſe Beſchämung darüber fühlte, daß 
er über einen inhaltsloſen Stoff leere Worte gemacht, daß 
Trug und Lug ſeine Waffen waren. 
Kann man ſich wundern, wenn ſchon halbwachſene Kna⸗ 8 
ben ein Publikum zuſammenbringen, um ihre Erſtlingsrede 
zu declamiren, wenn auch den beſten der Rhetoren die 
Keuschheit der Rede, die Wahrhaftigkeit des Ausdrucks voll⸗ 
ſtändig verloren geht? ; 
Mit Gewalt zerſtörte dieſer übertriebene Kitzel des Ehr- 
geizes jede Unbefangenheit und Jugend; mit jedem Worte 
bb ſie nun nach Beifall, alles ſollte Pointe, ſollte Be⸗ 
ziehung haben — gleichviel ob die Wahrheit verletzt wurde. 4 
5 Alles Glück lag ihnen ja in dem Beifall der Menge, in der 
äußern Ehre. Es war die rechte Pflanzſchule dieſer kriechen 
den, abhängigen und doch ſo eiteln, anſpruchsvollen Ariſto⸗ 1 
5 kratie. Oft trug der Lehrer ſeine eigenen Gedichte vor, die 
2 vielfach einen ſchulmäßigen Inhalt hatten. Ueberſetzungen 
5 


und Inhaltsangaben von griechiſchen, den meiſten Schülern 

alſo nicht zugänglichen Gedichten, die Namen der Kaiſer, f 

. Sprüche berühmter Männer, die Sternbilder, die Wett⸗ 
2 kämpfe der Griechen, die Arbeiten des Hercules und dergleichen 1 
N rische oder mythologiſche Stoffe. Sie dienten zugleich 
. als ſprachliche Muſter oder metriſche Kunſtſtücke und als 
* memoriales einer bunten Maſſe damals geſchätzter 
5 55 enntniſſe. Vor allem aber ſollten die Schüler auf die 3 
Dieclamation des Lehrers achten, wie man n Prosa oder Poeſie 
2 3 vortrage. 3 
i Rhetoren, Sophiſten ec sc ni in : 


den galliſchen Schulen nicht, 


zudem meiſt nur die Elemente zu lehren wußten. Selbſt 
in der gelehrten Familie des Auſonius ward ſo wenig Nach⸗ 
druck auf die Beſchäftigung der Jugend mit dem Griechi⸗ 
ſchen gelegt, daß Auſonius als Knabe nur die Anfangs⸗ 
gründe lernte. In Marſeille, der urſprünglich griechiſchen 
Stadt, hatte dieſe Sprache jedoch auch damals noch eine 
größere Bedeutung. | 

Ein wirfliches Verſtändniß der Alten ward nicht erreicht, 


nur eine ganz äußerliche Bekanntſchaft mit ihren Stoffen, 
ihren Formen; und das Auswendiglernen zahlreicher ſchöner 


wenigsten feihe Befofbe 


% auch Grammatiker dieſer Sprache nur hier und da, welche 


2 


> 
3 
| 


Stellen diente nur dazu, die Männer über dieſen Mangel 


ſelbſt zu täuſchen. Freilich erkannten tüchtige Naturen 12), 


eine Umkehr zu der alten Kraft und alten Sitte ein Wieder⸗ 


Uebungen der Rhetorenſchule fort, indem fie einander Hand— 
Production reizten. Sie haben den beſten Willen, ſelbſt ihre 
geſelligen Zuſammenkünfte, den Scherz beim Wein, die 
verrathen ſchon die ganze Schwäche dieſer Verſuche. 


Man war ſehr beſcheiden. Man veröffentlichte die Er- 


zu und ſchrieb dabei etwa Folgendes: 
| 1 „Ich fühle ganz, wie unbedeutend und werthlos das Buch 


DM 


erwachen des geiftigen Lebens möglich jet — aber wenn man 
dies nicht erreichen konnte, ſollte man deshalb die Hände 
in den Schos legen? So ſetzten ſie denn als Männer die 


ſchriften verſchafften und ſich gegenſeitig zur literariſchen 


zeugniſſe ſeiner Muſe nicht, man ſandte ſie einem Freunde 


daß nur mit einer Rückkehr zu dem Leben der Alten, durch 


muthwillige Laune müßiger Stunden ſuchen fie zu nützen, 
und manches Gedicht iſt ſo entſtanden; — aber dieſe Mittel 


Sn ich Dir zuſende, aber ich weiß auch, wie e a ü 


ra n wer wü büßte 55 wie rein Dein Geſchmack iſt, 

en wie ſcharf Dein Urtheil, wie Dir nichts entgeht? Unter⸗ 
d rücke die Schrift daher, wenn Du es für gut hältſt; frei⸗ 
5 ſollteſt Du fie für würdig halten, in die Oeffentlichkeit 


erſetzt mir alle.“ (Vgl. Auson. Pacato und a Sidon. 
u carm. 22.) 
Schickte man nur ein kleines Gedicht, ſo hieß es: 
WViViJoeſtern, als die Pferde geſattelt ſtanden und die 
5 Be Freunde zum Aufbruch mahnten, ſchrieb ich in fliegender 
Eile dieſe Verſe. In kaum fünf Minuten find fie voll⸗ 
= RR nur Du darfſt fie leſen, der Du auch die Spielereien 
5 = meiner Muſe mit Freundesſinn beurtheilſt. Sollteſt Du 
aber beſſer davon denken, dann theile fie den Freunden 

mit. Verfahre ganz nach Deinem Gutdünken.“ 

Oder: 

8 aer meinen alten Papieren fand ich dieſe Zeilen, das Pro⸗ 
5 duct einer tollen Jugendlaune. Trinke erſt einige Becher Wein, 
. ehe Du ſie lieſt, denn nur für Trunkene habe ich geſchrieben.“ 
= 5 Auch ohne ſolche ausgeſprochene Erlaubniß hatte Sym⸗ 
5 made ein Gedicht des Auſonius publicirt und die Freunde 
5 waren voll Lobeserhebungen. Trotzdem ſtellte ſich Auſonius 
* erſchrect und ſchalt den Symmachus, deſſen glänzende Be⸗ 
. redſamkeit ſich freilich vor aller Welt hören laſſen dürfe, 
der aber mit den ſtammelnden Worten des Freundes vor⸗ 
ae: ſichtiger umgehen müſſe. „Auſonius“, antwortet Symmachus, 
„du biſt zu beſcheiden, übertriffſt Du doch alle andern an 
is * jo ſehr, As man 55 en an ee au 1 

"u aa mit Gleichem vergelten — aber wahrlich! 2 
5 lieber wollte ich glühende Kohlen im Munde halten, als 
4 eine bedeutende Schrift 895 bewahren. Haſt Du einmal 
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2 N 8 al nden geg Recht 5 
N ie 3 Pan. einmal veröffentichte 5 Wort iſt ein ge⸗ 0 
meines Gut. Fürchteſt Du etwa den Tadel eines Recen-⸗ 


ſenten? Dich allein hat die Liebe der Freunde nicht mehr 
als recht geprieſen, Dich allein hat der Neid der Feinde 


nicht verkleinert. Gute und Schlechte, Dich loben ſie alle.“ 
„Jetzt verſtehe ich erſt“, erwidert Auſonius, „wie ſehr die 


Beredſamkeit uns zu beſänftigen, uns zu überreden ver⸗ 


mag. So oft ich Deinen Brief leſe — und ich thue es 
oft — fo vermag ich mich der Süße Deiner Schmeicheleien 


nicht zu entziehen, kehre ich dann zu meiner Schrift zurück, 


ſo ſchmecke ich nichts von der Honigſüße, die Du rühmſt, 5 


ſondern nur den bittern Abſynth, der ſie in Wahrheit er⸗ 


füllt. Und Du nennſt mich den Beredtſten! Du? mich? 


Du, der ſich über alle erhebt, mit dem verglichen auch der 


8 glänzendſte Ruhm erbleicht?“ u. ſ. w. 


Die Freunde ſahen in den Zuſendungen natürlich ſehr 
werthvolle Bereicherungen der Literatur, verglichen den Ver⸗ 
faſſer mit Pindar oder Cicero, oder mit beiden zugleich und 


mit noch einigen andern, dann ſandten fie es den Genoſſen 
zu, nachdem ſie durch ihre Schreiber eine Abſchrift hatten 


nehmen laſſen. Bisweilen beſtimmte auch der Verfaſſer in 


dem Begleitſchreiben (Propempticon), wer von den Freunden 


und in welcher Ordnung fie durch die Zuſendung geehrt a 5 


er ſollten. Dem größern Publikum wurde das Buch 
nur durch einen dieſer Bevorzugten zugänglich oder durch 
die Antiquarii, die Buchhändler. 

Außer mit Symmachus ſtand Auſonius in einem tele 

Befehre mit dem heiligen Paulinus von Nola, feinem 


Schüler, mit dem Conſul Pacatus und vielen andern, wo⸗ 
gegen einige berühmte Zeitgenoſſen, wie der Dichter Clau⸗ 
dian, in dieſem Kreiſe nicht begegnen. Auch die Kaiſer 
Valentinian, Gratian, Theodoſius wollten zu den Genoſſen 


$ gezählt w erden, 92025 Theodosius bat den 2 Di 


5 zu ſenden. 


bier, ihm niht 
als Kaiſer, ſondern aus privater Zunetzung einen Sur: 


ES. Dieſe Briefe, welche die Beech 0 Genossen 


. unterhielten, wurden ſehr ſorgfältig ſtiliſirt und galten faſt 


mehr für literariſche Productionen denn als Mittel, ſich 
5 dem Freunde mitzutheilen. Sie pflegten daher wol im 
ganzen Kreiſe zu circuliren wie die Gedichte, und man 
5 war ſehr empfindlich gegen Zurückſetzungen in dieſer Corre⸗ 

ſpondenz. Jeder wollte gern einen Brief an ſich gerichtet 


den übrigen beit werden. 


der Laune eines einzigen, um ſo mehr mühten ſie ſich um 


% ͤ ͤ . A en 
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ihnen ihr volles Maß zutheil werde. Wie oft und wie 
= ausführlich der Freund ſchreibe, wem er das Buch zur 
5 Edition ſchicke, in welcher Reihenfolge es im Kreiſe circu⸗ 
= . lire, ob bei der Edition von Gedichten an und über die 

Freunde, die an den vornehmſten oder nächſtverwandten 


orangeſtellt ſeien: ſolche Fragen bilden die Ereigniſſe dieſer 


85 
55 
= Kreiſe, füllen neben allerlei augenblicklichen Intereſſen die 
. meiſten Briefe auch eines Symmachus und eines Auſonius. 
5 


3 ere . ſchrieb letzterer in Venen ſo die 5 


N 


Natürlich. Je unſicherer und nichtiger die Exiſtenz der £ 
eſcchen damals war in der ſklaviſchen Abhängigkeit von 


ge Fiſcherdor an der Küſte zuri ückgezogen hatte und an ſeinen 3 
* Schüler Paulinus von Nola. Paulinus war von 
| vornehmem Geſchlechte und zeigte eine vorzügliche Begabung 
. r die Künſte der damaligen Poeten, die Verſe floſſen ihm 3 
0 in beliebiger Menge aus der Feder. Raſch gelangte er zu 
den hö öchſten Staatsämtern und zu weitverbreitetem Ruhme, 
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43 ſehen und von der ſchmeichelnden Feder des Freundes vor 


den Schein einer angeſehenen Stellung und hielten in den 
kleinen Beziehungen des täglichen Lebens ſtreng darauf, daß 


3 


> 
N 


“roh 


vor De ee Treiben der 


Welt. Er were ben Hef und begab ſich mit ſeiner Ge⸗ 5 
mahlin nach Spanien, um in Zurückgezogenheit ſich ſelbſt 


zu leben. Der geliebte Schüler ſoll ferner nicht mehr um⸗ 
ſtrahlt fein von Ruhm und Ehre, deren Abglanz auch auf 
den greiſen Lehrer zurückfällt! — Dies mag Auſonius nicht 
ertragen, und er verſucht den Flüchtling durch ſeine Bered⸗ 
ſamkeit zur Rückkehr zu bewegen. Erſt ſchildert er das 
Schöne, das Paulinus ſo leichtſinnig verlaſſen habe, und 


um die Wirkung nach den Regeln der Kunſt durch den 
Contraſt zu erhöhen, ſtellt er dem gegenüber die Schrecken 
der ſchneeigen Pyrenäen und das Elend einiger BET ER 


ſpaniſcher Städte. 


„Was ſoll das“, entgegnet ihm Paulinus, „ich wohne den 


Pyrenäen nicht näher als Du, und gibt es denn in Spa⸗ 
nien nicht auch reiche, lachende Gegenden?“ Den Rhetor 


ſtört dieſer natürliche Einwand nicht: klingt das Wort nur, = 
donnert die Phraſe — dann wird das Publikum Beifall 


M Re a a 


klatſchen. Auch in feinem berühmteſten Gedicht, in der 
„Mosella“, einer Verherrlichung der Moſel, läßt ſich Auſon 
nius zu ganz thörichten Uebertreibungen hinreißen, denen 


die dichteriſche Freiheit des hyperboliſchen Ausdrucks nicht 
mehr zur Entſchuldigung dienen kann. Sein Freund Sym⸗ 


machus, der die Moſel aus eigener Anſchauung kannte, 
ſpricht ihm deshalb ſeine Verwunderung aus: „Sonſt iſt 


mir die Moſel als ein Fluß von mittlerer Größe erſchieneu, 


Heine als die bedeutendſten Ströme; und ich würde Dir 
lich die Wunderdinge nicht glauben, die Du über den 
Urſprung und den Lauf der Moſel erzählſt, wenn ich nicht 

dhe wüßte, daß Du auch ſelbſt im Gedichte nicht lügſt.“ 


Man ſieht, der feine Symmachus iſt nicht zaghafter mit 
dem Worte, er lobt die Wahrhaftigkeit des Freundes gerade 
da, wo er fühlt, daß deſſen Uebertreibungen zu Unwahr⸗ 


des Anſonius eine gewiſſe Entſchuldigung ſieht und ſich 
1 über einzelne Geſchmackloſigkeiten hinwegſetzt, der kann an 


En ſchickt belebt Auſonius feinen Stoff durch das Bild des 
Knaben, der ſich einem Fiſche nachſtürzt, welcher ihm noch 
von dem Ufer wieder entſprungen iſt; durch das Spiel der 
langen Schatten, welche die Berge in der Abendſonne auf 


eine Wettfahrt halten. Andere Stellen ſtoßen dagegen ab 


x 3 durch das Geſuchte der Darſtellung und ein unnützes Aus⸗ ö 
5 kramen von allerlei antiquariſcher Gelehrſamkeit. Das kleinere, 
4 weit anſpruchsloſere vierzehnte Idyll, die Schilderung eines 
2 Roſengartens in der Morgenfriſche, hinterläßt im ganzen 
15 


einen angenehmern Eindruck als die „Mosella“ (Idyll X), 


die ſonſt in vieler Beziehung mit Recht oft ſtatt aller andern f 


Werke des Auſonius allein genannt wird. 


. An Verſen hatten die Rhetoren Ueberfluß — aber 91 
RR. Welt war ihnen verödet, nichts konnte fie wirklich poetiſch 
erwärmen: ſo fehlte es auch dem Auſonius beſtändig an 


3 


einem paſſenden Gegenſtande feiner Muſe. Glaubte er aber 


7 


ndern 12; dazu 30 Carmina auf verſtorbene Verwandte 


über „ Monate, Himmelszeichen u. dgl. g Bi. 


& 35 5 


9 


0 


mit der e unnd wer darin für den e Fehler 5 


der „Mosella“ eine reiche Phantaſie bewundern und ein 
Malurgefühl, das ſich ſchon unſerm modernen nähert. Ge⸗ 


der klaren Spiegel werfen, und die kräftigen Geſtalten der 
Ruderer, die unter fröhlichem Zuruf in leichten Kähnen 


einen ſolchen gefunden zu haben, ſo nutzte er ihn gründlich 
aus und lieferte gleich förmliche Reihen von Gedichten. Er 
fingt nicht Einen Kaiſer, ſondern alle, nicht Eine Stadt, 


@ Sa in Guten Zuge gedichtet zu 985 . — 27 11 


Re ; Ein Meiſterſtück iſt es nun gar, wenn es ihm Be 
lea Stoff zmwei=, drei- und mehrmal mit andern 
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W. derten zu behande In dem Gedicht 
1 Reifen“, “das in dramatiſcher Einkleidung die berühmten 


damit alle Welt ſich das geſagt ſein laſſe, was ich dem 
Kröſus geſagt haben ſoll (sie! ut quod dixisse Croeso regi 
existimor). Griechiſch lautet es Spo reo pangod Blov, 
was ſich lateiniſch ſo kurz nicht ausdrücken läßt. Alle 


2 
ET * 
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t über DL ſeben 


Sprüche mittheilen will, und auf das Auſonius nicht wenig 
ſtolz iſt, tritt Solon auf und ſpricht: „Ich komme hervor, 


A 


ſollen das Ende des Lebens betrachten und ſich hüten, 


jemand vor ſeinem Tode glücklich oder unglücklich zu nen⸗ 


nen.“ Zu ſolcher Geſchmackloſigkeit verſteht ſich 11 5 ; 


um die gelehrte Notiz anzubringen, daß man zweifle, o 


Solon jenen Ausſpruch that. Er fühlt ſich offenbar Ar 155 
als Grammatiker denn als Dichter, ſein Publikum urtheilt 
wie die Schüler, iſt erfreut, in den Verſen allerlei gelehrte 
Notizen zu finden, welche entweder die Erinnerungen aus 
der Schulzeit wieder auffriſchen und bei denen ſie mit be⸗ 
friedigtem Stolz ſich ſagen dürfen: ja, man hat auch etwas 
gelernt; oder etwas Neues, das ſich in der Unterhaltung 
gut verwerthen läßt. Solchen Leſern gefielen auch die ver 
ſificirten Kalender u. dgl., die doch wahrlich jeder PO 


Behandlung ſpotten. 5 
Von den Idyllen verdienen noch das Gedicht auf das 
gefangene Schwabenmädchen Biſſula und ein anderes auf 
ſein kleines Gut (Villula) eine Erwähnung. 


2 


Außerdem lieferte Auſonius zahlreiche Ueberſetzungen 
aus dem Griechiſchen, namentlich Epigramme, in denen 


jene Rhetoren natürlich noch immer das Beſte leiſten mußten, 
eine Inhaltsangabe der homeriſchen Gedichte, einen proſai⸗ 
ſchen Panegyrikus auf den Kaiſer Gratian (Gratiarum 
a actio), und endlich allerlei Spielereien, bei denen der Ge⸗ 
danke ganz zurücktritt, die aber trotzdem als literariſche 
Kunſtwerke angeſehen werden ſollen. Lange Reihen lateini⸗ Br 


Auch 
. 2 Kaiſer Dale verſuchte ſich darin und Bene von 
Auſonius jenen „Cento“, um den eigenen mit demſelben zu 
25 
. 


vergleichen. Auſonius war in großer Verlegenheit; „mache 
ich einen beſſern «Cento», jo beleidige ich den Kaiſer, mache 


2 Noch anne. für dieſe Schlerkierahur it der 
3 ein ag das Auſonius aus Verſen des 
eine damals fehr beliebte Arbeit. 


ich einen ſchlechtern, jo ſtehe ich als Schmeichler da.“ Er 


= wußte die Klippen zu meiden und befolgte dabei die Regel, 


= nicht zwei zuſammenhängende Verſe derſelben Stelle zu ent⸗ 
5 nehmen, ſondern nur einen halben, einen ganzen oder einen 


1 * Zuſammenhang zu bewahren. 


deen ausgedrückten Bezeichnung eines ee e ltniſſes. 


25 dankt und drückt den großen Gedanten, daß es 30 waren, 


Andere Gedichte ſind angefüllt von der in immer . 


und einen halben. Die Schwierigkeit lag darin, einen 


er in 30 Hexametern auf 30 verſchiedene Weiſen aus. „So 


Br En 


5 viel Monate die Aeoler in drei Jahren zählen, ſo viele 
5 Jahre drei trojaniſche Kriege, fo viele eine Veſtalin ihrer 
8 Göttin dient; 3 mal 10 und 5 mal 6 u. . w., kurz, 


5 e Vor dem Schall uche Phraſen kann Be $ 
Se oft e nicht zu unſerm Herzen RR was fein - 


5 ae. Gewiß, es 1 ei Schön eres, als erde des 0 
verrotteten ſittlichen Zuſtände jener Tage die innige Ver⸗ 
ehrung, welche Auſonius für feinen Vater hegt, und ein 
Gedicht, das von dem warmen Hauche dieſer Liebe getragen 
wäre, müßte uns auch noch heute anſprechen. 


Wir haben ein ſolches Gedicht — das vierte Idyll, — 
aber um den Vater zu verherrlichen, reiht Auſonius alle 


möglichen Sentenzen der Alten über die Tugenden des 


weiſen und gerechten Mannes aneinander und ſchafft ſo ein 


leeres Tugendrepoſitorium, bei dem wir uns mit Mühe er⸗ 


innern, daß es den Vater des Auſonius vorſtellen ſoll. I 
| Man framte in Worten, der Gedanke war Nebenſache, 
wie Auſonius ganz naiv geſteht: „Meine Epigramme 


x 


dieſen herrſcht die Stoa, in jenen Epikur; bleibt nur mein 


Wandel der alten Regel ſtrenger Sitte treu, ſo mag in 


buntem Scherz die Muſe ſpielen.“ 


An Talenten fehlte es nicht — aber mit wenigen Aus⸗ 


nahmen haben deshalb dennoch von der großen Maſſe da- 
mals producirter Gedichte, Briefe und Reden nur diejenigen 
für uns noch etwas Anziehendes, welche wie das Itinerar 


des Auſonius oder der in der „Revue des deux Mondes“ 


Gäſte bei Tiſch aufgeführt werden ſollte. Ganz vereinzelt 
ſteht die Relation des Symmachus („Epistula“, X, 54), der 


Teresſeßer des untergehenden Heidenthums. Ohne einer 
Fachwiſſenſchaft zuzuzählen, wie Ammian's vortreffliches 
wer, durchbricht fie die Schranken der Rhetoren- 


122 


ſtreiten gegeneinander mit verſchiedenen Behauptungen. In 


> y 
\ 


des Rutilius Namatianus einen reichern Stoff behandeln, | 
der an ſich ein ſachliches Intereſſe bietet. Am beſten gelangen 
8 noch ſcherzhafte oder beſchreibende Gedichte, wie die „Mosella“ 


— (41835, 15. Juni) beſprochene Querolus, d. h. der Unzufrie⸗ | 
En eine dramatiſche Satire, die zur Erheiterung der 


lain, a e if der künſtler ſche ar, 


5 jener Zeit lebendigen Idee. Darum feſſelt fie Se 1 


8 fernen Tagen jeden Leſer, der empfänglich iſt für Nhe 


= Nachhall des Lebens und Leidens vergangener Geſchlechter. 


5 Die Rhetorenliteratur war in den verſchiedenen Pro⸗ 
0 vinzen gleichartig genug, um durch dieſe Schöpfung Italiens 
00 end auf galliſche Zuſtände Licht zu werfen. | 


2 
Er 


oberſte Verwaltung und Juſtiz in Italien leitete, bittet im 


der 


[2 * 


Symmachus, der damals als Präfectus Prätorio die 


8 Namen des Senats für den Altar der Victoria, der aus 


dem Sitzungsſaal des Senats entfernt war, und um 


Schonung des heidniſchen Cultus, dem Kaiſer Gratian die 
von alters her gewährte Staatsunterſti ützung ſowie die 
3 Tenpelgi üter entzogen hatte. 


el Symmachus war Monotheift. Die Namen der Götter 4 


ene ihm nur als verſchiedene Bezeichnungen der Einen 
göttlichen Kraft, aber die Abſchaffung der alten Ceremonien 


N. . ihm das ſichtbare Zeichen des Untergangs der großen 


* 


Römerwelt, an deren Herrlichkeit er mit ganzer Seele hing. 


nationalen Lebens ſchöpfen. Fortan ſollten aber die leben⸗ 


> >. ee IE 


5 nicht bald auch die Erinnerung des alten Rom erlöſchen? 
5 € chu war tief bewegt. | | 


17 gärig Hand den Erdkreis der Stadt unterwarf, deren 


a Kränkend iſt dem Alter ſolche Zurechtweiſung. Friede bitte 


digſten Zeugen dieſer Vergangenheit ſchweigen; wird da 


Rom ſelbſt tritt auf und bittet für die Götter, deren 
8 chutz den Hannibal von den Thoren zurückſtieß und die 
5 Gallier von dem Capitol. „Soll ich in meinem Alter das 
Ay für falſch erklären, was ich bisher als wahr verehrte? 


= er die . für die bedürftigen Götter. Was 9 


a Das Vaterland war verloren, und wer nicht ſtumpfſinnig 
5 genug war, ſolchen Verluſt wicht zu empfinden, konnte allein 
er aus der Rückerinnerung der ehemaligen Größe den Segen 


c 


3 
r 


31 


1 denselben Sternen, Be Simmel 8 dieselbe Erde n 
geben uns. Was thut es, auf welchem Wege der einzelne 
die Wahrheit ſucht? Nicht auf einem kann man zu einem 


ſo großen Geheimniß durchdringen. Doch das ſind Dispu⸗ 
tationen für Leute, welche in Frieden ihres Glaubens leben: 
wir wollen nicht ſtreiten, wir nahen uns mit Bitten. Wir 
= bitten um die Religionsfreiheit, welche der hochſelige Vater 


Euerer Majeſtät gewährte. Zum Lohn dafür war es ihm 


vergönnt, die Herrſchaft zu behaupten und rechtmäßigen 


Erben zu hinterlaſſen. Jener euer Vater weilt jetzt unter = 


den Göttern, er ſieht die Thränen der Priefter, er fühlt, 
daß man ihn tadelt, indem man die von ihm bewahrte 


Sitte verläßt.“ 


E 8 


Symmachus bat e Seine weiche Sprache, die 8 
den Kaiſer nicht einmal daran mahnte, daß er die gleich⸗ 


gültigen Ceremonien nicht verfolgen dürfe, während er die a 
heidniſchen Studien begünſtige, deren wehmüthiger Ton ver⸗ 
räth, daß ſie für einen verlorenen Poſten ficht: wie konnte 
ſie beſtehen gegen die entſchiedene Rede des heiligen Ambro⸗ 


ſius von Mailand, der eine Gegenſchrift ausgehen ließ? 
Auch da, wo er einem arianiſch geſinnten Kaiſer gegenüber⸗ 


ſteht, fordert er, droht er und zeigt ſiegesfrohe Zuverſicht. : 
Dice af felt ven Syamadus, aber bag abet 


E fih feine Schrift über die ganze Literatur, die nur in 
Worten kramt, und von deren Werthloſigkeit Freund und 
Feind überzeugt waren. 


doch die Klage erhebt, daß Gott nur den vergangenen Ge⸗ 
& ſchlechtern Kraft verlieh, daß aber jetzt der Same verdorrt 


Wenn ein Sidonius bei allem Eifer für dieſe Beſtrebungen l 


E und der Saft vertrocknet ſei, ſo kämpften die Begründer 
einer chriſtlichen Literatur gegen die Rhetoren unter dem 
Feeldgeſchrei, wir wollen rerum non verborum amatores 


1 


. druck des beta: K „FCC 
Dieſes Schlagwort deckte die unheilbare Schw che jener 
55 scheinbar blühenden Literatur rückhaltlos auf, und ſchneller 
als man dachte, brach die Kataſtrophe herein, welche ihren 
don Anhalt mit entſcheidendem Schlage vernichtete, 
die 3 der Kaiſer und die Muſe der Vornehmen. | 


8 ain Apollinaris und ſeine Zeit. Die heidniſche Literatur 
im Princip auch von ihren Vertretern aufgegeben. Allmählicher 
85 Untergang der Rhetorenſchule. Um 450. | 
. Am letzten Tage des Jahres 406 überſchritten zahlreiche 
85 e von Vandalen, Alanen und Sueven den Rhein und 


5 durch Gallien und Spanien, we ährend gleichzeitig die 


5 

eee, Rom ſelbſt eroberten. Seit der Zeit ſind die 
Provinzen des weſtrömiſchen Reichs nicht wieder zur Ruhe 
5 gekommen, bis dann im Jahre 476 der letzte Kaiſer von 
5 einem deutſchen General, Odoaker, abgeſetzt ward. Fortan 
= mußten die Römer um ihre Exiſtenz kämpfen, mußten es 
0 ©  verjucen, in den neugegründeten Reichen der Germanen 
= eine Stellung zu gewinnen. Wo blieb da die Muße zu 
ee Ä literariſchen Spielereien? Zahlreiche Städte, welche wie Trier 


Re, e jener mes Sitze blühender 1 = 


de 
de. Bruchtheile Veſes Stammes nie ganz aufge 


* * 
. 
ar J 


* . Sprache Nome in Neuper Sea | | 
er Ta Rö önige der Gothen in Toulouſe, der Burgunden 3 


a 2 
er \ 
F h 
RT, 1 1 * — 
4 e 2 m 


hr u rt 
Er ur 8 


zu Inſchriften u. dgl., doch konnte dies keinen Erſatz bieten 


em Vienne ehrten war die hen p Poeten a an hen Höfen 5 
und bedienten fi) ihrer Kunſt bei feſtlichen Gelegenheiten, . 


fi die Begünſtigungen, welche die Kaiſer der Literatur 


hatten angedeihen laſſen. Die Talente wurden deshalb je 
mehr und mehr von dem Dienſte der Kirche angezogen. 
| Hier öffnete ſich ihrem Ehrgeize eine glänzende Lauf- 


bahn. Als Sidonius Apollinaris den Erzbiſchof von Bour⸗ 
ges zu feinem Amte weihte, wies er mit unzweideutigen 
Worten darauf hin, daß der Biſchof mehr das ole 5 


Haupt ſeiner Stadt als der Seelſorger ſeiner Gemeinde 
ſei. Wer konnte noch zaudern? Wo das Herz kalt blieb, 
da entſchied die Hoffnung ſolcher Macht. Wenn es im 


4. Jahrhundert Aufſehen erregte, daß ſich Paulinus Nola 


nus von feiner hohen Stellung in ein religiös-beſchau⸗ 


— 


liches Leben zurückzog, ſo begegnet dieſer Entſchluß im iR 
5. Jahrhundert immer häufiger. Sidonius Apollinaris, der 
Schwiegerſohn des Kaiſers Avitus, wird Biſchof von Cler⸗ 


mont, der vornehme Hilarius erſt Mönch, dann Biſchof 


von Arles; Avitus, gleichfalls aus dem höchſten Adel, Bi⸗ 


ſchof von Vienne und ſo viele andere. 
Heiden von hervorragender Stellung werden ſeit 450 


in Gallien nicht mehr erwähnt, und unter den Chriſten ge 


wann die ſtrenge Mönchspartei einen immer größern Ein⸗ 

fluß und verdammte die Studien der Rhetoren. 

. Aber nicht ohne Kampf, nicht auf immer erloſchen dieſe 
llebhaften Beſtrebungen, die mehr als ein Jahrhundert die 

Fisniſche Welt bewegten. Jene vornehmen Römer, welche 

in. den Dienſt der Kirche traten, bewahrten vielfach ihr leb— 


4 Sollius Sidonius Apollinaris (geft. um 485), der Sohn einer 
ber ſtolzeſten Familien Galliens. Schon früh ein serien 


haftes Intereſſe für die Rhetorenliteratur: keiner mehr als 1 


Dichter, den man um Inſchriften und Hochzeitscarmina an⸗ A g 


— irn, 


5 ſchmeichelnde Lobreden feierte: war Sidonius voll Künſtler⸗ 


15 . ee Se Ai ER | ee . durch 2 


ſioalz, aber ſelbſt die Zeit des Auſonius erſchien ihm als 


3 eine goldene, als eine dem gegenwärtigen Geſchlecht uner⸗ 

reichbare Blüteperiode der Literatur. Alle Kraft ward an⸗ 
geeſtrengt, etwas Aehnliches zu leiſten, und der literariſche 
= Verkehr behielt ganz das Gepräge, das der oben angeführte 
N Briefwechſel von Auſonius und Symmachus zeigt. Sido⸗ 


92 


Be 8 bildete mit mehrern Gelehrten Kränzchen, in denen 


ve 


5 über allerlei wiſſenſchaftliche Fragen disputirt ward; auf 


5 . Reiſen beſuchte er die entferntern Genoſſen ein 5 


Beſtrebungen und ſchwelgte in „tusculaniſchen Disputa⸗ 


fehlte, konnte er nicht ruhen, bis ſeine Schreiber es copirt 


Sr des Biſchofs Fauſtus nach England trug und der 


5 


14 8 


war ein Hauptvertreter des Semipelagianismus in Gallien 


: Se en er 


3 und lag zudem mit Claudian Mamertus in heftigem Streit b 


3 25 über die Körperlichkeit der Seele. Jenes Werk war ohne 
. Zweifel eine theologiſche Streitſchrift und Fauſtus hatte 
w 


Re hatten. Einſt beherbergte er einen Gaſt, der eine neue 


weiter reiſte, ohne ſie dem Sidonius zu zeigen. Fauſtus 


ol deshalb ſeinem Boten aufgetragen, in Gallien nichts 
on verlauten zu laſſen. Genug, obſchon der Gaſt zwei 
Ronate bei Sidonius verweilte, jo erfuhr dieſer doch erſt 
and Den. Wh. davon, aber ſogleich We er BR 325 J 


tionen“. War dies nicht möglich, ſo unterhielt er mit 
ee einen 5 Briefwechſel. So mit dem 1 2 


5 wanne, chend er Phöbus hieß. Er eb und „ ö 
2 girte die Handſchriften der Alten und wenn ihm ein Buch 


die er nicht vergißt durch die en, zu en, daß = 
u, trotz feines gerechten Zornes nicht anders könne als über⸗ 
ſchwenglich loben. „Du haft die weltliche Wiſſenſchaft, haſt 
85 Philoſophie in den Dienſt der Kirche geſtellt und be⸗ 
kämpfſt die Feinde des Evangeliums mit ihren eigenen Waf⸗ 
fen. Und nun deine Sprache. Wahrlich, ich habe bei „ 
nem eine gleiche Beredſamkeit gefunden, bei keinem ſolchen 
Geiſt.“ Mit dieſem Ausruf ſchließt Sidonius eine lange 
Aufzählung einzelner Vorzüge, die ſich im Deutſchen ſchwer⸗ 
lich wiedergeben laſſen; auf den Inhalt des Werkes geht er 92 85 
aber ebenſo wenig ein als bei der Recenſion der Schrift 
„Ueber den Zuſtand der Seele“, welche Claudianus Ma⸗ 3 
mertus gegen Fauſtus geſchrieben und dem Sidonius ge⸗ 1 
widmet hatte. Claudian hatte feine Widerſacher als ge⸗ 
ſchwätzige Thoren bezeichnet, die nur der urtheilsloſen Menge 
durch ihren Wortſchwall imponiren, und die es nicht achten, 
daß ſie die Wahrheit ſchädigen. Denn ſie haſſen ihren 
Nächſten, ſie haſſen Gott. m 
Was kümmert den Sidonius der Streit? Auch Clau⸗ Er 
dian ift ihm ein Philoſoph über alle Philoſophen, ein Dichter 
über alle Dichter, ein Redner über alle Redner. Seine Wi. 
Beſcheidenheit mag es kaum ertragen, daß Claudian im 
dies Buch widmet und ſeinen Namen, den eigene Schriften ER 
nicht berühmt machen, der Nachwelt überliefere. Es kommt 
ihm eben nur auf die Fülle der Worte an, der Inhalt iſt 5 
8 ihm faſt gleichgültig. Ohne eigentlich zu heucheln, kann er 5 
deshalb auch ſo wegwerfend von ſeinen Schriften ſprechen, 
während er doch wahrlich nicht klein von ihnen dachte im 
x Vergleich zu den Leiſtungen der Zeitgenoſſen. Trotz feines 
0 biſchöflichen Amtes tröſtet er in einem Gedicht auf den ver⸗ * 
Ef ſtorbenen Claudian Mamertus die Freunde mit dem Spruche 0 2 
de Alten: „Mens et gloria non queunt humari“ (der 5 
3 iſeriſces 1 Vierte F. X. 3 7 5 


EN 


Br En die leiſeſte Beziehung ui 0 Ge⸗ 


von Dichtern, die beſſer ſingen würden als Sidonius. 


3 tuch, mit dem er fi) trocknete. „Fronte non fonte sudan- 


Rangel. 
ihn um ein Gedicht bittet. 


2 te gezwungen glaubte, bet ſeiner eie das Gelübde 


er 1 8 haben, Be jene > floh ihm in Ie Feder, > 
nd es genügt ja, daß der Vers ſich rundet. Die Gedichte 
BR errathen gegen die beſſern Sachen des Auſonius einen un⸗ 
55 e Rückſchritt, die ekſchi eue Rem und 


% tur“ — ſagte er von dieſen Gedichten, „wir ſchmieden die 
Verſe zuſammen im Schweiße unſers Angeſichts“; — aber 
an beſſern Stoffen hat er noch mehr als Auſonius beſtändig 8 
| „Gib mir einen Stoff“, antwortet er, wenn man 


Als der elende Zuſtand des kaiſerlichen ee 1 85 7 

de Ausſicht raubte, hier eine Befriedigung ſeines Ehrgeizes 
finden, übernahm er die Stelle eines Biſchofs von Cler⸗ 
it und erfüllte ſich auch gleich mit dem ganzen Stolz eines 
chenfürſten, die ſchon damals allen weltlichen Großen, ja 
33 ſelbſt voranzuſtehen meinten. BE Doch a 1 


5 gegen die heipniſche Literatur war en ſtark, daß e. 


= dichte beſtehen bis auf wenige Verſe ganz allein aus der 
Aufzählung von Dingen, die nicht vorkommen ſollen, oder 


3 Sidonius hat viel geſchrieben, ein ſtattlicher Band iſt 
halten, und vieles iſt theils abſichtlich unterdrückt, theils 
erloren gegangen. Jede Veranlaſſung, gleichviel welchen 
Art, konnte ihn zu einigen Verſen treiben, ſelbſt das Hand⸗ 


1 b 


F en um 

8 formales Ne 0 an 5 ei blieben Hei unver⸗ 8 1 
ändert. Wie er mit ſeinem Sohne die geliebten Alten las, ſo 
gab er noch als Biſchof einem jungen Freunde das Thema zu 
einer Rede und verſprach ihm für ein Publikum zu ſorgen, 
wenn er fertig ſei. Einem andern ſchreibt er auf deſſen An 
frage einen langen Brief über die versus recurrentes, d. i. die 
auch von rückwärts geleſen werden können, und erzählt mit 


Behagen, bei welcher Gelegenheit ihm der beigefügte Muſter⸗ 


vers gelang. Der Regen hatte einen Bach angeſchwellt, 
ſodaß er aus feinen Ufern trat und den Weg überſchwemmte, 


* 


auf dem Sidonius bald nachher ſpazieren ging und von ei; 
dem zurückgebliebenen Schlamm beläftigt ward. Er tröftete 


ſich mit dem raſch extemporirten Diſtichon: 

5 Präeeipiti modo quöd decürrit trämite flümen 
* Tempore eönsumpitum || jaäm cito defici et: 
das auch 

Deficiet cito jam consümptum tempore flümen, 
Trämite decur|rit || quöd modo präecipiſti 

geleſen werden kann. 

Bis auf einige wunderliche Trinklieder und den Pane⸗ 


; gyrikus auf Eurich ſcheint Sidonius übrigens fein Gelübde 
gehalten zu haben, das wie ein Alp auf ihm laſtete. „Ihr 
Jungen“, ruft er in ſeiner Sehnſucht, „nutzt euere Zeit und 


bw in Horaz und Cicero, wenn das Alter kommt, 


R 


ben ruhen laſſen; jetzt aber nutzt euere Zeit. u 


3 * 


dann müßt ihr an das ewige Leben denken und die alten 


In den neun Büchern Briefe, welche er als Biſchof 
e finden ſich en: BEhtere, die in chriſt⸗ 
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bel, 7 dem, was er gern möchte, führt bisweilen zu den 
B ſonderbarſten Verwickelungen. Einen Freund, der ihn um 
ein Trinklied in der alten Manier gebeten hat, ermahnt er, 3 
bei Tiſch ſich lieber einer religibſen Unterhaltung zu weihen, 
dener ſchickt er ihm aber zugleich das Trinklied. 
x In andern Briefen herrſcht die claſſiſche Phraſeologie 
A vollſtändig, und wäre dies auch nicht der Fall, fie 
würden doch zu der Rhetorenliteratur zu zählen ſein. Nicht 4 
am einen Gedanken auszudrücken, der ihn bewegt, nicht 
um ihres Inhalts, lediglich um ihrer Form willen hat Si⸗ 
done dieſe Briefe publicirt. Dem Plinius und Sym 
machus eifert er nach, ſelbſt in der Zahl der Bücher folgt 
er dieſen Muſtern. Gleich ihnen ſoll ſein Name in den 
Jahrbüchern der römiſchen Literatur glänzen. Für den 
vornehmen Mann, der keinerlei Rückſichten zu nehmen 
braucht, gilt ihm die Beſchäftigung mit den Werken der 4 
Alten als die einzig würdige Thätigkeit, die chriſtlichen = 


\ 


18 


Schriften find ihm nicht vornehm genug.?) Um der Hölle 


0 
sn entfliehen, ſcheinen fie unentbehrlich, aber zur Literatur 


gehören ſie nur halb. Einſt beſuchte er einen Freund auf 4 
en Landgute, deſſen Bibliothek claſſiſche und chriſtliche 1 
Autoren in reicher Fülle bot. Da griffen die Männer nach 


den Alten und deren Nachbildungen, die Frauen hielten die j ! 


chriſtlichen Bücher in den Händen. So erzählt Sidonius 8 1 
mit heimlichem Stolze, und unter den Zeitgenoſſen fand 3 
55 . der ähnlich BR In 1 8 er 


Theil des Adels, der in roher S e ver⸗ 1 
5 fußten 5 eine Erneuerung der alten Cultur; aber lach 


als die zur Herget berufene Wat. Sie thaten es, ohne 
den Gegenſatz aufzuheben, in welchem damals die 17 zu 
x jenen Studien ftand. | 


Sidonius nennt in feinen Briefen eine große Zahl 88 


Dichtern und Rednern; doch dürfen uns dieſe vielen Namen 
darüber nicht täuſchen, daß es bei alledem nur eine Partei 
war, denn auch der unbedeutendſte ward aufgeführt. Wer 
nicht ſelbſt ſchreibt, an dem rühmen die Freunde wenigſtens 
ein gebildetes Urtheil, er ſammelt Bücher, läßt ſich bei Tiſche 
vorleſen und verfolgt achtſamen Auges die literariſche Ber. 
wegung. Dieſe Herren verkündeten den Werken des Sido⸗ 


nius unvergänglichen Ruhm und forderten von dem Freunde, 


daß er auch an ſie gerichtete Briefe in ſeine Sammlung 
aufnehme und fo ihren Namen auf die Nachwelt bringe. 
Lupus, dem Biſchof von Troyes, mußte Sidonius geradezu 
vorrechnen, daß er ſeiner in längern Briefen und in weit 
ehrenvollerer Weiſe erwähnt habe als desjenigen, den er 
ſich vorgezogen glaube. Und Lupus, den Attila feiner Hei⸗ 


ligkeit wegen wie einen Talisman ſein Heer zu begleiten 


gezwungen haben ſoll, zählte unter die hervorragenden 8 N 


; ligen des Jahrhunderts. Y 


L 


Wir ſpotten über ſolch kindiſches Gebaren bei Män⸗ 
nern, die eine untergehende Cultur retten, die ihre Zeit re- 


formiren wollen; aber trotz alledem bleibt ihnen das Ver⸗ 


lebendig erhalten und dadurch die Blüte der mittelalterlichen 


E dienſt, die Bekanntſchaft mit den Meiſterwerken der Alten 


wie der modernen Wiſſenſchaft ermöglicht zu haben. Trotz | 


ihrer ſchwächlichen Leiſtungen adelt ſie ihre Sehnſucht nach 


einer beſſern Vergangenheit, und ihr Eifer iſt wahrhaft un⸗ 5 


amüdlic. Dieſen Ruhm nimmt Sidonius ausdrücklich auch 
da für ſeine Zeit in Anſpruch, wo er über die ſchwachen 
2 Leiſtungen trauert, und vor allem gebührt er ihm li 


5 . 5 — 5 a 
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* es r sie e Sitte und rö zmiſche Sprache in ws 
othiſchen Reiche zu erhalten. „Römer“, ruft der Biſchof, 

iietzt, da das Reich zerſtört iſt, da der Kaiſer euch nicht 
mehr durch Ehren und Würden über die niedere Menge er⸗ 

| te, kann, etzt ſind die Studien das Einzige, das ig 


1 In den Ballen zwiſchen den Seintiäfriten kirchlicher X 
3 Feſte, an den Tafeln der Generale und der Biſchöfe, kurz 
5 bei jeder Zuſammenkunft unterhielt man ſich durch ein Fei 5 
Po a Spiel von ſcharfen Witzworten und ertemporirten 


. Ein witziges Pasquill, das die Fama dem Sidonius zu⸗ 


Nr 


lachte. Viele Biſchöfe predigten, als ſtänden ſie im Saale 


umſtand ſie das Volk und begleitete die glänzenden Stellen 


icht unterlaſſen, ſich gegen den Rhetor ae, der 


5 am Rhein, beſang die Waffenthaten dieſes betten | 
Römer und ward im Lager dreimal mit Epheu gekrönt. 


= ſchrieb, ſetzte die ganze Stadt Arles in Aufregung, er ver⸗ 5 
ER theidigte ſich vor dem Kaiſer mit einem Witz, und alles 


des Nhetors oder auf dem Markte. 16) In dichten Scharen 


mit lautem Beifall. Auch ein ſo eifriger Vorkämpfer des 
orthodoxen Glaubens wie Avitus von Vienne konnte es 


5 meſſen, daß Swanins 2 von ir beet Ms fit, 


8 die zum Brieftragen gut ſei. So hochmüthig fie waren, 4 


auch die niedrig geborenen Gelehrten erkannten ſie als ihres 7 


Gleichen. !“) | | | 


ſiebenfüßige Barbaren umgeben“, ſo klagte Sidonius, und dem 


dem Kummer über den Bann, welchen die Kirche über dieſe 


eingingen, weil bei den Römern die Neigung ſchwand, fie 10 
zu beſuchen, kämpfte er für eine Sache, die er im Princip 8 
aufzugeben gezwungen war, und ſah mit Grauen die Zeit KR 


nicht verlaſſen konnte: aber während Trier nebft vielen andern 


Cultur untergegangen ſein werde, da niemand mehr die Alten 5 


„Wie kann ich ſechsfüßige Hexameter bilden, wein l 0 
herbſten Kummer wagte er nicht einmal Ausdruck zu geben, 


Studien verhängte. Er wußte fie nicht zu vertheidigen, we- 1 
nigſtens nicht von dem Boden der Kirche aus, den er doch 


Sitzen der Studien in Aſche lagen, während andere Schulen 


in naher Zukunft, da mit der römiſchen auch alle menſchliche 


leſen könne und auch niemand — verzeihen wir gern dieſen 
Nebengedanken — von Sidonius und ſeinen Genoſſen etwas 


wife. !?) Wollten fie hier halten und retten, jo mußten 


fie wol dieſe ruheloſe Thätigkeit entfalten, aber mit jedem 


Jahre traten auch dieſe letzten Träger der claſſiſchen Stu⸗ 1 


3 


lien in Hexametern beſchrieb, iſt der letzte, der ſich von 


dien entſchiedener in das chriſtliche Lager. Claudius Na- 
matianus, der um 421 feine Reiſe von Italien nach Gal⸗ 


chriſtlichen Einflüſſen ganz freihielt. In einem literariſchen = 
deen der Freunde des Sidonius präſidirte dagegen 

Claudianus Mamertus, der ſich zugleich in der theologi- f 
ſchen Literatur jener Tage einen Namen erwarb. Sidonius 1 
ſelbſt glaubte wenigſtens im Alter von der weltlichen Poe ſie Se 
laſſen zu müſſen, nur die Jugend dürfe ſich der ſchönen 
Literatur der Alten ganz ergeben. Domnulus, der im 9 


1 


BE 


25 458 85 bein N amt Som Ä 3 b 
95 einen Wettgeſang auf ein Buch des Petrus — Perus war 
N er ee Miniſter des ebenſo ei wie ad, 2 


. in ber Selbſtbiographie bekennt, ſich als den Herrn der 
Erde gefühlt zu haben, ſo oft 90 ein Gedicht in rich⸗ 
tigem Versmaß gelang — Ennodius gelobte in einer Krank⸗ 
ser heit, nie wieder etwas Weltliches zu ſchreiben. Der viel- 
. geprieſene Dichter Conſtantius hat das Leben und die 
Wunder des heiligen Germanus in erbaulichem Tone be⸗ 
= ſchrieben. Die Briefe des Ruricius, eines warmen Ver⸗ 
ehrers des Sidonius, ſind zwar nicht durch ein kirchliches | 
Intereſſe hervorgerufen, wollen vielmehr wie die Briefe 
5 des Sidonius zu der ſchönen Literatur gezählt werden, be⸗ 
wegen ſich aber ganz in kirchlichen Ausdrücken. So glei⸗ 
2 chen die Schriften dieſer letzten Freunde claffifcher Literatur 
zuletzt vollſtändig denjenigen ihrer Gegner, welche ſchon ſeit 
den Tagen Julian's des Abtrünnigen den Verſuch wieder 
holten, nach den Muſtern der Alten und in der Manier 
der Rhetoren eine ſchöne Literatur chriſtlichen Inhalts und 
chriſtlicher Phraſeologie zu ſchaffen, damit die Menſchen, 
elch derartige Lektüre nicht entbehren könnten, Da nicht 
45 schen Autoren leſen möchten. 


r 
D 4 


ie driſtliche Literatur der Bebe Die Shriftfteller, 4 
bwol noch in der Rhetorenſchule gebildet, ſtehen bereits im 
Gen enlaß zu ihr, aber doch unter ihrem Einfluß. Salvian. en 


Die zuletzt erwähnten Verſuche chriſtlicher Poeſie blie- f 
az afelglos. Wer der Bibel nur ER Se bot 


Di 


1 
Ie. 

285 ö ö . 
— ai u 4 1 

4 8 e 5 

I j f N 4. 5 . In 

* 1 4 a 7 4 K RN 0 * 
N 2 > - TA, BED Ra, DARM rare 
1 N 7 * p 1 nn * N e 


i dcn Dichter biefer e dect "Bergefefeit; 43 . 


mögen ſie nun als Gegner der Rhetorenliteratur e 


N wie die Sedulius und Marius Victor oder wie Paulinus 


von Nola und Prudentius als chriſtianiſirte Rhetoren. Das 


gewandte Gedicht „Ueber den Tod der Ochſen“ leſen wir g 5 
allerdings mit Ergötzen über den naiven Glauben an das 


Kreuz als einen magiſchen Schutz gegen die Rinderpeſt. = 


Führt es uns doch mitten hinein in den Proceß, durch wel⸗ 
chen das Chriſtenthum ein gut Theil ſeines Weſens preis- 


gab, um einziehen zu können in die heidniſchen Formen und 
Anschauungen und jo das Heibenthum erſt wenigftens Außer. 


lich zu unterdrücken und chriſtliche Kirchen an Stelle der 


Tempel zu ſetzen. Auch einige andere Gedichte, namentlich 


das dem Prosper zugeſchriebene „Ueber die Vorſehung Got— 


tes“, erheben ſich über die Maſſe ähnlicher Producte, aber Er 
im allgemeinen enthalten die chriſtlichen Poeſien in bunter 
Fülle dogmatiſche Erörterungen und Einzelheiten aus der 


heiligen Geſchichte, Angriffe auf die Ketzer und Ermahnun⸗ 
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gen der Gläubigen, ein Inhalt, der durch die metriſche 9 


Form ebenſo wenig zum Gedicht wird wie die Arbeiten des 
Hercules, die Sprüche der Sieben Weiſen und das übrige 


Pr 
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a 
a ar 
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Gemenge gelehrter Brocken, das in ewiger Wiederholung = a 
unzählbaren Verſe der Rhetoren füllt. 5 
Paulini Petrocordii Gedicht über den heiligen Martin N 


hält ſich genau an die proſaiſche Lebensbeſchreibung des 
Heiligen, entlehnt wiederholt ſelbſt den Ausdruck, ſelbſt eine 
Uebergangswendung, und ſchiebt nur hier und da einige 
Hexameter ein, die das von Sulpitius Severus Geſagte in 
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der Weiſe der Rhetoren umſchreiben. Aehnlich, wenn auch 
8 freier, fette Prosper einzelne Stellen des Auguſtin 
in Diſtichen um; Beiſpiele, welche die ganze Richtung bee 


zeichnen. Prudentius, der um 400 in Spanien fchrieb, 
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toffs in hene Verte Gedichten erinnern 1 doch zu 
lebhaft an die alte Schule. Es hätte eines überlegenen 
Di.chtergeiſtes bedurft, um die Poeſie aus dieſen Banden zu 
erlbßſen und Gedichte zu ſchaffen, die ſich dem Kirchenliede 
= des 16. Jahrhunderts vergleichen ließen. Er hat ſich in 
Gallien nicht gefunden. Wenn man von vereinzelten Er⸗ 
ſcheinungen abſieht, ſo ließen nur die Gewöhnung der Auto⸗ 
1 ren an metriſche Darſtellung oder die Rückſicht auf beſon⸗ 4 
5 dere Bedürfniſſe des Publikums chriſtliche Poeſien entſtehen. 
Sie blieben deshalb auch weſentlich in dem alten, ausge⸗ 
= an Gleiſe. | 

* Anders die Proſa. 19) STR 
Er „Ich ſchäme mich nicht“, ſchreibt Prosper am Schluß 
1 ſeiner Bücher „De vita contemplativa“, „ich ſchäme mich 
5 nicht, wenn die Liebhaber thörichter Wortſpielerei Anſtoß 
255 nehmen an meiner ſchmuckloſen Rede, wenn, was ich ſagte, 
i ei nur richtig iſt. Was ich von keinem Gelehrten gelernt habe, 
a das kann ich auch nicht in ihrer Manier vortragen. Wahr⸗ 1 
Ru Es, die gekünſtelte Rede ae nur den Gedanken ab, 
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fe „ an wenn ich ihrer mächtig Mae wäre. Hontichen 9 
3 ückt erſcheint mir die Rede, welche den Gedanken mit 
2 unzweideutiger Klarheit ausdrückt, nicht die, welche dem 4 
Ad Ohre ſchmeicheln will durch rhetoriſches Geklingel. Das iſt E 
die wahre Latinität, die auf den erſten Blick verſtändlich ift 
. und . in üppiger Fülle nutzloſe Phraſen häuft. Klugen 
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die Worte der Dinge wegen.“ 


Was Prosper ſagt, klingt ſo e ſcheint ſo ſelbſt⸗ ER 
"verftänblich, daß es uns faſt phraſenhaft vorkommt, wenn 
er ſo viel Worte darüber macht. Aber Sulpitius Severus, 
Vincentius aus dem Kloſter Lerins, Salvian und die übri⸗ 
gen kirchlichen Autoren werden gleichfalls nicht müde, dieſen 


Wahlſpruch ihrer Partei zu wiederholen. Sie haben ge⸗ 


radezu ein Bedürfniß, durch ſolche Erklärungen ſich gegen 
die unvermeidliche Verſuchung zu befeſtigen, in einen Fehler 
zurückzufallen, der ihnen durch die Erziehung zur andern 


Natur geworden war. Sahen ſie doch täglich liebe Freunde 


ihre herrlichen Gaben in dieſem kindiſchen Spiel der Rhe⸗ 
toren vergeuden, fühlten ſie doch, daß ſie es oft ſelbſt nicht 
anders machten. Sulpitius Severus, der eleganteſte Schrift 
ſteller der ganzen Periode, der uns ſelbſt ſeine Abhandlungen 
über das Mönchsleben in kunſtvoll angelegten und lebendig 
fortſchreitenden Dialogen darbietet — eben dieſer geht des 
halb in der Einleitung des vor jenen kunſtreichen Dialogen = 


geſchriebenen Lebens Sanct⸗Martin's bis zu dem befremden⸗ 
den Worte: „Ich will über Sprachfehler nicht erröthen.“ 


So hoch Sulpitius Severus auch den Werth der ſchösz 


nen Form ſchätzte, ſo iſt dies doch keine bloße Phraſe; 


wollte es in ſcharfer, unzweideutiger Form ausſprechen, daß 
ihm der Gedanke das erſte ſei und die Form erſt das 
zweite, daß er niemals, wie die Rhetoren, den Gedanken 


| der voller tönenden Phraſe opfern wolle. 
Trotz ſolcher Entſchiedenheit, trotz des klaren Bewußt 
ſeins von der Kluft, welche ſie von den Rhetoren trennt, 


bleibt auch die proſaiſche Literatur in vielen Beziehungen 
3  beferrfch von den Traditionen der laut geſcholtenen Geg⸗ 
ner. Hier verrathen gewiſſe Formen des e W 


a een De ſind nicht d Ber Worte e da, benden 5 
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. Manier 2 Anterſuchung Ar . Beneisfi ung * wie 
120 Schriftſteller von der Rhetorenſchule herkommen. Mit einem 
8 Theil der or iſt es ku wie mit ber r Peeſie, ſie 1 a 


5 . dem Freunde deshalb Briefe durch einen e 
„Für die Liebe, die Du mir ſo erwieſen haſt“, antwortet 
Br hierauf Paulin „wirft Du Deinen Lohn im Himmel em- 
= pfangen, denn was Du dem Geringſten thuſt, ſieht Chriſtus 
an, als ſei es ihm geſchehen. Und Dein Lohn wird größer 
5 % Elan als der der Königin von Saba. Sie kam aus fernen 
8 Landen, um Salomo's Weisheit zu hören, und obwol ſie 
3 in dem Vernehmen dieſer Weisheit ſchon den Lohn erhielt 7 
für ihren Eifer, fo ſagt doch der Apoſtel, daß es ihr an⸗ 
. gerechnet ſei. Wie viel mehr wird es Dir vergolten wer⸗ 
den, daß Du mich beſuchen wollteſt, bei dem Du doch kei⸗ 
nen Lohn Deines Wegs erwarten kannſt. Denn ſiehe, ich 
bin ein ſündiger Menſch, ich bin nur ein Hörer des Worts 
und muß erröthen über die Lobſprüche, die Du mir ſpendeſt 
und die nur den Gerechten, wie Du einer biſt (ut tu u ehe 


die Zinfen des ie Gutes, den Keim zu 5 des 


ausgeſtreuten Samens; aber was ſoll ich dürrer Acker 


machen, was ſoll ich Dir für Früchte bieten, der ſtatt des 


Weizens nur Unkraut, ſtatt der Trauben nur Dornen trägt.“ 


Solche Worte der Selbſterniedrigung, ſolch prahlende De⸗ 
muth, die mit ihrer Gewiſſensqual kokettirt und dabei höf⸗ 
lich genug iſt, der Tugend des Freundes Weihrauch zu 


ſtreuen und ihm Brief und Siegel auf die himmliſche Krone 
zu geben, findet ſich bei dem größten Theile dieſer galliſchen ER, 


Heiligen. Uns Moderne efelt dies an und um jo mehr, 


als wir vielfach nicht einmal den Muth beſitzen, den andern 


merken zu laſſen, daß wir religiöſes Gefühl haben. Wir 
wittern Heuchelei und fragen, ob dieſen Leuten das Chriſten⸗ 


thum etwa nur zum Anſtoß geworden ſei, noch tiefer zu 
ſinken. Bei vielen iſt es der Fall, und Sulpitius Severus 
geiſelt ſie dafür auch rückſichtslos in ſeiner Kirchengeſchichte; 82 
aber bei andern zeugen ihre Thaten laut, daß dieſe flache 


Auffaſſung, dies Spielen mit dem, was ihnen heilig iſt, 
dies Zurſchautragen der innerſten Gefühle nur eine trau⸗ 


rige Nachwirkung ihrer entarteten Römernatur und ihrer 


Erziehung in den Rhetorenſchulen iſt. 


Am ſo verletzender erſcheint dieſe Unſitte, als viele ſol⸗ 
cher Briefe zwar an Einen gerichtet ſind, aber bei vielen 
cireuliren, denn die Formen des literariſchen Verkehrs blie⸗ 


ben weſentlich dieſelben. Auch das Verlangen nach ſchrift⸗ 
ſtelleriſchem Ruhm zeigt ſich oft in alter Stärke, obwol die 
Regel der Mönche und die Gebote der christlichen Ethik, 
wie fie damals verſtanden wurden, dies abfolut verdammten. 


N 


Conſtantius begleitet fein Leben des Germanus mit 
zwei einleitenden Briefen; in dem erſten verſichert er, nur 


laſſ en müſſe. 


Vorwurf machen? Will man ſagen, daß er als Biſchof 


Rhetor mit den Worten und Gedanken der Alten; und bei 


nieder 1 an ſei ein Ende. 


aller hingebenden Ueberzeugung lag doch etwas Wahres in 


Ante geſchadet zu haben. 55 Buße dae er die . 


icht 5 jagt 3 2 925 Be 
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1 ahr, ja es wurde ſogar der Gedanke laut, daß man den 0 
unnützen Wortſtreit über 1 Geheimniſſe W 2 


Was ſoll das heißen? Will man dem Auguſtin einen x 


den Rhetor nicht habe vergeſſen können? Er und Prosper 
und die andern alle, welche im heftigen Kampfe um das 
Dogma ſtritten? Der Vorwurf iſt gemacht. In dem 
Streite Auguſtin's mit den Pelagianern über den Urſprung 
der Sünde, der auch in Gallien ſehr heftig geführt wurde, 
warfen ſich die Gegner einander dieſelben Irrthümer vor, 
und beide auch das Laſter der Geſchwätzigkeit. Das fol 
N. heißen: du ſpielſt hier mit dem Chriſtenthum wie einſt als 


fung ging 1 Zweifel, e einen f, einen innern in 
Schaden, der durch die geſchichtliche Entwickelung geheilt 
werden mußte, gab es nie. Was ſo ſcheint, ſind nur An⸗ 
griffe von außen, Ketzereien. Das iſt der katholiſche Be⸗ 
griff, aber jedes Blatt der Geſchichte zeigt die Kirche als 
ein geſchichtliches Product, bald durch ſtetige Entwickelung, 
5 bald durch gewaltige Revolutionen ſchreitet ſie von EM 
zu Stufe. 
An dieſer Periode ringt fie mit den Vorurtheilen und 


Formen der alten Cultur, in denen ihre Träger aufge⸗ 
wachſen waren, ein Ringen, das ſich lebendig abſpiegelt in 


den Schriften des Presbyters Salvian, welche auch heute } 


noch häufig gelefen werden, weil fie für die Kenntniß der 1 


ſocialen Verhältniſſe jener Tage eine 1 95 ügliche a | i 
a bilden. ER 
Salvian war in Trier geboren, 0 der Hauptſtadt 15 


Galiens, von vornehmen Aeltern, und genoß ohne Zweifel 
den Unterricht der dortigen Rhetorenſchule, deren Lehrer vor 


denjenigen aller andern galliſchen Städte durch höhern Ge⸗ 7 
halt geehrt waren. Seine Aeltern waren noch Heiden, als 


Hoffnung eines Enkels beraubte, zumal auch ihre verheira- 
ee Tochter nach dem Wahne der Zeit ihrem Manne nur 
als Schweſter zur Seite ſtehen wollte. Der Brief, in wel— 
chem Salvian ihre Verzeihung nachſucht, zeugt von dem 
een Schmerze des Sohnes; aber ſelbſt dies ſtarke Ge⸗ 


welche nun einmal den Briefſtil beherrſcht und in den er 


Salovian zum Chriſtenthum übertrat, und noch ſieben Jahre 
nachher zürnten fie ihm wegen dieſes Ungehorſams, obmol 
fie ſich unterdeß ſelbſt hatten taufen laſſen. Wahrfheinid 
betrübte ſie der geiſtliche Stand des Sohnes, der ſie der 


fühl vermag die gekünſtelte Redeweiſe nicht zu verdrängen, 8 


e („De gubernatione Dei“). 


| tſt lleriſcher 5 
: ſondern auf ſein großes Werk: „Ueber die Regierung Ger ni 


Die Noth der Zeit, die Verworfenheit der ee 5 


dme der Leichtſinn, mit dem ſie ſich den gemeinſten Aus⸗ 
u ſchweifungen hingaben, während die Barbaren ſchon die 
5 Men erſtiegen, und der Trotz, mit dem ſie dabei auf 


ihr orthodoxes Bekenntniß pochten, dies alles drängte den 


beten Salvian, ſeine Stimme zu erheben. 
5 „Es iſt traurig zu ſagen, was ich geſehen habe“, ſchreibt 


= Be, hochangeſehene Greiſe, ſchon abgelebte Menſchen und f 


5 noch dazu Chriſten, fröhnten ihrem Bauch und ihrer Wol⸗ 


or 


0 
Pr 
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I thun, als den Kaiſer um Circusſpiele zu bitten. 


luſt, während der Untergang der Stadt hereinbrach. Und 
a mehr. Eben ſammeln ſich die Reſte der Einwohner 
55 wieder unter den rauchenden Trümmern des zerſtörten Trier, 
. noch liegen die Leichen der Erſchlagenen in den Straßen, 
5 noch fordert täglich die Peſt, die ſich aus ihnen entwickelt, 
bs Opfer, und ſchon haben die Vornehmen nichts Eiligeres 


„Circus und Theater, wo ſich die Menge an der Be⸗ 
5 trachtung gemeiner Laſter oder an der Todesangſt der Un⸗ 
Aauchen weidet, welche den wilden Thieren vorgeworfen 

werden, ſind ſchon an und für ſich ein Greuel und wurden 
3 zu Ehren der heidniſchen Götter gefeiert. Wenn die 
28 ſolche Feſte gleichſam zu Ehren Chriſti h 3 


. es der Barbaren verzehrt wurden, wa⸗ . 
ren dieſe Spiele ſeltener geworden — und jetzt bittet ie 2 
5 darum: Wollt ihr ſie etwa auf den Leichen euerer Brüder 
2 Wen O, ihr ſeid es werth, daß auf die dritte Zer⸗ 0 


ee 
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cr 


Rörung 1 vierte fie, ber der murrt ihr e 


trage, daß er auch rechtgläubige Chriſten den heidniſchen 
oder ketzeriſchen Deutſchen überliefere. Freilich weiß ich 
nicht, warum Gott dies oder das thut, nur das weiß ich, 
daß er gerecht iſt, auch wenn wir ſeine Wege nicht ver⸗ 
ſtehen. Der Fromme darf ſich nicht wundern, wenn ihn 
Noth und Elend heimſucht, während der Schurke in Glanz 
und Glück lebt; mit Unrecht fordert ihr alſo gleichſam 


Le 


Gott und fragt, wie es ſich mit ſeiner Gerechtigkeit ver⸗ 7 


eine Belohnung für euern Glauben; aber ihr habt ja 


i nicht einmal den Glauben, euere Werke zeugen gegen euch, 
ihr führt den Namen der Chriſten und ſeid verderbter als 


jene Barbaren, die ihr euch vorgezogen wähnt. Ganz 2 
Aquitanien war ein Bordell, ehe die Gothen kamen, und 


Karthago der Sitz ſelbſt unnatürlicher Laſter, bis die Vau⸗ 
dalen alle Huren mit ihren Buhlen verehelichten und bei 
ſchwerer Strafe fürder keinerlei Schande derart duldeten. 
Während ihr allerlei Thorheiten erſinnen müßt, um 
euern überſchwenglichen Reichthum nur nicht müßig liegen 
zu laſſen, raubt ihr den Armen das Wenige, das ſie noch 
haben. Unerſchwinglich hoch ſind die Steuern, die Men⸗ 
ſchen laſſen Haus und Hof im Stich, weil ſie die Schulden⸗ 
laſt nicht länger tragen können, weil die rückſtändigen 
Steuern alles verſchlingen, was ſie ernten und gewinnen. 
In den Wäldern ſcharen ſich die Unglücklichen zu Banden 
zuſammen und kehren ihre Rache gegen die Geſellſchaft, 
unter der ſie vergebens verſuchten, ein ordentliches Leben zu 
führen. Die Banden wachſen zu Heeren und müſſen durch 
förmliche Schlachten auseinandergeſprengt werden. Endlich 
dringt der Nothſchrei nach Rom, der Kaiſer geſtattet einen 
Steuernachlaß und ihr vertheilt dies Geſchenk des Kaiſers 
ſo, daß ihr ſelbſt ganz befreit werdet, daß aber der Arme A 
nichts ſpürt von der Exleichterung! Und warum handelt 0 
* ie Taſchenbuch. Vierte F. X. 4 


e fo? Ihr 15 lü Aren nach dem letzten Schatz des Ar⸗ 
5 men, ihr wollt den freien Mann zum konn‘ machen. | 
38 ® Und ihr erreicht euern Zweck — der Unglückliche iſt ge- 
brochen, ſeht, er kommt und bittet um Brot für den Reſt 
SE feiner Tage, dafür ſolle euch ſein Gut zufallen nach ſeinem 
Be: 5 Tode. Er iſt für den Augenblick gerettet, aber ſeine Kinder 
5 nm als Sklaven euern Dienertroß vergrößern oder zu 
di den Bagauden fliehen und als Räuber vergelten, was ihr 
jr in den Formen des Geſetzes an ihnen begangen. In den 
8 Formen des Geſetzes — nein, oft bewahrt ihr nicht ein⸗ 
mal dieſe Formen, ſondern ſchreitet zu offener Gewalt. 
Einſt bat ich bei einem Vornehmen für einen ſo bedrohten 
Armen; da höhnte jener: «Ich habe geſchworen, ihm feinen 
8 Beſit zu entreißen; wie kann ich das unterlaſſen, was ich 
= bei Chriſti Namen zu thun geſchworen habe.) — Und 
* keiner erhebt ſeine Stimme dagegen, ſie ſind faſt alle gleich 
* ſchlecht. Selbſt viele Geiſtliche haben nur den Rock ge⸗ 
. wechſelt, ſind nur in den Dienſt der Kirche getreten, um 
die neue Würde des Bisthums zu erkaufen, und bleiben in 
dem alten Weſen. 1 
5 . | „Darum iſt es denn auch der einzige Wunſch der von g 
7 den Barbaren eroberten Provinzen, nicht wieder römiſch zu 
12 e, und die andern bitten zu Gott, auch ſie den Ger⸗ 
manen zu unterwerfen. Und dabei wundert ihr euch, daß 
15 Gott den Heiden Sieg auf Sieg leiht, daß Aquitanien in 
. ihren Händen iſt und Afrika, und ihr wollt murren wider 
85 Gott? O, wundert euch lieber, daß das Römiſche Reich 
überhaupt hoch ſteht. Schritt für Schritt geht es dem Unter⸗ ö 


= 
er 
15 


ee 


10 gang entgegen, aber ihr ſeht nicht und hört nicht, wie be⸗ 
ſeſſen wollt ihr noch die Hefen der Luſt ausſchlürfen, da die 
„ Hand Gottes ſchon erhoben iſt, euch zu vernichten.“ 
Dieſe gewaltige Strafrede hat Salvian durch ſieben 
5 ice hindurchgeführt. Er belebt fie 1 ein en 7 
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befangen iſt und meiſt flach und wunderlich bleibt. Er 


Eing Al die! Verl ltniſſe des wirklichen 8 Lebens, Ei 
= 85 e Beweis derſelben Behauptung, dies Arg. 8 
mentiren bald mit der Bibel, bald mit Stellen der Alten 55 5 

hat für uns etwas Ermüdendes, zumal die Auffaſſung und 


Erklärung der Beweisſtellen in den Vorurtheilen jener Tage 


überwindet die Gegner mehr durch das Pathos ſeiner Be⸗ 
hauptungen als durch die Schärfe ſeiner Beweisführung, 
und wenn die Sache ſeiner Gegner nicht jo ganz verloren, 
wenn der Gedanke Salvian's nicht ſo furchtbar klar wäre, 1 
ſo würden wir uns oft eines unbehaglichen Gefühls nicht 
erwehren können. Die Sprache iſt zwar kein bloßes Ge⸗ 
miſch von Citaten, die Sätze ſind auch nicht mit leeren 
Worten gefüllt; aber wir begreifen doch ſelbſt kaum, daß 
wir dies Geſuchte, dies ewige Pathos ertragen, ohne wenig⸗ 
ſtens durch eine Fülle von Witz und Gedanken beſtändig 
angeregt zu werden. eh 
An alledem fehlt es bei Salvian; aber doch legt nicht 
leicht ein Leſer das Buch zur Seite: uns feſſelt der warme 
Hauch der Ueberzeugung, der ſelbſt die oft wiederholten 
Phraſen erwärmt. Und das iſt das Siegeszeichen der neuen N 
Literatur: es iſt das Herz, das beredt macht. „Nicht 
Deine Klugheit, nicht Deine Kenntniſſe ließen Dich das 
Leben des heiligen Martin ſo würdig erzählen“, ſchreibt 
Paulinus an Sulpitius Severus, „Dein Herz war rein 
und machte Deinen Mund geſchickt zu dieſem Werke.“ N 
Mit dieſer Reinheit des Herzens iſt es freilich fonder- 
bar beſtellt; in einem unbewachten Augenblick fällt der de⸗ 
müthige, entſagende Chriſt zurück in die Sucht nach äuße⸗ 
rer Anerkennung, in die kleinliche Eitelkeit der Rhetoren. 
Salvian hatte ein Sendſchreiben „An die katholiſche Kirche“ 
(vier Bücher) unter dem Namen Timotheus publicirt. Als 
ihn nun ein Freund, der ihn N als Verfaſſer kannte, 
4 * 9 


x 1 3 0 dt. 


. deutlich als den Verſaſſer des 3 Werts e 19 ige daß der 15 


x Ar tor dies aus Beſcheidenheit gethan, und ſpendet ihm reich⸗ 
c, Lob. Man ſieht, Salvian hätte gern den ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Ruhm gewonnen und hat es ſeinem Stolz mit Mühe 


derter bricht nun dieſer Stolz in dem Briefe 9 weil das 
Saul auf den ungenannten Verfaſſer gehäuft wird. 20) 


nis, In dieſem Sendſchreiben fordert Salvian die Chriften 
5 


f auf, bei ihren Teſtamenten die Kirche zu bedenken, nament⸗ 


abgerungen, ſich nicht als Verfaſſer zu nennen; deſto ungehin⸗ 


5 wenn ſie keine Kinder haben, und nicht aus Prahlerei | 


‚einen Vornehmen zum Erben einzuſetzen. 
3 Dass erinnert faſt an die Güterjagd der Folgezeit; doch 


N 


lagen die Verhältniſſe in der erſten Hälfte des 5. Jahrhun⸗ 


2 2 derts etwas anders. | 
Der Reichthum war in wenigen Händen, die Maſſe 


> 
5 bestes und kaum in der Lage, zu erwerben, ein endloſer 


Haufe von Armen und Kranken auf die Mildthätigkeit den 


Kirche angewieſen. Auf ihren Grundſtücken fanden viele 


ai, Beſchsftgung, die durch einen Großen von ihrem eigenen 
er Herd vertrieben waren, in ihren Häuſern Wohnung. Noch 
. großartiger zeigt ſich die Freigebigkeit der Biſchöfe in dem 

Loskaufen von Gefangenen, deren Zahl bei den beſtändigen 

Kriegen und dem grauſamen Kriegsrecht oft durch die ge⸗ 
er ſammte Bevölkerung einer Stadt oder Gegend vermehrt 
85 ward, und in der That des Patiens von Arles, der mehrere 


Städte mit Getreide verforgte, als ihre Velden von den 


Sueben verwüſtet waren. 
AN, Wie nicht alle aus reiner Barmherzigkeit: ſo handelten, 


Se 


blu häu fig auf wenig löblichen Wegen. Seit 321 ftand der 
Er SR das h zu, als juriſtiſche Perſon 3. zu 


5 fe verſchafften ſie ſich auch die dazu erforderlichen Mittel 
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den 1 tie Seb d be a l 
Auch Salvian iſt von ſolchem Vorwurf nicht ganz 12 8 
zuſprechen. Obwol er nicht an feinen perſönlichen Vortheil 
dachte, ſondern die Noth der Zeit zu mildern ſuchte, ſo 
haben ſeine Ermahnungen doch eine zu erſchreckende Aehn⸗ 


lichkeit mit einem Rechenexempel. Was du hier an Al⸗ 


moſen weggibſt und für kurze Zeit entbehrſt, fo predigt er, 
wird dir im Himmel vielfach vergolten; nur ſchreibt Sal⸗ 
vian dies nicht aus pfäffiſcher Klugheit, ſondern aus Ueber 
zeugung. Seine Auffaſſung des Chriſtenthums iſt nicht for 
wol ethiſch als aſcetiſch; Erde und Himmel ſtehen ihm im 


ſchroffſten Gegenſatz, aber in beſtändiger Wechſelwirkung. 
Die Unterdrückung unſerer natürlichen Neigungen und Triebe 


ſprechende Aenderung unſers Zuſtandes nach dem Tode. 
Wer mit ſolchen Anſchauungen ſich nicht in ſeine Zelle 


erzeugt auf eine, ich möchte ſagen magiſche Weiſe eine ent⸗ | 


verſchließt, ſondern es unternimmt, auf das Leben einzu . 
wirken, es, wie Salvian verſuchte, in gewiſſer Beziehung 


umzugeſtalten, der ſieht ſich gezwungen, mit den verachteten 
irdiſchen Dingen zu rechnen, und wird dabei den ſittlichen 


Takt nicht wahren, eben weil er ſie unterſchätzt. Wir Mo⸗ 
dernen ſind wenig geneigt, dem Mönch auf ſeiner Flucht 


t 


& 


aus der Welt in das Chaos der unbeſtimmten Gefühle zu 2 
folgen, die ſeine Bruſt erfüllen, und ihm die heiligen Wal⸗ 


lungen zum Verdienſt anzurechnen — wir haben ſcharfe 
Augen für ſolche Verirrungen und ſcharfen Tadel — aber 
deshalb dürfen wir doch nicht verkennen, daß Salvian trotz 


1 


ſolcher Verirrung ein neuer, ein ganzer Menſch if. Das 


* der Liebe hat io emporgezogen aus dem Elend 


der untergehenden Römerwelt, die ohne Vaterland und ohne 85 


Gott, ohne wahre Wiſſenſchaft und Kunſt, ohne jeden höhern A 
Inhalt des Lebens ſich in einem Kriege aller gegen alle 


$ 
we: 


. lebt 8 mehr N et Eee e 
Ruhm, noch müht er ſich wie die Rhetoren um den weſen⸗ 
lloſen Nachhall der alten Cultur, das A und O feiner Ar⸗ 


. beit iſt der Sieg des Chriſtenthums, die Erneuerung der 
. 2855 durch das Evangelium. Ausgerüſtet mit der ganzen 
Bildung ſeiner Zeit, der weltlichen oder humanen und der 
dhriſtlichen oder der göttlichen, wie man damals ſagte, 
dere er dieſer Sache auf mancherlei Weiſe. Die Schö— 
pfungsgeſchichte behandelte er in Hexametern; in Proſa 
ſchrieb er außer den genannten noch mehrere andere Werke 
und war der Lehrer von zwei berühmten Biſchöfen. 


Sie Entwitetun der griſlichen Schule in Gallien bis zu den 
e Benedictinern. Caſſian. 
5 Jene eigenthümliche Geſtaltung der kirchlichen Literatur 


und die ſeltſamen Widerſprüche in den Charakteren der 
Vorkämpfer der Kirche waren dadurch bedingt, daß Sulpi⸗ 
tius Severus, Hilarius, Fauſtus und wie die gefeierten 
Schriftsteller jener Tage heißen, ihre Bildung in den Rhe⸗ 
torenſchulen gewonnen hatten. Mit dem ſinkenden 5. Jahr⸗ 
3 verlor die Rhetorenſchule ihre pädagogiſche Bedeu⸗ 
| tung. In einzelnen Städten öffnete zwar auch noch im 
5 6. Jahrhundert von Zeit zu Zeit ein Rhetor ſeinen Hör⸗ 
ſaal; aber meiſt währte es nicht lange, und die Schüler⸗ 
at blieb klein. Die Elementarſchule dagegen entwickelte 
ſich weiter unter dem Einfluß der Kirche, welche die Er⸗ 
= 5 a iehung der Kinder zu Gliedern der chriſtlichen Gemeinde 
i verlangte. Zu den drei alten Fächern, Leſen, Schreiben 
5 und Rechnen, trat der Religionsunterricht, und die Uebungs⸗ 
Er ſtü icke wurden ſtatt aus den Alten je mehr und mehr aus 


8 der Bibel genommen. Bisweilen N die Clementarſchule 
5 t 
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n gewiſſen granmati bet Unter- Ar 


Mn a denke ſich nun einen ſolchen Lehrer, 


1 der 92 5 1 in die er früher ſeine Schüler zu N 


entlaſſen gewohnt war, eingehen ſah, wird er nicht den 
Wunſch verſpürt haben, jenen Unterricht etwas zu erwei⸗ 
tern? Aehnlich wirkte ein anderer Umſtand. Auſonius 


ſelbſt hat eine Zeit lang die Anfangsgründe docirt, und 
mancher gelehrte Grammatiker in gleicher Weiſe. Dies ge- 
ſchah noch häufiger, ſeit die Rhetoren keine Schüler mehr 


fanden, oder der kirchlichen Partei beitraten und die Nach⸗ 

er der Alten nicht länger befördern zu dürfen mein- 
Unter günſtigen Umſtänden konnten deshalb gewiſſe | 

. entſtehen wie die, welche der um 500 geborene 5 


heilige Medardus beſuchte. | 
Die Maſſe des Volks hatte auch in der Zeit der fite- 


rariſchen Blüte Galliens höchſtens Elementarunterricht ge⸗ 


noſſen, ja ſelbſt die Anfangsgründe waren nicht Gemeingut. 


Um das Jahr 500 kannte der heilige Cäſarius größere 


Kaufleute, welche, des Schreibens unkundig, ihre Geſchäfts⸗ 5 
briefe von gewerbsmäßigen Schreibern aufſetzen ließen.?!) 


Die meiſt im Druck der Hörigkeit ſchmachtende Landbevöl⸗ 


kerung gilt ihm als regelmäßig ganz ohne Schulbildung. 


Ihr geiſtiges Leben beſchränkte ſich auf eine Summe von 


Liedern und Erzählungen, welche ſich mündlich fortpflanzte, 


wie alle Volkspoeſie, zum Theil wol in celtifche Sprache. 
Nichts deutet darauf hin, daß es hiermit beim Beginn des 


5. Jahrhunderts weſentlich beſſer ſtand. Die Elementar⸗ 
lehrer, welche auf Dörfern erwähnt werden, fanden auf den 
Landhäuſern des Adels Beſchäftigung. So verlor alſo nur 


der Adel an Bildungsmitteln durch dieſen Umſchwung der 3 
Dinge? Auch er nicht, wenigſtens nicht nothwendig. Es iſt 
5 wahr, die Kirche beſchleunigte den Untergang der Rhetoren⸗ 


3 


len, aber, ſo ſonderbar es klingt, umgekehrt bewahrte 


ne se e Kirche Saen Theile des 2. els, welcher die 
e Beſchäftigung nicht entbehren wollte, in ihren 5 
x Klöſtern und kloſterähnlichen Genoſſenſchaften die Muße und 
5 die Gelegenheit dazu, die in der durch die Anſiedelung der 
i Germanen hervorgerufenen focialen und politiſchen Umwäl⸗ 
2 zung je mehr und mehr fehlte. Doch abgeſehen von dieſem 
8 55 zufälligen Erſatz für einen bisher bevorzugten Stand, 
gewährte die Kirche allgemein eine Fülle von Bildungs⸗ 
5 mitteln, welche die inhaltsloſen Spielereien mit den aus den 
Alten entlehnten Phraſen reichlich aufwog und zugleich auch 
dem Volke zugänglich war. | | 
8 Schon der Prediger war in ganz anderm Sinne als 
heute der Lehrer der Gemeinde. Uns iſt die Keffinnigfte 
Sr des Chriſtenthums alltäglich geworden wie die 
Wunder der Natur; es bedarf einer beſondern Anregung, 
5 um nicht träumend daran vorbeizugehen. Damals aber 
| reizte ſchon das Neue; ſelbſt in ungeſchickter Form mußte 
jedes Wort des Predigers den Hörer anregen zu Vergleichen 
mit dem heidniſchen Glauben der Väter, der noch ſtill fort⸗ 
lebte, zu Zweifeln, zum ſtillen Nachdenken. Und eifrig pre⸗ 
digten viele Geiſtliche. Hilarius von Arles ſprach täglich 


mehrere Stunden; kamen vornehme, in den Rhetorenſchulen 


gebildete Männer, ſo bewegte ſich ſeine Rede in den künſt⸗ 
lichen Formen des stilus scholasticus; ſah er gewöhnliche 
Leute um ſich, ſo bediente er ſich ſchlichter Worte. Der 
5 ige Cäſarius ermahnt die Geiſtlichen, nicht nur fleißig 
zu predigen, ſondern auch gern diejenigen zu belehren, welche 
privatim zu ihnen kommen und über dies oder das in 
ve ſind. Die Laien aber bittet er, nun auch hinzu⸗ 
Be zu ihren Predigern, fie förmlich zu überlaufen mit 
ſeolchen Fragen. „Forſchet eifrig in der Schrift, und wenn 4 


ET 


ER 
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bar einen Vorleſer um Lohn dingen. Die Predigt be⸗ 


ihr nicht leſen könnt, fo laßt euch vorleſen, müßtet ihr 


ſpr echt untereinan ander, einer theile dem 1 175 was 10 
Na . it. ein jeder foriel als möglich davon br 
wahre.“ Geiſtliche Lieder wurden verbreitet, in öffentlichen 


Disputationen, in Reden und Schriften rangen die Sekten 
miteinander, kämpften die Väter der Kirche gegen die heid— 
niſchen Vorſtellungen. In jeder Form ſuchte dieſe Literatur 
die Kenntniß der chriſtlichen Lehre zu verbreiten, jedem Be⸗ 
dürfniß zu genügen. „Lange war ich“, ſchreibt Cölius Se⸗ 
dulius ſchon in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts, — 
„lange war ich mit weltlichen Studien beſchäftigt und ver- 


geudete nutzlos meine Kraft. Jetzt aber iſt Gottes Gnade 
über mich gekommen und ich will mit meinem Pfunde 


n * 1 
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wuchern, will verſuchen, ob ich durch die Ermahnungen der 


Wahrheit andere zum Glauben führen kann. Ich wählte 
aber die metriſche Behandlung der Heiligen Schrift, weil 
erſt wenige verſucht haben, das Evangelium der Gnade in 


dieſer Form zu verkünden, während viele da ſind, welche er 
von der weltlichen Literatur her gerade an der poetifhen 
Form Geſchmack finden. Dieſe kümmern ſich nicht viel um 


das, was in Proſa geſchrieben iſt, mit den Verſen aber 
dringt zugleich auch der Inhalt in ihr Herz. Man muß 


dieſen Menſchen entgegenkommen, muß einem jeden das 


Wort des Herrn zugänglich machen; iſt es doch gleichgültig, x 


auf welchem Wege jemand zum Herrn kommt.“ 


In dem Widmungsgedicht an Theodoſius I. (geſt. 395) | 
bittet er den Kaiſer, dieſen verbeſſerten Vergil fleißig zu 


leſen, ihn dem jungen Arcadius zu geben und zum Lehr— 
und Leſebuch der kaiſerlichen Familie zu machen. 

Sedulius ſpricht von den Leuten, welche nach künſtlicher, 
poetiſcher Darſtellung verlangen, fie dienen feinem Unter- 


nehmen zum Vorwand: aber im Grunde gehört er ſelbſt 
zu dieſen Leuten — er will die Bildung der Zeit bewahren, 


auch die Rhetorenſchule, er will ſie nur chriſtianiſtren. 


Ban ſie auch den lehrhaften Zweck nur ſelten direct nis, 
Sprachen. Meiſt find es erzählende Gedichte, vielleicht aber 


Vorſehung Gottes“, hierher rechnen. 


& fortzuſetzen, und die nicht kleine Zahl der Schriften wie die 
des Sedulius gibt Zeugniß von der pädagogiſchen Bedeutung 


Stile iſt auch ein Theil der Briefe abgefaßt, in denen die 
bedeutendern Geiſtlichen auf eine bunte Menge von theologi- 
ſchen Fragen antworteten, welche ihnen bisweilen von weit 
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25 Kreiſen der Rhetoren — man denke an den Brief des 
. 
. 


8 . Euteis jenem Salonius eine ask anderer Bibelſtellen. co. 
In dem zweiten Buche dieſer letztern Schrift verläßt 
Br Eucherius die katechetiſche Form, um, wie er ſagt, den 
u Schüler nicht zu ermüden, und ſchreibt eine Art bibliſches 
8 Reallexikon und Fremdwörterbuch. Ein ähnliches Noth- und 


3 Nhe zu „ Marfele, 450 einen Commentar zur „ 0 de- 
5 nes iin Herametern, den er ausdrü e zum dene 0 


8 muß man auch einige dogmatiſche, wie Proſper's e die 


„ Den Rhetoren und Grammatikern bot dieſer Gedanke 
Er 5 ſchönſte Gelegenheit, ihre ſonſt verbotene Beſchäftigung 


dieſer allerdings ſehr äußerlichen Verbindung der rhetoriſchen 
Neigung und des chriſtlichen Eifers. In dem rhetoriſchen 


Seidonius über die versus recurrentes — gewann aber 
5 innerhalb der Kirche eine ungeahnte Ausdehnung Die Ant⸗ 
worten verbreiteten ſich oft ſehr eingehend über wichtige Punkte 
der Glaubenslehre; ſie gingen von Hand zu Hand und bil⸗ 
. deten eine Art chriſtlicher Flugſchriften, einen Uebergang zu 
den eigentlichen Lehrbüchern. Für letztere war die Form des 
be beſonders beliebt. Pomerius von Lyon 8 


Entfernten vorgelegt werden. Dieſe Sitte ſtammt aus den 


ſens vet in enen er Formeln“, 


Weit großartiger find die Schriften des Caſſian, welche en. 
den Galliern eine Encyklopädie klöſterlichen Lebens und Wiſ⸗ 


ſens geben ſollten. Sie umfaſſen außer den Büchern über 


die Einrichtung der orientaliſchen Klöſter, über die acht 


Hauptlaſter und über die Fleiſchwerdung des Herrn 24 Ge⸗ 


ſpräche, in denen er ſich von den Aebten und Anachoreten 


ſtände, über den freien Willen, über die Unfähigkeit des 
Menſchen, durch eigene Kraft ſelig zu werden u. ſ. f. — 


über die weſentlichſten Fragen chriſtlicher Lehre und chriſt⸗ 


lichen Lebens unterweiſen läßt. Beſonders wichtige Gegen- 


kehren in den einzelnen Abtheilungen immer wieder. Hier⸗ 
über wollte Caſſian jeden belehren, dem auch nur ein Theil 
ſeiner Schriften zugänglich war. Die letzten ſieben Geſpräche 
widmete er den Heiligen von den Stoichadiſchen Inſeln (an 


den Küſten der Provence), dem Jovian, Minervius, Leontius 
und Theodorus, welche zahlreiche Scharen von Mönchen und 
Anachoreten um ſich geſammelt hatten. „Ich habe die G⸗ 
ſpräche“, ſchreibt er in der Vorrede, „ſo eingerichtet, daß 
die Mönche und Anachoreten, welche nicht zu entfernt von 


den Klöſtern leben, daraus volle Belehrung über mönchiſches 


Weſen gewinnen können. Sie ſind durch euern Unterricht 


Schriften Caſſian's zugleich einen ausgezeichneten Rang in 3 


vorbereitet und mögen nun in ihren Zellen die Geſpräche 
leſen und gleichſam, als ob ſie von den frommen Vätern 


ſelbſt unterrichtet würden, durch Frage und Antwort die 
Pflichten kennen lernen, die ein echter Mönch zu erfüllen 
hat, und die großen Gefahren, die gerade demjenigen drohen, 
der am eifrigſten nach Tugend und Vollkommenheit ringt.“ 

Außer dieſer padägogiſchen Bedeutung behaupten die 


; der reichen theologiſchen Literatur, welche Gallien im 4. und 


5 


5. ee hervorbrachte. 


3 5 ese Vincentins Süsel u erlangten nicht 
den weltumfaſſenden Ruhm eines Auguſtin, 2 Aud Abe 1 

5 bedeutende Zeugen der wiſſenſchaftlichen e der kirch⸗ | 
. een Partei. 2 
Da Sollte man alfo einen Aufſchwung der erden Bil⸗ 
eng erwarten, aber jene wiſſenſchaftliche Regſamkeit dauerte 
nicht viel länger als der Kampf gegen die Rhetoren zum 
Eifer anreizte und andererſeits die Rhetoren den ſpätern Geiſt⸗ 
5 die Vorbildung gaben. Bald nach dem Untergange der 
Rhetorenſchulen ſchwanden auch die elementaren Kenntniſſe 
ſammt der neuen kirchlichen Wiſſenſchaft in einer allgemei⸗ 
nen Roheit. In der Zeit des erbitterten Sektenſtreits ging 
es auch in Gallien, wie Arnobius von den Eutychianern 
im nördlichen Afrika erzählt. Man brachte den Kindern 
gerade die unterſcheidenden Lehren der Sekte bei. Ueber die 
. Hen Chriſti, die Erbſünde und ähnliches mußten die 
5 Kinder unverſtandene Worte herſtammeln, ehe ſie ſelbſt der 
Sprache ordentlich mächtig waren. Dies Intereſſe überwog 
jedes andere; das mechaniſche Einüben der Glaubensformel 
machte nicht felten den einzigen Unterricht aus, der über⸗ 
haupt ertheilt wurde. Doch hat dies nicht ſowol die Kirche "2 
abe als die Schwere Noth der Zeit. 4 
1 Der Bauer war aus ſchwerem Druck zu größerer Frei⸗ 
Sr gekommen; die Arbeit gewann ihre Ehre wieder, jet 
die Gothen, Franken, Burgunder die galliſchen Aecker pflüg⸗ ; 
ten und zugleich auf den galliſchen Malſtätten als Richter 
* als Glieder der entſcheidenden Volksgemeinde die Rechte 
freier Männer übten. Das war ein Segen, aber Gallien 
konnte ſich ihn nicht anders zu eigen machen als durch heiße 2 
= Kämpfe, unter denen die nur durch künſtliche Mittel ge- 
haltene Cultur verloren ging. Die praktiſchen Fragen des 4 
= Augenblicks nahmen den ganzen Mann in Anſpruch; woher J 
1 ſollte das ſowol phyſiſch wie geiſtig und ſittlich ſo ſehr er⸗ 


5 


60 e 
eon 


u begründe en? Es iſt miclich bei hen ee 
mit Wenn und Aber zu rechnen; allein hier darf man wol 
ſagen: auch in Friedenszeiten würden die Gallier jene man⸗ 
nichfaltigen Anregungen, welche die Kirche bot und denen 
ſie unter dem Reize der Neuheit zugänglich waren, nicht zu 
einer friſchen Blüte Aae haben. Man denke an Kon⸗ 
ſtantinopel. 

Aber ein anderer Bora‘ trifft die Kirche. Sie hat 
im Kampfe gegen die eindringende Roheit nicht das geleiſtet, 


was ſie hätte leiſten können. Indem ſie forderte, daß die 9 


Kinder zu Gliedern der chriſtlichen Gemeinde erzogen wür⸗ 
den, übernahm ſie die Verpflichtung, für dieſe Erziehung 
Sorge zu tragen. Auch lag ſie dieſer Pflicht ob, und an⸗ 
fangs oft mit einem verſchwenderiſchen Aufwande von Kräf⸗ 
ten — aber fie folgte dabei keinem beſtimmten Plane, fie 
nutzte ihre Mittel nicht rechtzeitig zur . dauern⸗ 
der Einrichtungen. 


Ihr eigenes Bedürfniß verlangte zunächſt eine Auſtalt R 


zur Pflege und Tradition der kirchlichen Wiſſenſchaft, und 
bei dem lebhaften Verkehr Galliens mit Aſien und Nord⸗ 
afrika forderte ſchon das Beiſpiel der theologiſchen Fa⸗ 
cultäten zu Alexandria und an andern Orten unmittelbar 
zur Nachahmung auf. Auch fehlte es nicht an den nöthigen 
Kräften in Gallien; haben wir doch eben die Regſamkeit 
der theologiſchen Wiſſenſchaft geprieſen. Die zahlreichen 
Rhetoren und Grammatiker, welche damals zur Beſchäf⸗ 
tigung mit chriſtlichen Stoffen übergingen, wurden durch 
ihren Beruf förmlich dazu gedrängt, die Rhetorenſchulen in 
theologiſche Facultäten umzuwandeln, zumal einige ihre 
Thätigkeit nicht ſofort aufgaben. 

Der gelehrte Abt Pomerius hielt in Lyon rhetoriſche Vor⸗ 
Tefungen, welche der heilige Cäſarius auf den Rath fee 


zu Er 
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= Freunde beſuchte, als er deren ji 


. Burlgegogenhet zugebracht hatte. Ele . 
An Vienne leitete in einem Kreiſe gelehrter Freunde er Ä 


. tionen über Fragen profaner und geiftlicher Wiſſenſchaft. 


Will man dieſe und ähnliche andere Erſcheinungen als 
Anfänge einer chriſtlichen Univerſität bezeichnen — nun gut; 


3 aber zu dauernden Einrichtungen iſt es nicht gekommen. 
Das theologiſch-wiſſenſchaftliche Intereſſe, ſo rege es ſein 
mochte, hatte immer einen ſtark aſcetiſchen Zuſatz, der es 


; a der erweckt falſche Vorſtellungen. Nur inſofern iſt dies er- 


Kenntniß der chriſtlichen Wahrheit, als einer den andern 5 
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welcher damals auch bedeutende Geiſtliche mit jünger Leuten | 


5 1 Allein dies rege geiſtige Leben, das die Kirche erfüllte | 
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zuletzt vernichten mußte. Man forderte Erziehung zu chriſt⸗ 
licher Wiſſenſchaft, aber noch dringender Erziehung zu chriſt⸗ 
lichem Leben; und dieſem doppelten Bedürfniß entſprachen 3 
die alten Klöſter viel beſſer als etwaige Univerſitäten. f 
Die Zeitgenoffen ſprechen von dem Kloſter als einer 
schola, von den Mönchen als den discipuli; fie bezeichnen f 
damit die religibs⸗ſittliche Erziehung. Wer von den 
80 Mönchen des heiligen Martin als von einer Kloſter⸗ 4 
ſchule mit 80 Schülern redet — und es iſt geſchehen — 


5 nut, als die alten Mönche ſich täglich mühten um die Er⸗ 


auch hierin zu fördern ſuchte. Daſſelbe gilt von den kloſter⸗ 3 
ähnlichen Genoſſenſchaften und der mönchiſchen Ordnung, in 


zuſammenlebten. 


und die Bildungsmittel der alten Cultur theils umgeſtaltete, 
heile erſetzte, wurde von Männern unterhalten, die in 
den Rhetorenſchulen oder doch in der weltlichen Elementar⸗ | 
5 ſchule vorgebildet waren. Wenn ſie nun ausſtarben? Wenn 

in den ſocialen Wirren der Zeit auch die Elementarſchule | 

unterging? Dann verlor die Predigt einen Theil e 1 
Einfluſſes und die dienlich Literatur ward ganz nn 1 


c nicht 18 e Eh waren lt ee als Pi Bi 
einer neuen Cultur. Und wirklich — ihre abſichtsloſe Thä- . 
tigkeit erſetzte nicht nur für den Augenblick die geiftige un. 
regung, welche Gallien früher von den Rhetorenſchulen 
empfing: ſie erzeugte auch mannichfache Anfänge kirchlicher 
Schulen, die aber nicht genügten, die eindringende Barbarei 
aufzuhalten. = 
Von jeher war Privatunterricht der öffentlichen Schule 
zur Seite gegangen. Seit die chriſtlichen Ideen mit der 
alten Cultur rangen, geſchah dies noch häufiger. „5 
Faſt aus jeder Familie trat ein Glied in den geiſtlichen es 
Stand, andere lebten zurückgezogen von der Welt mit geiſt⸗ 
lichen Uebungen und Studien beſchäftigt oder traten geradezu 
in ein Kloſter. Ward nun ein Knabe zum Prieſter beſtimmt 
oder zum Mönch, oder genügte dem Vater die Elementar⸗ 
ſchule des Orts nicht — was lag dann näher, als das 
Kind ſolch einem befreundeten oder verwandten Manne ans 85 
zuvertrauen? Alle aber waren gern dazu bereit. Sie konn⸗ 
ten ja kein gottgefälligeres Werk erſinnen, als ein Kind zu 
erziehen zu einem rüſtigen Streiter der Kirche. 9 
Die berühmte Schule in Alexandria iſt aus dem Unter⸗ 5 
richt der Katechumenen erwachſen, d. h. der Heiden, welche 
getauft zu werden verlangten. In ähnlicher Weiſe waren 
von jeher auch die Geiſtlichen und Mönche Galliens thätig; 
leicht konnte ſich auch hier an dieſen Religionsunterricht eine 
weitere pädagogiſche Thätigkeit anſchließen. Aus ſolchen An— 
fängen entwickelten ſich die Kloſter- und Biſchofsſchulen, 
welche zwar weſentlich gleichartige Anſtalten ſind, 8 
? 95 eine geſonderte Betrachtung fordern. 9 
Um das Jahr 400 fanden ſich in Gallien nur wenig sa 
er dann vermehrten fie ſich raſch unter dem Einfluſſe 
der Schriften des Johannes Caſſianus. Seine Anſichten 
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Johannes Caſſianus war erz hen in einem gloſter zu 


Regel erſinnen könne als die alte des Orients. 


Bethlehem, lebte dann längere Jahre unter den Mönchen 
und Einſiedlern der Thebaiſchen Wüſte und kam im Anfang 
des 5. Jahrhunderts nach Marſeille, wo er ein Mönchs⸗ 
und ein Nonnenkloſter gründete. Der Biſchof Caſtor, in 
deſſen Kirchenprovinz ſich damals überhaupt noch kein Kloſter 
fand, bat ihn, die Einrichtungen und Gewohnheiten der 
virientaliſchen Mönche aufzuzeichnen, und Caſſian entſprach 
dem Wunſche, weil in Gallien jeder nach Belieben ein 
Kloſter zu gründen wage, während man doch keine beſſere 


dd 


Caſſian betrachtete das Kloſter als eine Erziehungsanſtalt 


zur Gottſeligkeit, in der die Jüngern durch die Unterweiſung 
der Aeltern und durch eifriges Leſen der Schrift je mehr 
und mehr fortſchreiten in der Erkenntniß der göttlichen 
Dinge, wo einer den andern fördert je nach ſeinen Gaben. 
Der innerlich leeren, aus lauter Formen und Phraſen zu⸗ 
ſammengeſetzten Cultur der Rhetoren ſtellte er den Gedanken 
Gottes entgegen und die Wiſſenſchaft von Gott. Die Klöſter 
ſollten vorzugsweiſe die Träger dieſer Wiſſenſchaft ſein, wie 
eeinſt die Schulen die Mittelpunkte jener profanen Cultur 
waren. Ward hier nur eine formale Bildung gegeben, ſo 
ſiand in den Klöſtern die fittliche Erziehung im Vorder⸗ 


grunde; ſie ſollte den Boden bereiten, in dem die zarte 
Blume der Kenntniß von den himmliſchen Dingen gedeihen 


* Nur ein reines Herz mag die göttliche Wahrheit 
en, nicht die Wiſſenſchaft, ſondern die Seligteit BE 


das Ziel unſerer Arbeit. 


Caſſian geht noch weiter. Er nennt die Kreuzigung des i 
Fiesch die Aufgabe des Mönchs. Reinigung des Herzens 5 
5 von allen Begierden, ja von jeder menſchlichen Regung, 0 Br 
br ar | 7 
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ſtören in RE beten — — Ge als Hunger 
und Durſt, Schmerz und Trübſal oder irgendeine ſinnliche 
Begierde das ſtete Gebet des Herzens unterbrechen darf. 
Caſſian erzählt wirklich furchtbare Beiſpiele ſolcher Selbſt? 
peinigung. Zwar empfiehlt er nicht die buchſtäbliche Nach⸗ | 
ahmung, aber er verlangt doch die unbedingte Entäußerung 
jedes eigenen Willens, blinden Gehorſam gegen den Abt, 


Empfindungsloſigkeit gegen die Güter und die Ehre dieſer 1 


Welt. Nicht tödten will er den Geiſt, er fordert vielmehr 
eine Steigerung und Concentration des Lebens; frei von 


den Banden des Körpers ſoll der Geiſt die Dinge der über- 2 
ſinnlichen Welt zu erfaſſen ſtreben. Wenn das Gebet zu 
Ekſtaſe wird — wenn wir nur noch fühlen, nicht mehr vor⸗ 


ſtellen und begreifen — dann haben wir das Höckſte er- 
reicht, was dem Menſchen gewährt iſt. 


Solche Geſinnung mußte offen Front machen gegen jeh ; . 
Beſchäftigung mit den Alten, deren Princip die Freude am 


Leben iſt, die Entwickelung des wahrhaft Menſchlichen. 

Ein Freund Caſſian's, Germanus, bekannte dem ägyp⸗ 
tiſchen Abte Neſtoros unter vielen Thränen, daß nicht nur 
ſeine Lehrer ihn ſchon in früher Jugend in die Schriften der 
Alten einführten, ſondern daß er ſich auch ſpäter mit ihnen 
beſchäftigt habe. „Nun treten oft mitten im Gebet die alten 


Herden und Heroiden vor meine Seele, und die Erinnerung 8 


an die alten Götter verdrängt den Gedanken an Gott.“ 
„Lies nur“, tröſtete der alte Abt, „die heiligen Bücher mit 
demſelben Eifer, mit dem du einſt die Heiden uk — 
dann wirſt du davon frei werden.“ 
Dias erweckt böſe Erwartungen für das Schickſal der 
Studien in den galliſchen Klöſtern, allein die kirchliche 1 15 
ſchaft empfahl Caſſian um fo dringenderer Pflege. Nun 
die Handarbeit ſoll das Leſen der Schrift unterbrechen; ke — 98 
45 Siftorifges Taſchenbuch. Vierte F. X. 5 ee 


5 cheloziſcen Fragen löſte, nachdem er ſieben Tage im Gebet N 
verharrte. „Man bedarf nicht der langen Commentare“, 
läßt er den Mönch ſagen, „dem frommen Gemüth erſchließt 
ſich die Erkenntniß von ſelbſt.“ Allein, wenn Caſſian dies 
5 = erzählt, jo bleibt er doch fern davon, dies Verfahren außer 4 

3 gewöhnlicher Menſchen zur Regel zu erheben. 8 

4 Die Schar der Ausleger zwar war ihm verhaßt, aus 
ihren entgegengeſetzten Erklärungen ſah er nur Streit und 

“ N * entſpringen — aber die wiſſenſchaftlichen Hülfsmittel, 

Bi ern das Wer b der Bibel e wollte 4 
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2 . daß die Bibel zwar die großen Heilswahrheiten ichen 1 
a gleich erkennen laſſe, daß aber anderes ſich erſt dem tiefen, 
5 een Studium erſchließs 


in die praktiſche Befolgung ihrer Vorſchriften ah das def 8 
Verſtän ndniß der Heiligen Schrift. Wer nicht vorher ſeinen 
Wandel gereinigt, ſein Herz geläutert hat, der ſucht ver⸗ 

“x . die Der Erkenntniß. Durch de Gewandt⸗ 


8 


auch den mit ſeiner Wahrheit erleuchtet, der deſſen e 
nicht werth iſt. 


Die Auslegung der Schrift der iſt ihm eine Feige | 


Sie ift 1) hiſtoriſch, indem fie die thatſächlichen Verhält⸗ 
niſſe, den Gang der Ereigniſſe begreift. Sie iſt 2) meta⸗ 
phoriſch oder, wie Caſſian ſagt, spiritalis und als ſolche: 
5 a) tropologiſch, b) allegoriſch, e) anagogiſch. 


Die Allegorie ſucht die Vorbildlichkeit der Dinge oder 
Ereigniſſe zu deuten. Die Anagoge ſtrebt nach der Erkennt⸗ 

niß des Ueberſinnlichen, Himmliſchen. Die Tropologie end- We 
lich zieht die Moral aus den Worten der Schrift. Vierfach 


alſo kann dieſelbe Stelle gedeutet werden. a 
Caſſian's Schriften mußten die galliſchen Klöſter zu 


eifrigem Studium der Schrift, zu unausgeſetzter geiſtigen 
Thätigkeit anſpornen und ſeine Erzählungen aus Aegypten 
boten zugleich Beiſpiele von Knaben und von Erwachſenen, 
welche von dem Abte oder von den reifern Mönchen zu 


ſolcher Thätigkeit angeleitet wurden. Nach einer demüthigen⸗ 


1 bethören ur in Ausnahmefä illen 1 ba 
b Gott ae a wein fromme Menſchen die Wahrheit ſei⸗ = 
nes Wortes, indem er um des Heils der vielen Hörer willen 


n 


den Aufnahme ward der Noviz einem Senior übergeben, 
welcher je zehn beaufſichtigte und ohne deſſen Erlaubniß fe 
nicht das Geringſte thun, ohne deſſen Anweiſung ſie kein 
Urtheil fällen, keinen Gedanken faſſen durften. Dieſe Er⸗ 


ziehung iſt rein ethiſch, ſie ſoll den Eigenwillen der Mönche 


brechen; doch war es natürlich, daß ſie auch Belehrung von 
dem Senior fordern, wo ihnen etwas unklar blieb. Da⸗ 
neben hat der Novize unter den reifern Mönchen ſich ein 
Vorbild zu erwählen, dem er mit aller Anſtrengung nach⸗ 


eifere, unbekümmert um das Thun der andern. Vielleicht 
hängt hiermit zuſammen, was De instit. II, 12 erwähnt 
wird: „Nach der Meſſe, welche vor Sonnenauga ge⸗ 
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ee bis das 2 N won Sonne ir Arbeit a 
Nur diejenigen gehen zufammen in Eine a: welche N 
= Gemeinſamkeit der Arbeit oder des Unterrichts oder der 
. Gleichartigkeit der Tugenden wegen je zwei in Einer Zelle 
e r. 1 
Ca Caſſian Iich oft von den Eigenſchaften, bie ein guter 
= Koh haben müſſe. Er ſoll nichts lehren, was er nicht 
5 l praktiſch erfüllt, und wenn ein Jüngerer ihm ver⸗ 
trauensvoll ſeine Schwäche bekennt und über die Macht der 
chen Triebe klagt, ſo darf er nicht heftig auffahren, 
i nicht ſtolz ſich über ihn erheben, ſondern er muß ihn fanft 
5 tröſten und belehren, er muß ihm Muth einflößen durch 
. den Hinweis, daß dieſe Verſuchungen niemand erſpart wer⸗ 
. den. Die ſelbſtändige autodidaktiſche Entwickelung iſt dem 
En Caſſian ein Greuel, ein Quell aller möglichen Ketzereien 
3 (Coll. II, 2; X, 5); auf die Unterweiſung in der herge⸗ 
Pen ER und Ordnung der Kirche legt er ein entſchei⸗ 
dendes Gewicht. Neben der privaten Belehrung der Knaben 
und Anfänger in der Zelle des Lehrers erfuhren die Mönche 
8 Aegyptens eine beſtändige Leitung und Förderung ihres 
2 geiſtigen Lebens durch den perſönlichen Verkehr und durch 
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5 


eingehende Unterredungen mit dem Abte und den gebildetern 
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8 Kloſtergenoſſen. Die Collationen des Caſſian ſind Beiſpiele 
5 dieſes freiern Unterrichts. Die Jüngern waren gehalten, in 
9 allen Dingen ſolche Belehrung zu ſuchen, und der Abt 5 
A ſammelte wol abends nach dem Eſſen die Mö ME um ſich 
. . ag antwortete auf ihre Fragen. 1 
Soolche Gedanken waren in Gallien nicht neu, um Er 3 
5 an o mußten ſie wirken. Das Kloſter Lerins bot im 4 
I > Beben und ganzen ein Bild deſſen, was Caſſian wünſchte, 
wenn er auch z. B. nicht dulden konnte, daß Hilarius hier aA 


8 als Nov einen andern unterrichtete, „Der heilige DM o⸗ 0 
= 4 1 * 


Fr ſchre chüler € e, „309 8 0 5 mi were 5 
5 aber Yserwähtten auf die wüſte Inſel Lerins (an der Küſte 
der Provence) zurück und war hier der unermüdliche Wächter 


unſerer Seelen, ließ nicht ab, uns durch ſeine Ermahnungen 
zu unterweiſen. Wie gewiſſe Thiere ihren unförmigen Jungen 


erſt durch Belecken rechte Geſtalt und Geſicht geben ſollen, 


ſo hat jener durch die Süße feiner Stimme die Geiſter ge- 


formt und das faſt erloſchene Bild Chriſti wieder aufge⸗ 


friſcht. Die einen machte er aus Thieren zu Menſchen, die 


andern aus Menſchen zu Engeln.“ 


wies Dich der gelehrte Hilarius, damals Noviz im Kloſter, 


Die Inſel Lerins war gleichſam die hohe Schule der 
Semipelagianer. Hier lebte Vincentius, der mit rückſicht-⸗ 


loſer Schärfe die Folgen darlegt, welche aus der Lehre von 


der unwiderruflichen Vorherbeſtimmung der Menſchen zum 
Himmel oder zur Hölle hervorgehen mußten; von hier em 


pfingen zahlreiche Städte ihre Biſchöfe. Bisweilen ward 


auch regelmäßiger Unterricht ertheilt, ſei es, daß Knaben 
dem Kloſter übergeben wurden, welche die Anfangsgründe 
noch nicht innehatten, ſei es, daß ein Vater ſein Kind einem 
gelehrten Mönche zur Erziehung anvertraute. „Du biſt im 


zehnten Lebensjahre“, ſchreibt Eucherius an den Biſchof 


Salonius, „in die Wüſte (Lerins) gegangen und dort unter 


dem Honoratus unterrichtet und auferzogen. Dort unter- 


jetzt summus episcopus, in allen Fächern geiſtlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft, und ſchließlich vollendeten das Werk Deiner Aus— 
bildung die heiligen Männer Salvian und Vincentius, die 


durch Beredſamkeit und Kenntniſſe gleich hoch ſtehen.“ Aehn⸗ 


lich in andern Klöſtern. Claudianus Mamertus, der von 


ar 


ſeinen Zeitgenoſſen und auch von Sidonius bewundert wurde, 


weil er in geiſtlicher wie in weltlicher Wiſſenſchaft alle über- 
treffe, der den Rhetor Sapaudus bei feinen Bemühungen, 


das Studium der Alten in der Stadt Vienne neu © 5 


* 


* 


. gewährt hätten — ja, ee doch! Alen Clan- 
dian dankt weder ſeine profane, noch ſeine theologiſche Bil⸗ 
5 dung dem großartigen Lehrplane einer feſtorganiſirten Kloſter⸗ 


3 ſchule, ſondern zum beſten Theil der privaten Anleitung eines 


ne gelehrten Mönchs und eigenen Studien. Immerhin aber 
3 waren doch Genoſſen des Sidonius auch in dieſen Anfängen 
der Kloſterſchule thätig und ließen den Theil des Adels, 
welcher auf eine grammatiſche Bildung ſeiner Söhne Werth 
be den Untergang der Rhetorenſchule leichter verſchmerzen. 
Br: Die Klöfter folgten keiner gemeinſamen Regel, nur daß 
1 fie ihre Ordnungen im weſentlichen nach Caſſian's Schriften 
bun Gemeinſam war deshalb allen die Beſtimmung, 
daß der Mönch täglich, zur regelmäßigen Stunde, die Hei⸗ 
* lige Schrift leſen müſſe. Wurden dem Kloſter Kinder über- 
geben, welche nicht leſen konnten, ſo mußten ſie alſo wenig⸗ h 
5 ſtens in den Anfangsgründen untere werden. 
5 Alles übrige hing von den Umſtänden ab. Ebenſo war 
Rees in den Biſchofsſchulen. ; 
Im Jahre 529 beſchloſſen die auf dem dritten Concil 
5 zu u Baiſon verſammelten Biſchöfe unter dem Vorſitze des J 
heiligen Cäſarius: „Jeder Presbyter, der einer Parochie 1 
vorſteht, ſoll gemäß der Gewohnheit, welche in Italien mit N 
roßem Vortheile in Uebung iſt, jüngere, unverheirathete 
ectoren zu ſich ins Haus nehmen und ſie als guter Vater 
4 geiſtlichen Dingen unterrichten. Er ſoll fie Pſalmen 
ſingen laſſen, zum eifrigen Leſen der Heiligen Schrift an⸗ 
halten und ſie im Geſetz des Herrn unterweiſen, damit er 
ſich würdige Nachfolger erziehe und Verdienſt bei Gott er⸗ 
erbe. Wenn aber die jungen Leute zu a Jahren 3 
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5 Stand wer wollen, fo 2 855 ir dies reihen. u 


Solche Schulen fanden ſich in Gallien auch ſchon wi Re 


nur nicht in jeder Parochie. Ihre Anfänge fallen zuſam⸗ 
men mit den Anfängen der Kloſterſchule. Die Gemeinſchaft 


der Mönche, welche ſich an den Ufern der Loire um Mar⸗ 


tin von Tours ſammelten und von ihm zu chriſtlichem Leben 


und chriſtlicher Wiſſenſchaft geleitet wurden, bildete ein 


Kloſter und iſt doch mit Recht ein Predigerſeminar genannt. 
So wird der Presbyter Salvian als Lehrer von Biſchöfen 


gefeiert; Sidonius bittet den Biſchof Eucherius, ihm „einen 
der Jünglinge zu ſenden, welche er mit ſeiner Gelehrſamkeit 
geſchmückt habe“; und ähnlich wirkten im 4. und 5. Jahr⸗ 
hundert andere Geiſtliche, indem ſie mit ihren Zöglingen 


meiſtens ein klöſterliches Leben führten. 


Den Unterricht ſelbſt regelte der Eoncikienbeiihkeh nicht, u 
Der Biſchof mochte ſelbſt unterrichten oder es feinem Pres 
byter überlaſſen, eine beſtimmte Stunde anſetzen oder zu 
beliebiger Zeit die Aufgabe überhören, oder endlich ſich das 
mit begnügen, die Zöglinge als Lectoren beim Gottesdienſte ER 


zu benutzen — der Trägheit war Thür und Thor geöffnet. 


Wie Caſſian in den Klöſtern, ſo erwartete Cäſarius in den 
Biſchofsſchulen alles von der ſittlichen Erneuerung durch die 
klöſterliche Zucht und von dem vertrauten Verkehr mit dem 
Lehrer. In einzelnen Fällen hat dieſer allerdings viel er⸗ 

ſetzt. Das Zuſammenleben gab dem bedeutenden Lehrer 


einen unſchätzbaren Einfluß, und ſo ſind aus der Schule 
des heiligen Cäſarius zahlreiche und tüchtige Biſchöfe her— 


vorgegangen. Solche Männer aber waren ſelten. Viele 
Biſchöfe hatten nur weltliche Intereſſen. Wie konnte Cäſa⸗- 
rius, wie konnte namentlich Caſſian — denn er iſt der 
Aeltere und nicht ohne Einfluß auf Cäſarius — wie konnte 
namentlich Caſſian die Bewahrung der ihm ſo wichtigen 


* 

ER 
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NEE, 


3 cheslagiſchen Wiſſenſ chaft e vg dem Zufall preisgeben? 2 
Caſſian war ein praktiſcher Menſch und Meet Kopf; aber 
€ fein Begriff der chriſtlichen Wiſſenſchaft entwickelte ſich am 
5 ſchärfſten an ihrem Gegenſatz gegen die nur formale Bil⸗ 
2 dung der Rhetoren. Um die ſtittliche Vorbereitung recht 
nachdrücklich hervorzuheben, vergaß er ganz, daß auch der 
Verſtand regelmäßiger Uebung bedarf, wenn der Geiſt zur 
aug religiöſer Fragen vorbereitet werden ſoll. 
Es erging dem Caſſian ähnlich wie dem Auguſtin. Im 
x Vollbeſitz der formalen Bildung mochte dieſer gewaltige Geiſt 
5 ſich nicht geſtehen, daß er fie den Spielereien der Rhetoren⸗ 
ſchule danke, dieſem verhaßten Treiben, das ihn auf tauſend 
% Irrwege führte, das ihn ſchöne Jahre feines Lebens nutz⸗ 
8 los, wie er glaubte, vergeuden ließ. Auch die chriſtliche 
Schule ſoll ähnlicher Uebungen bedürfen? Unerträglicher j 
= Gedanke. Einzig dem Lehrer find wir zu Dank verpflichtet, 
3 


der uns die Elemente lehrte, damit wir das Wort Gottes 
leſen konnten. Jeder weitere Unterricht iſt nutzlos. So 
Auguſtin, jetzt ward ſein Gedanke praktiſch, und es erfüllte 
ſich das Wort des Kaiſers Julian, daß ſich nicht über Sklaven⸗ 
5 roheit erheben werde, wer ſtatt an den Alten nur an der 
5 Bibel gebildet ſei. Die Bibel war nicht ſchuld daran, aber 
2 Art, wie ſie gehandhabt ward. Studium der Heiligen 
55 Schrift! Welch tiefen Ernſt, welch heiligen Eifer verband 
5 5 Caſſian mit dieſem Worte — und wohin kam es damit! 
Das mögen einige Lehrbücher zeigen, die noch der beſten Zeit 
der theologiſchen Studien nahe ſtehen. Eucherius, der dieſe 
RE Weisheit wol aus den ähnlichen Schriften des Hieronymus 3 
5 e hatte, erklärt in einem ſchon oben erwähnten Werke 1 
| 

e 


en 1 Salonius die Acne und bebe Worte, u. 7 


ie Kamen von. Een: 


Bu 


re Das rc ne zu ie deuten , 
Auslegung der Bibel. Um den Schüler an die allegoriſche R 


Auslegung zu gewöhnen, handelte Eucherius in den für einen 


gewiſſen Veranius beſtimmten „geiſtlichen Formeln“ in elf 
Kapiteln von dem Namen Gottes (Kap. 1) und von der 


allegoriſchen Deutung der ihm beigelegten Glieder u. ſ. w. 
(Kap. 2), der Thiernamen, der Glieder des Körpers u. ſ. f. 
So war es der Dummheit bequem gemacht, die nun weitere fe 


Vorkenntniſſe entbehren konnte. 


Für Salonius ſchrieb Eucherius jenes erſte Buch, nach⸗ 
dem derſelbe bereits in Lerins unterrichtet war — beide, 
Lehrer wie Schüler, übertrafen den weitaus größten Theil 
der Geiſtlichen an Kenntniſſen, waren noch berührt von dem 


regern Leben der auguſtiniſchen Zeit: man darf ſicher ſchließen, 
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daß die studia monachalia, die heilige Wiſſenſchaft und wie ; 5 


die volltönenden Namen alle heißen, ſich regelmäßig auf 
eine Anleitung nach Art dieſer Lehrbücher beſchränkten. Nur 
in ſeltenen Fällen werden die Schüler in einer weniger 
mechaniſchen und gründlicherern Weiſe in das Verſtändniß 


der Heiligen Schrift eingeführt ſein. 


. 
. 


N ee 
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Das damals übliche Syſtem der Bibelauslegung, das 2 
uns Caſſian zeigte, führte auch einen gebildeten Geiſt zu = 
den größten Wunderlichkeiten; wurde es aber durch folde 


praktiſche Uebungen von Leuten erlernt, deren allgemeine 
Bildung ſich auf die Elemente beſchränkte, — ſo entwöhnten 


ſie ſich jedes geordneten Denkens und erlangten die trau⸗ 
rige Fertigkeit, die Hirngeſpinſte ihrer träumenden Phantaſie 


mit jeder beliebigen Bibelſtelle zu ſtützen. Vergebens hegte 


die Kloſterbibliothek die reichen Schätze der kirchlichen Lite- 
ratur, vergebens boten das Vorleſen bei Tiſch, die Predigt, 
die ſtehende Lektüre der Bibel täglich und ſtündlich geiſtige 
T Nahrung — unverſtanden oder misverſtanden ſchlugen die 


ve 


K n 
. 


u angedichtet wurden. 
Dias waren die Reſultate jenes ele N — 
und wenn er nur immer ertheilt wäre! Allein oft ſtockte 
er ganz durch die Trägheit der Geiſtlichen und den plötz⸗ 
lichen Verfall der Klöſter. Die Möncherei geht wider die 
Natur, und ſo oft auch gewaltige Naturen ein Kloſter nach 
ſtrenger Regel leiteten und zu hoher Blüte erhoben, ebenſo 
pott ſanken fie wieder. Wenige Jahre nach dem Tode der 
heiligen Radegunde empörten ſich die Nonnen des von ihr 
geſtifteten Kloſters zu Poitiers gegen ihre Aebtiſſin, prügelten 
den Biſchof, der fie ermahnte, und widerſetzten ſich einem 
Befehle des Königs in offenem Aufruhr. Das Kloſter wurde 
aus einem Aſyl der Studien der e der eie 
A Gewaltthaten. 

Wahrlich, es iſt zu verwundern, daß der criſtiche . 0 
5 nicht, der ohne feſte Einrichtung dem Pflichteifer der Mönche 9 
und Geiſtlichen überlaſſen war, ſich überhaupt erhielt, Daß 
es geſchah, iſt der Entſtehung einiger Wee mit feſtern 
Formen zu danken. 1 
In den Lebensbeſchreibungen der nach 450 e 
Heiligen findet ſich ſehr oft die Angabe, daß ſie im neunten, f 
en one in das Re en Ind, zn 2 ! 


ihr unterrichtet zu Yen wünſchten, er. 5 
8 bleiben ſallen. Caſſan hat die Erziehung folher 


Kinder den Mönchen nicht zur Pflicht gemacht, doch es ge 


a. daß er ſich nicht dagegen ausſprach. 
Für Nonnen hielt Cäſarius von Arles ſolche Thätigkeit 


unpaſſend, und für das von ihm um 515 geſtiftete Kloſter 
gebot er ausdrücklich, daß fie Kinder mit dem ſechsten, 
ſiebenten Jahre, d. h. in dem zum Unterricht fähigen Alter, 


aufnehmen dürften, aber nur ſolche, welche im Kloſter zu 
bleiben beſtimmt ſeien. Cäſarius erwartete alſo doch wol, 


daß es ohne dies Verbot leicht hätte geſchehen können. Den x 


Mönchen hat er die öffentliche Schule nicht unterfagt und 
ſie iſt durch mehrfache Beiſpiele bezeugt. Natürlich lebten 


die Laien während des Aufenthalts nach der Regel des 


Kloſters. Die regelmäßigen Gottesdienſte, das Leſen und 


Singen der Pſalmen bildeten einen weſentlichen Theil des 
Unterrichts. 


Auch die Biſchofsſchule war den Laien nicht verſchloſſen. 5 5 
Sie diente freilich dem beſtimmten Zwecke, Geiſtliche aus⸗ ge 
zubilden; die Schüler zählten zu den Lectoren, d. h. zu der 


niedern, nicht durch eine Weihe von den Laien getrennten 


Geiſtlichkeit — aber das Concil geſtattete, daß fie ſich ſpäter 5 5 
verheiratheten und jo die geiftliche Laufbahn verließen. Dae 


mit war der Weg gebahnt zur Fortentwickelung dieſer Ger 


noſſenſchaften zu öffentlichen Schulen, und es lag ihnen 0 


noch näher als den Klöſtern, weil ſie ausdrücklich zum Zweck 


des Unterrichts ins Leben gerufen waren. Um 480 beſuchte 


der heilige Melanius zu Rennes eine Schule, die unter der 
Leitung von Prieſtern ſtand und auch die klöſterliche Ord⸗ 
nung verlaſſen zu haben ſcheint, ſodaß ſie den heutigen 
Pfarrſchulen zu vergleichen wäre. 


Als König Chilperich (geſt. 584) das lateinſche Al- 


phabet um vier neue Buchſtaben vermehrt wiſſen wollte 


2 lementorfeuten oder kirchliche Anftalten? Geistliche und 
Moönche ſind ſogar die Leiter der ſpäter zu erwähnenden 
Heoyfſchule — werden Laien, welche ihre Kraft dem Unter⸗ 
8 * der Kinder widmen wollten und dabei faſt ausſchließ⸗ 


lich kirchliche Stoffe behandeln mußten, werden ſie es ver⸗ 


ſchmäht haben, durch den Eintritt in das Kloſter oder den 
7 geiſtlichen Stand an der Macht und der geehrten Stellung 
der Kirche Antheil zu gewinnen? Im 6. Jahrhundert bil⸗ 
5 dete ein Lehrer, der nicht Geiſtlicher oder Mönch war, ſicher 
a ſeltene Ausnahme. 


. weilen aus weiter Ferne Schüler zu ihnen kamen; und das 


* sacris und den damit verbundenen kirchlichen Uebungen eine 
; gewiſſe grammatiſche Bildung gewährten. Gallien lag war 
en. in dem Banne der e Stimmung, ſodaß nie⸗ 


Einzelne Schulen gewannen größern Ruf, ſodaß bie. 


ſind namentlich diejenigen Schulen, welche neben er litteris 5 


= — Zeitſtimmung, Thien welche nur möglich wer⸗ 4 


den durch eine Inconſequenz ihrer Urheber. Man nehme 
Caſſian ſelbſt. Er warnt vor der Beſchäftigung mit den 
he eidniſchen Schriftſtellern, der Geiſt ſeines Buches ſpricht 
enſo gegen die rhetoriſche Behandlung chriſtlicher Stoffe — 

aber ſeine Briefe, und zwar die nach der Rückkehr aus 
ns . a man Me fie, 15 nicht er 


\ 


i 
4 
f 
8 


er ae 


2 


- für die Kloſterſchule entwarf, ſondern ihr den Charakter des 


Der Unſtand, daß 5 Saffan keinen u bebe dehrplan 1 


Privatunterrichts beließ, förderte dies. | 
Nicht immer freilich blieb es ungerügt. Der Biſchof 


Deſiderius erfuhr von dem Papſt Gregor dem Großen (geſt. 
604) harten Tadel, weil er einige Schüler Grammatik lehrte: 


— 


demſelben Munde ertönen.“ 


der Abt, bald der Präpoſitus, d. h. der vom Abt ernannte 


Vielleicht ſtudirte er ſelbſt die mediciniſchen Schriften der 


In Italien, wo die Rhetorenſchulen fortbeſtan den; er⸗ 95 


N 8 


„Das Lob Chriſti und das Lob Jupiter's können nicht aus ö 


I 


hielt ſich bei der aufrichtig kirchlichen Partei auch dieſer 


lebhafte Haß; in Gallien ſprach man zwar die alten Ver⸗ 


dammungsurtheile nach, aber nicht mit der alten Ueber⸗ 


zeugung und dem klaren Bewußtſein. 


um die Mitte des 5. Jahrhunderts trat der heilige 
Eugendus als ſiebenjähriger Knabe in das Kloſter Agaunum 
im Jura, um es nicht wieder zu verlaſſen, bis er im feh- 
zigſten Jahre ſtarb. Ein Jahr hindurch hatte ihn der Vater 
ſchon vorher unterrichten laſſen; im Kloſter gab ihm bald 


“ 


zweite Beamte des Kloſters, beſtimmte lateiniſche Aufgaben. 


Eugendus ließ ſich damit nicht genügen; ununterbrochen 1 


widmete er ſich den Büchern und lernte auch griechiſch. 


Alten, wenigſtens unterwies er als Abt die Mönche in der . 
Heilkunde und machte das Kloſter zu einem Spital. Sein 


Leben hat uns um 520 ein ungenannter Schüler beſchrieben, 
der gleichfalls als Knabe in das Kloſter trat und hier alſo 


| Er Bildung empfing. Heftig ſchilt er in der Einleitung ' 
auf die eitle Gelehrſamkeit der Rhetoren — aber ſein Stil 


zeigt, daß er nach ihrem Muſter geſchult wurde. Nach dem 
Tode des Eugendus lockerte ſch die Zucht des wee, 


57 


ehr 
» . 


ie 8 wo en ſtolz N ar fein größe es Wiſſen u. 


= 


en war ſpäter 1 zu 3 und hat als dae 1 


N 


* 


5 abhängig, ſanken nach kurzer Blüte, löſten fi oft ganz ; 


alle ſich beeiferten, zu lernen von denen, welche te © ein⸗ 8 
\ drungen waren in das Verſtändniß der Schrift. 
Radegunde, die thüringiſche Fürſtentochter, Bache von 

den Franken als Gefangene aus ihrer Heimat entführt und 
zur Ehe mit dem Könige gezwungen wurde, ſtiftete nach 
ihrer Trennung ein Kloſter zu Poitiers, auf deſſen Leitung 
der Dichter Fortunat den entſcheidendſten Einfluß hatte. 
Die Bibliothek umfaßte eine nicht kleine Zahl von Kirchen⸗ 
vätern, griechiſchen und lateiniſchen. Verſtand Radegunde 


5 griechiſch oder waren es Ueberſetzungen? An Dichtern wird 
Sedulius genannt, kein heidniſcher Poet; beſonders ſtaßg 
aber wurden natürlich die Werke Fortunat's ſelbſt geleſen, 
den man den Sidonius des 6. Jahrhunderts nennen könnte. 


ier .n bie Nonne Baudonivia, 1 von Kindheit 


\ 


alt . 


3 
1 


Aber die Schulen, welche ſich hier und da aus dem 4 


Mönche herausbildeten, waren von zufälligen Umſtänden 


5 3 ünglich mehr privaten Unterricht der Geiſtlichen und | 
f 
2 


des 2 daß es zu keiner Zeit in Gallien an = 


Br Dei 1 ätte nur eine an oral Yinftalten un⸗ 5 
5 en wirkende Sugenbergiahigg nd können. | 


| ange 82 . bn N 
allgemeinen Bildungszuſtande. „Da die Pflege der 10 
g Wiſenſchaſten“, ſagt er in der Vorrede ſeiner „Geſchichte der ni: 
Franken“, „in den Städten Galliens vernachläſſigt, ja gänz⸗ 3 
lich in Verfall gerathen iſt, hat ſich kein Gelehrter gefunden, 
ſo der Rede mächtig genug wäre, um in Proſa oder Verſen 
zu ſchildern, was ſich unter uns zugetragen hat.“ Gregor er, 
ſelbſt war verhältnißmäßig ſorgfältig erzogen von feinem “ 
Oheim Gallus, dem Biſchof von Tours, und nach deſſen 
Tode von dem Prieſter Avitus. Der Schwerpunkt auch 
dieſes Privatunterrichts lag in dem Leſen der Bibel und 
der Uebung, ſie auszulegen; doch hat Gregor daneben die, 
Alten geleſen, ſelbſt etwas Mathematik und Aſtronomie ge⸗ Bi: 
trieben, wie fein Buch „De cursibus stellarum“ zeigt. 1 
Aber es fehlt ihm jede regelmäßige Kenntniß, wie er ſelbſt 9 
geſteht. Nicht einmal die Mir und Mich weiß er richtig 
zu ſetzen. Bald beklagt er dieſen Mangel, bald erhebt er 
ſich zu einem gewiſſen Stolze über die Inhaltloſigkeit der 
rhetoriſchen Literatur und tröſtet ſich mit dem Gedanken, 
daß nur wenige einen gelehrten und ausgebildeten Schrift⸗ Er. 


3 verſtänden, viele aber die Rede des ſchlichten Man 
| Ihn quälte die Furcht, ein gelehrter Nachfolger auf 5 
a Biſchofsſtuhle zu Tours möchte verſuchen, feine Bücher 3 
zu verbeſſern und zu verſtümmeln, indem er einiges aus⸗ a 


hebe, anderes weglaſſe. Darum ſchloß er feine fröneſeh 1 
Geſchichte mit folgender Warnung: | 1 

„Sollte dich, o Biſchof des Herrn, wer du auch fei 55 
magſt, unſer Martianus in den ſieben freien Künſten unter 
richtet haben, dich in der Grammatik leſen gelehrt haben, 
in der Dialektik ſtreitige Sätze entſcheiden, in der Rhetorik 
die verſchiedenen Arten des Versbaues erkennen, in der Geo⸗ 
metrie Flächen⸗ und Längenmaße berechnen, in der Aſtrologie 
5 Lauf der Geſtirne beobachten, in der Arithmetik Zahl- = 
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= und ſollteſt du in dee N 285 e fein, 
vas du viel an unſerm Stil auszuſetzen fändeſt, dennoch 
=. bitte ich dich, daß du nichts von dem hinwegnimmſt, was 


ER 


ich geſchrieben habe. Wenn du an dieſen Dingen dein 
ER Gefallen haft, ich habe nichts dawider, daß du fie in Ver⸗ 
8 fen behandelſt — aber laß unſer Werk unberührt.“ 
Alſo Martianus Capella ift die Summe der Gelehrſam⸗ 
keit, die Gregor zugleich bewundert und verachtet. Die 
beiden erſten Bücher feines „Satiricon“ behandeln in alle⸗ 
goriſcher Weiſe die Vermählung der Philologie mit dem Gotte 1 
3 Mercur, die ſieben letzten umfaſſen die Lehre von den fieben 
3 er Künſten, wie Gregor ſie aufzählt. ; 
& Aus dieſer Quelle ſchöpfte damals, wer immer gelehrte 
dung ſuchte. Gregor felbft wird nach dem Martian 
5 . ſein; ſeine Unſicherheit in den einfachſten Dingen, 
während er auch von Philoſophie und Rhetorik einige un⸗ 


vr 
a 15 
Bi: 2 
37 


25 


Be 
3 beſtimmte Vorſtellungen gewonnen hat, paſſen ſehr gut zu 
— dieſem Lehrbuche. | 

sn Freunde folder Studien fanden ſich einzeln damals auch 

ud unter den Laien, weil einige Familien die Tradition 
d lierariſcher Beſcha tigen feſthielten. Sei es, daß der Vater 
den Sohn unterwies, oder ein Geiſtlicher, Bar ein verein 
5 zelter Grammatiker, wie ein ſolcher zuletzt in Clermont um 
. 550 erwähnt wird. E 
2 Der fränkiſche Hof ging hierin voran. König Chilpe⸗ 
rich (geſt. 584) ſchrieb eine Abhandlung uber die Drei⸗ 
Et mige, einige Bücher in Verſen nach dem Vorbilde des 
Se edulius und anderes. Seine Aenderungen am lateiniſ chen 1 
a Alphabet haben ſich nicht erhalten, fie charakteriſtren nur die 
1 unfruchtbare Spielerei dieſer Gelehrſamkeit. Doch es wäre 4 
3 & echt, dem Manne daraus einen Vene zu wachen. = 


— 


dem damals noch regern geiftigen Leben mit anerkanntem 
Verſtändniß betheiligt; es iſt bezeichnend, daß jetzt auch der 


letzte Reſt römiſcher Bildung eine Zuflucht fand bei einem 


r inzige, das ma noch beſaß, und man be⸗ 
wahrte darin enöftens das Neher des verlorenen Schatzes. 
Inm 5. Jahrhundert hatten ſich Theodorich II., König 
der Weſtgothen, und Gundobad, König der Bing inden an 


deutſchen Könige. Die Germanen waren ebenſo wenig wie 


die Kirche ihrer Natur nach Feinde der Cultur, nur die 


beſondern Verhältniſſe zwangen ſie dazu, den Untergang der 


Rhetorenſchulen zu beſchleunigen und damit der nur durch 
künſtliche Mittel getragenen römiſchen Bildung ihre weſent⸗ 
lichſte Stütze zu rauben: deshalb konnten auch die Reſte 
jener Bildung gerade bei den Germanen und bei der Lirche 75 


eine Zuflucht finden. 
Am fränkiſchen Hofe beſtand eine Hofſchule, 5 zwar 


meiſt unter Leitung von Geiſtlichen. Gregor von Tours 
und der Dichter Venantius Fortunatus nennen mehrere vor⸗ 
nehme Männer, welche ſich durch Gelehrſamkeit im Sinne 
des Martianus auszeichneten und zum Theil in der Hof⸗ 
ſchule gebildet waren. Auch ohne dieſe Namen könnte man 
ſchon aus der glänzenden Aufnahme, welche Venantius For⸗ 
tunatus in Gallien fand, ſchließen, daß die Erinnerung an 
die Zeit der rhetoriſchen Blüte hier noch nicht erloſchen war. 
Fortunat war in Italien gebildet, wo die Rhetorenſchulen 


fortbeſtanden; in Gallien (um 580) genoß er die Freund⸗ 
ſchaft der angeſehenſten Männer, vor allem des Gregor 
von Tours. | 

Seine Werke zeigen ſelbſt gegen Sidonius Apollinaris 
einen Rückſchritt, namentlich der Schwulſt ſeiner Proſa iſt 
kaum erträglich, aber in Gallien ward er als ein alle über- 


ragendes Muſter gefeiert. Durch ihn gab Italien den nur 


Siſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. X. 6 
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5 n theofogifchen Fragen eee und ein be 
tes Maß von poſitiven Kenntniſſen zu fordern. So fehlte 
der nothwendige Ballaſt, ohne welchen der Geiſt haltlos 
hin⸗ und herſchwankt in einem Meere unbeſtimmter Vorſtel⸗ 
lungen. Als Erſatz hätte die alte Rhetorenbildung dienen 
können. Da aber der aſcetiſche Geiſt, der die Kirche be⸗ 
herrſchte, in ſolcher Beſchäftigung eine Gefahr für die 
keligibſe Entwickelung ſah, ſo war, wenn einige Mönche 
und Geiſtliche ſie trotzdem aufnahmen, dies eine Ano⸗ 
malie, die zwar häufig begegnete, aber doch eine zu ſchwan⸗ ö 
kende Grundlage gewährte, als daß ſolche Studien eine 
gewiſſe Höhe hätten erreichen können. Sie waren bedingt 
1 e die Liebhaberei, denn 1 iſt es vielfach Br des i 


* * 


manche tri lben Erfahrungen in in sw von ihm a: Te 75 
| Vivarium bei Squillaci in Bruttien zurück (538), für wel⸗ 
ches er unter Benutzung der profanen Bildung einen . f 
diſchen Lehrplan entwarf. | 
„Für weltliche Studien“, ſchreibt er in der Bott 
ſeiner „Anleitung zu geiſtlicher Wiſſenſchaft“ (institutiones), 
„gibt es zahlreiche Lehrer; aber mit Schmerz erfüllt es 
mich, daß es der Heiligen Schrift an öffentlichen Lehrern 
fehlt. Deshalb habe ich gemeinſam mit dem heiligen Vater Re. 
Agapitus verſucht, nach dem Vorbilde der Schulen in 
Alexandria und Niſibis in Syrien zu Rom Lehrer der 
Theologie anzuſtellen, welche den Weg des Heils verkündeten 
und mit keuſcher Beredſamkeit die Zunge der Gläubigen 
ſchmückten. Da dies aber bei den beſtändigen Kriegsunruhen 
nicht möglich war, fo habe ich es unternommen, euch ſtatt 
der Lehrer Lehrbücher zu ſchaffen, in denen das Nothwen⸗ 
digſte aus der heiligen und der weltlichen Wiſſenſchaft zu-: 


ſammengeſtellt wäre. Ich empfehle nicht eigene Gelehrſam⸗ 75 
keit, ſondern die Weisheit der Alten. 5 


„die Schüler (tyrones Christi) lernen zunächſt Pfalmen 
ſingen und die Schrift leſen. Möglichſt viel ſollen ſie aus⸗ 
wendig lernen, aber aus guten Handſchriften. Den Pfalter, 
die Propheten und Epiſteln habe ich ſelbſt nach alten Codices 
verglichen und nach dem Beiſpiele des Hieronymus mit 
Interpunktion verſehen zu Nutz derjenigen, welche in der 
weltlichen Schule (apud magistros secularium litterarum) 
nicht gelernt haben, die Zeichen zu ſetzen. Die übrigen 
7 8 Bücher habe ich den Schreibern überlaſſen, welche zwar 
gegen die Feinheiten der Orthographie vielleicht hier und 
da verſtoßen, aber die Verbeſſerung der eingeſchlichenen 
& Dehler mit Sorgfalt vollenden werden. 5 
„Iſt nun ein Schatz bibliſcher Kenntniß gewonnen, 5 7 
6* ’ 
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. anleiten. Das W handelt; „De deli 
liberalium artium“, „Von der weltlichen Wiſſenſchaft“. Sie 


din nur als ae der se Geographie em⸗ 


graphie ſind auseinandergeſetzt, damit die Mönche etwaige 
5 Schreibfehler in der Bibel erkennen und verbeſſern mögen. 
Gewiß, es iſt das ein beſchränkter Standpunkt, gewiß 
konnten die weltlichen Studien erſt dann auch die Entwicke⸗ 
lung der Theologie recht fördern, nachdem ſie durch die 
Humaniſten zu ſelbſtändiger Bedeutung gekommen waren — 
infolge davon denkt Caſſiodor auch auf theologiſchem Gebiete 
nicht an eine Fortbildung, ſondern nur an das Bewahren 
der von den frühern, kräftigern Generationen gewonnenen 
Schätze — aber in einer Zeit, da Gregor der Große der 
enen Gelehrſamkeit ſpottet, und abſichtlich grammatiſche 
hler macht, weil es unwürdig ſei, die Worte der gött⸗ 
ichen Offenbarung unter die Regeln des Donat zu beugen: 


deutender Fortſchritt. 
In dem Streben nach kritiſcher Reinheit der Texte, in 


3 der Schreiber, bot er ee 5 Winke A 


in ſolcher Zeit war das Unternehmen Caſſiodor's ein be- 


n Hinweis auf ſeine Thätigkeit und auf die möglichen = 


A 
De 


| 


I, der n wie dies die a 
fee Kant 1355 ne = 
Die Regel des heiligen Benedict gewann auch in 1 Gal⸗ 


| lien raſch große Verbreitung und gleichzeitig kamen Mönche 55 
von den britiſchen Inſeln dahin, die in ähnlicher Weiſe wie 
einſt das Kloſter Agaunum das Intereſſe für die gramma- 

tiſchen Studien bewahrten. Das Kloſter, welches Columban Ss 


um 590 zu Luxeuil (Burgund) ftiftete, war im Beginn des 


7. Jahrhunderts hochberühmt wegen ſeiner Schule. 1 


Dieſe Beſtrebungen fielen dann zuſammen mit denjenigen 2 
der Benedictiner, deren Regel das Mönchsthum bis zum 5 
13. Jahrhundert hin beherrſcht: es entſtand die a 
des Mittelalters, welche zugleich die alten eee 
erſetzte. 

Zwar iſt ſie nicht im Stande geweſen, eine gewiſſe all = 
gemeine Bildung in weite Kreiſe zu tragen — die Abneigung 5 
der Laien gegen jede Beſchäftigung mit Büchern hinderte 
dies — aber ſie bildete den geiſtlichen Stand zu einem 3 
Hüter der Cultur. Inmitten des ewigen Waffenlärms, der 
Europa erfüllte und die Mönche ſelbſt bisweilen zwang, das . 
Schwert zu nehmen und ihre Zelle zu vertheidigen, erhob f 
fie die Klöſter zu Zufluchsorten friedlicher Thätigkeit. Die = 
ſorgfältige Beſtellung des Gartens, der kühne Bau von 
Kirchen und Paläſten, von Brücken und Mauern, das Ma⸗ 5 
len und Holzſchneiden, das Bilden in Erz und Stein — x 
alle die feinern Künſte, welche lange Zeit ausschließlich von es 
Mönchen gepflegt wurden, find zwar nicht unmittelbar in 1 5 


der Kloſterſchule gelehrt, aber unter rohen Mönchen hätten sg 
fie nicht ſolche Blüte erreicht. Außerdem aber danken wir 


dieſer Schule alles, was von Kunde des claſſiſchen und des 3 


deutſchen Alterthums ſich bis in die Zeit der ehe 25 
. Bildung 9 85 hat, und endlich fehlte es dem 


2 en 


. 
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5 Dogmatit; allein ſchon die eine Beobachtung, daß N 
n den wichtigſten Fragen ſchon damals dieſelben Gegenſätze 
aufeinanderplatzten, welche heute die Geiſter trennen, ſchon 8 
47 e zeigt, 45 die 1 1 ee das 5 geiflige 


doine dire) zeigen einen bedeutenden Nüchſchritt gegen 1 die 


ältern Werke, wie Ampere (Histoire litteraire etc.) und Guizot 
(Histoire de la civilisation). Wenn fie aber behaupten, daß 
an der Barbarei, welche Gallien im 6. und 7. Jahrhundert ber 
herrſcht, die Germanen ſchuld ſeien, ſo folgen ſie hierbei zwa 0 
vorzugsweiſe ihren nationalen Antipathien, doch würden ſie da 
bei wol kaum ſo zuverſichtlich verfahren, wenn ihnen nicht di 
gelehrten Mauriner in den Einleitungen der Histoire litteraire 
de la France par des religieux Benedictins de la congré- 
gation de S. Maur (Paris 1828) vorangegangen wären. Die 
Gelehrſamkeit dieſer Mönche iſt allerdings erſtaunlich, ihre Kriti 
aber vielfach deſto mangelhafter, ihren Urtheilen fehlt jede Be 
herrſchung des Stoffes, ſie werden von ganz vereinzelten That 
ſachen beſtimmt, denen andere entgegenſtehen, die auf andern Sei 
ten des vielbändigen Werkes auch richtig verzeichnet ſind, deren 
Widerſpruch aber nicht einmal bemerkt wird. Ausgehend von der 
ö 1 ganz unrichtigen, durch Gregor von Tours, der einen 
Brief des Sidonius Apollinaris misverſtanden hat, in die Ge⸗ 
an getragenen Katholikenverfolgung unter dem Weſtgothenkönf 2. 
CEurich, heißt es Bd. 2, S. 25: „Enfin il semble que l'on wavait („ 
voin d' autre but que de gebtnige la religion Catholique © 5 * 
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„ 
Bun 


% 
en les yeux des evöques qui le plus souvent prenoient eux- 
meémes ce soin. Pour les sciences humaines on les &tudioit 


dans des écoles publiques mais quelle apparence y avait-il 


2 


5 
. 


ER 


95 Elle ne permettoit pas m&me cette domination que l'on sortit 


N 
4 
ar, 


Eu 
se Als Beiſpiel führen ſie an den Burgundio, einen vornehmen 
* jungen Freund des Sidonius Apollinaris: „Les conditions de 


8 Rome comme il le souhaitait.“ Sie verweiſen dafür auf 


lib. IX, ep. 14 des Sidonius an Burgundio, der ſich eben von 


2 der Krankheit erholt und den Sidonius um Aufklärung über die 


. ärts geleſen werden können. In dieſem Briefe rühmt Sido⸗ 
x nius den Eifer des Jünglings und nennt ihn: „Dignus omnino, 
E quem plausibilibus Roma foveret ulnis, quoque recitante cre- 
pitantis Athenaei subsellia cuneata quaterentur. Quod pro- 
2 culdubio consequebare, si pacis locique conditio permitteret, 


\ ne: „Ohne Zweifel würdeſt du in den Rhetorenſchulen von Athen 
und Rom lauten Beifall ernten, wenn die Lage des Friedens und 


5 . des an es 155 9 2 des e 5 n en f 


seignoit les Sciences ecelésiastiques que dans les Seminaires 


d'en ouvrir sous une domination qui ne les pouvoit goüter. . 


. des Gaules pour aller ailleurs fréquenter les écoles célèbres.“ 


la paix avec ces barbares Pempéchoient d’aller étudier & 


versus recurrentes gebeten hat, d. h. über die Verſe, welche auch 


ut illie senatoriae juventutis contubernio mixtus erudirere“; 


graphen des Friedensvertrags zu denken — wenn alſo die dem 
Lande e Kriegsgefahr erlaubte, daß du dort erzogen wür⸗ 
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4 einen een über die Unonmeßmtidfeiten, a 
derjenige und namentlich der Geiſtliche zu erwarten hat, der die 


* Geſchichte ſeiner Zeit ſchreibt, lehnt Sidonius es ab, die Geſchichte 


Br König Eurich's zu ſchreiben, wozu ihn Leo, der Miniſter Eurich's 


und zugleich einer der gefeiertſten Genoſſen der literariſchen Be⸗ 


ſtrebungen des Sidonius, aufgefordert hatte. Nach dieſen Ent⸗ 


den Unannehmlichkeiten, welche die Mönche erduldet hätten, wenn 


fie etwas ſchrieben, namentlich etwas Geſchichtliches, während ſich 
bei unbefangener Prüfung zeigt, daß Sidonius aus perſönlichen 
Rückſichten jenen Antrag zurückwies und namentlich, weil ihm ſeine 
Feder zu hiſtoriſchen Darſtellungen ungeſchickt däuchte. Die H- 
stoire litteraire weiß ſehr wohl, daß Sidonius eine Geſchichte 
des Hunnenkriegs angefangen und nur aus dieſem letztern Grunde 
nicht vollendet hat. Wenn die religieux Benedictins auch nicht 


ſchuldigungsgründen entwirft die Histoire litteraire ein Bild von 


wie Amedee Thierry in feiner Histoire d’Attila die Toleranz der 
Hunnen rühmen im Gegenſatz gegen den „Fanatismus des Odhi- 


nismus“, gegen die Zerſtörungswuth der Germanen, fo können ſie 
doch den Sieg der Barbarei im 5. und 6. Jahrhundert nicht ber 
greifen und beſchuldigen deshalb die Germanen. Und die Sache 15 
it fo einfach. Die Literatur iſt das Product der gebildeten Geſell⸗ 
ſchaft, die römiſche Geſellſchaft war ſchon in der Auflöſung begrif⸗ 
fen, als die Barbaren in Gallien einbrachen. Dieſes Ereignis 


5 ies jene Zerſetzung und damit den Untergang der Literatur, 


die längſt ſchon nur ein künſtliches Leben friſtete. Da die Kirche 
8 iti der Welt neue Quellen geiſtigen Lebens erſchloß, ſo 
hatte die abſterbende Literatur auch die letzte Berechtigung ihrer 
* Exiſtenz verloren, welche bisher darin lag, daß ſie die einzige 


. Cultur repräſentirte, die es überhaupt gab. 


BR 


2 


nicht beſiegt, mit ihm zugleich geht die Welt unter.“ Für dies 
= hielt man allgemein das römiſche, und Sulpicius n 


1 


1) „Vier Reiche werden einander folgen“, lautet die Prophe⸗ 2 
zeiung, „in der Herrſchaft über die Erde, und das vierte wird 
angeſchaut als ein eherner Koloß mit thönernen Füßen. Es wird 


2 : „Wie der eherne Koloß auf thönernen Füßen ruht und 
Erz und Thon ſich niemals vereinigen zu einem einheitlichen 


vu, 


en u are iſ die Stunde des Gerichts erſch enen. wi 
Dieſe Auffaſſung hinderte auch, daß ſonſt ſcharfſichtige Männer in 4 
* Germanen nicht die Gründer einer neuen Staatenreihe er⸗ 
5 . ſondern nur die Zerſtörer Roms. | 
2) O. Jahn, Ueber die Subſcriptionen in den Handſchriften 
cher Claſſiker. Berichte der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
Cane 1851), S. 313 fg. 

3) Auson. Edyll. III. Villula, überſetzt bei Ad. Bacmeifter, 
25 Allemanniſche Wanderungen (1867), I, 83 A. | * 
41 4) Böcking, Moſelgedichte des D. M. Auſonius (Bonn 1845), 
S. 68, nennt das Gebet des Auſonius in der Ephemeris — einem 
Cypyklus von Gedichten über fein tägliches Leben — „ſchön“, es 
ſind aber kirchliche Worte ohne wirklich religiöfe Stimmung, nim⸗ 
mer hätte er ſonſt auch das folgende Gedicht jenes Cyklus beginnen 
ER rden: „Satis precum deo datum“ (Jetzt iſt genug gebetet). 
5 5) Themistius orat., I, p. 5 (edit. von 1613): „Eetrat ro 3 
Bovionevw npogrevar ros Gp ore Umevıxar Srareyeodaı Meta ch 
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EN I eSovalag‘. 4 
® 0 L. 5 Cod. Theod. XIII, 3 (de Medicis et RR BEN E 
= ) L. 6 Cod. Theod. XIII, 3 dat. III Id. Janu. 364. 1 


8) L. 11 ib. Impp. 1 Gratianus et Valentinianus An- 
5 5 io Pf. P. Galliarum: „Per omnem dioecesim commissam 
Magniflcentiae tuae, frequentissimis in ceivitatibus quae pol- 
5 lent et eminent claritudine praeceptorum optimi quique eru- 
8 diendae praesideant juventuti, rhetores loquimur et gram- 
5 maticos atticae romanaeque doctrinae. Quorum Oer 

viginti quatuor annonarum e fisco emolumenta donentur 
ER ee rommsticis latino vel Graeco duodecim annonarum de- 
ve ductior paullo numerus ex more praestetur. Ut singulis ur- S 
8 bibus, quae Metropoleis nuncupantur nobilium professorum & 
A ect celebretur, nec vero judicemus liberum ut sit cuique 
Ciuvitati suos Beete e et magistros placito sibi juvare com- 
3 endio. Triverorum vel clarissimae eivitati uberius aliquid 
8 putavimus deferendum, rhetori ut triginta: item grammatico 
* latino viginti, graeco etiam, si quis dignus reperiri potuerit, 
* * praebeantur annonae X Kal. Jun. 376.“ Die Sal 


iſt nicht g doch erhelt aus dem Satze: 
t in s n urbibus = : compendio“, daß unter dem Fiscus 
8 ie ſtädtiſchen Kaſſen zu verſtehen find. „Annona“ ift ein Sim 
plum von Naturalien (Getreide, Oel), das wiederholt als Gehalt 
begegnet; man vergleiche die. Holz⸗ und Getreidebezüge a Fra 
Prediger. 
9) Opera ed. 1781, p. 361, Ausonius Syagrio. 5 
Nos ad Grammaticen an convertimus et mox | Ber: 

| Rghetorices etiam quod satis attigimus. | 


Nec fora non celebrata mihi: sed cura docendi 3 
Cultior: et nomen Grammatici merui, | 3 

Non tam grande quidem, quod gloria nostra subiret Es 
Aemilium aut Scaurum Berytiumque Probum . 33 
Sed quo nostrates, Aquitanica nomina, multos 
Collatus non et subditus ads picerem Ba 1 

N Exactisque dehinc per trina decennia fastis 4 * 1 
i  Asserw doctor municipalem operam: er 


10) Ein Bild des Unterrichts gibt Ausonius N das 
ſeinem Enkel gewidmet iſt: 


Ut patris utque mei non immemor, ardua semper 1 
Praemia Musarum cupias: facundus et olim 5 Er 

Hac gradiare via, qua nos praecessimus: et cui ER 
Proconsul genitor, Praefectus avunculus instant. 3 

7 Perlege quodeunque est memorabile. Priva monebo. 7 
Conditor Iliados et amabilis orsa Menandri 9 
Evolvenda tibi. Tu flexu et acumine vocis = 
Innumeros numeros doctis accentibus effer: 5 5 1 
Alffectusque impone legens. Distinctio sensum 8 
Auget et ignavis dant intervalla vigorem. 1 
Hecquando ista meae contingent dona senectae ? 1 
Quando oblita mihi tot carmina totque per aevum 9 
; Connexa historiae soccos aulaeaque Regum | Br, 
2 Et melicos lyricosque modos praefando novabis - 
12 Obductosque seni facies puerascere sensus. | * 
(Horaz wird dann genannt, Vergil, Terenz, die Hiſtoriker.) Da⸗ er 


% 


neben betrachte man das Geſetz über den Beſuch der Univerfität 2 
tom, gegeben im Jahre 370. L. 1 Cod. Theod. XIV, 9. * 
* 25 Alle, die nach Rom kommen, um dort zu ſtudiren, müſſen 3 
Br, 8 
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ſelten 5 8 vorzeigen, in welchem imatsort, € 
und ihr Charakter (merita) angegeben ſind; 2) en ſie erklären, d 
ds ſie ſtudiren wollen; 3) wo ſie wohnen, damit die Beamten 
8 fe überwachen können, ob fie auch das angegebene Studium be⸗ 
treiben; 4) haben die Beamten darauf zu achten, daß ſich die 
Studenten bei den Zuſammenkünften (in conventibus) paſſend be⸗ 
5 nehmen, daß ſie alles Gemeine vermeiden und namentlich Ver⸗ 
un bindungen, an denen theilzunehmen faſt ſchon ein Verbrechen ift *), ne 
daß ſie nicht zu oft ins Theater gehen und ſich nicht oft unmäßigen 
en Gelagen hingeben. Wer ſich nicht der Würde der Studien gemäß 
beträgt, der ſoll mit Ruthen geſchlagen, auf ein Schiff geſetzt und 
. aus der Stadt in ſeine Heimat verwieſen werden. Wer fleißig 4 
fſtudirt, darf bis zu feinem zwanzigſten Jahre in Rom bleiben, 
gehen ſie dann nicht freiwillig, ſo muß der Präfect ſie auch gegen 
ihren Willen fortſchaffen. Damit dies alles nun ordentlich erfüllt 
werde, ſo möge Euer Excellenz (der Präfect) das Bureau des Cenſor 3 
Eee daß es alle Monat ein Verzeichniß der fremden 
. aufſetze, wer ſie ſind und woher ſie kommen, und welche, 
da ihre Zeit verfloſſen iſt, zurückgeſchickt werden müſſen, ſei es 
nach Afrika oder in die andern Provinzen. **) Ein gleiches Ver⸗ 
u zeichniß ſoll alljährlich an unſere Beamten eingefandt werden, da⸗ R 
1 mit wir unterrichtet ſind über die Verdienſte und Studien aller, 
und beurtheilen können, ob und wann wir ſie gebrauchen können ‘A 
25 5 * quandoque nobis sint necessarii). = 
Er 11) Der Proſcholus oder Subdoctor bei Ausonius Profess. 
PS: Burdeg. c. 22 und Probus der Mitſchüler des Sidonius, IV, 1 epp. 
1092) Schloſſer und Bert, Archiv für Geſchichte, I, 242. 
13) Vergleiche die treffliche Darſtellung bei Ampere: Histoire 
ültttéraire de la France, I, 234 fg. Sehr anſprechende Ueber⸗ 
Bi Ben einiger Gedichte des Auſonius finden ſich in Ad. Bac⸗ 2 


* *) Item immineant Censuales, ut singulieorum tales se in conventibus 5 
Ri praebeant quales esse debent, qui turpem inhonestamque famam et con- 
sociationes quas proxime putamus esse criminibus fliehen. ö > 
e | 0 Es geſchah, um die Zahl der Beſteuerten nicht zu vermindern, deshalb # 
N macht das Geſetz folgende Ausnahme: „His duntaxat exceptis qui corpora- 1 
Br torum sunt oneribus adjuncti.“ "A 


Dein hoher Rang 5 

pe Stelle zu ſetzen, aber ich habe ihn den Namen der Biſchöfe 
angereiht, ich hielt es für paſſender, Dich unter den perfectos 
‚Christi zu nennen, ſtatt unter den praefectos Valentiniani. Auch 
beim Gaſtmahle iſt ja der, welcher am erſten Tiſche der letzte iſt, 
dem vorgeſetzt, der am zweiten Tiſche der erſte iſt.“ Daß die 
Prieſter ſich auch über den Kaiſer erheben, zeigt Sulp. Severus 
vita S. Martini Dei, lib. IV. Vgl. meinen Aufſatz: Der heilige 
Martin von Tours (Gelzer's Proteſtantiſche Monatsblätter, Auguſt 
1868, S. 107 fg.). 


15) Daher Salvian klagt: „De gubernat.“ (Biblioth. Maxima 
VIII, S. 353) „quod siquis ex nobilibus ad deum converti 


coeperit, statim honorem nobilitatis amittit.“ 
16) Die uns erhaltene Predigt des Sidonius hat ganz dieſen 
Charakter, ep. VII, 9. 
17) Im übrigen verweiſe ich auf meine Diſſertation: Die Werke 
des C. Sollius Apollinaris Sidonius als eine Quelle für die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Zeit (Göttingen 1864), und: C. Sollius Apollinaris 


2. © eolo: „U ſſere Freundſchaft v und 15 
e an Dich gerichteten Brief an die 


Sidonius (Leben, Charakterbild u. ſ. w.) im Neuen Schweizer Mu- a 


ſeum, 1865, S. 1 fg. 


18) Sid. epp. VIII, 2: „Nos vero caeteros supra“ (noch ganz 5 5 


beſonders) „doctrinae tuae beneficia constringunt, quibus ali- 


quid scribere assuetis, quodque venturi legere possint elabo- 


rantibus, saltem de tua schola seu magisterio competens 
leetorum turba proveniet.“ 

19) Die Zeitgenoſſen Gennadius und Hieronymus heben in 
ihren Katalogen den Gegenſatz des simplex stilus und des mos 
dialecticus bei den einzelnen Schriftſtellern ſcharf hervor. 

20) „Seriptori illi ad subtrahendum e titulo nomen suum 
atque celandum sufficere haec tantum causa potuit, ut, quod 
in honorem Dei fecerat, divinae tantum conscientiae reser- 


varet et res commendabilior Deo fieret, quae famam publi- 


cam devitasset. Sed tamen, quod confitendum est“ (dieſe und 
die zahlreichen ähnlichen Wendungen kann er nur als Autor ge- 
brauchen, „praecipuum illud fuit, quia scriptor ille, ut legimus“ 
(er nimmt die Täuſchung wieder auf) „humilis est in oculis suis 
ae Fre sibi, exiguum se penitus atque ultimum putans.‘ 
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Die Reformen „ 
der Kaiſerin Maria Thereſia. 


8 3% Theodor von Kern. i 


N rd . 
5 8 * 


Ne 
8 
LH 


Es hat eine Zeit gegeben, in welcher die Reformen den 
letzten Habsburgerin über der geräuſchvollern Thätigkeit 8 
ihres Sohnes vergeſſen ſchienen. Die Neugeſtaltung Oeſter⸗ 


reichs, ſeine Umbildung in einen modernen Staat führte 
man auf die Regierung des Kaiſers Joſeph zurück. Und 
ſpäter wieder, da nicht blos die überſtürzende Haſt und 1 
der einſeitig rechthaberiſche Sinn des menſchenfreundlichen 
Lothringers getadelt, ſondern die Grundrichtung der von ihm 35 
bewirkten Umgeſtaltungen verworfen wurde, hat man den 
Joſephiniſchen Zeiten die Regierung Maria Thereſia's ne 
gegengeſetzt. Danach erſchien das Syſtem der Mutter frei 


von den Fehlern, durch welche die wohlwollenden Beſtrebun- 
gen des Sohnes vereitelt oder ins Gegentheil verkehrt wur⸗ 
den. Unvermittelt ſtand neben dem Lichte der Schatten. 
Wieder andere haben in der Reformthätigkeit Joſeph's nu 
eine einfache Fortſetzung deſſen geſehen, was unter Maria 
Thereſia begonnen worden: ein weſentlicher Unterſchied 
zwiſchen beider Abſichten beſtand kaum, höchſtens in den 

RR Mitteln haben fie nicht die gleiche Wahl getroffen. Die 
weibliche Zaghaftigkeit der Kaiſerin, die fieberiſche Ungeduld 
ihres Nachfolgers erklärte hinreichend die blos äußerlichen ke 
Zerſchiedenheiten ihrer Politik und das anders geſtaltete Er⸗ Be 
bniß. Wie wir meinen, darf keine dieſer Anſichten ven 
5 


FE 
1 ck 


. 


1 


\ Anſpruch auf unbedingte Gültigkeit erheben. Die Richtung, 
Siſtoriſches Taſchenbuch Vierte F. X. 7 > a 


. „ . 1 


lch Zoſeph einſchlug, war Ba in 1 en, ie 1 
. man den Kaiſer gewöhnlich allein verantwortlich zu machen 
= pflegt, demſelben ſchon vorgezeichnet. Andererſeits iſt deſſen 1 
5 Verfahren in wichtigen Angelegenheiten von demjenigen ſei⸗ 
. ner Vorgängerin weſentlich abgewichen und vor allem in 
8 der einen Frage, welche für die Geſammtanſicht der öſter⸗ 
5 reichiſchen Politik entſcheidend iſt, haben Mutter und Sohn 
25 eine ganz verſchiedene Löſung geſucht. Mit Recht hat. man 

in Joſeph von jeher den Verkündiger des öſterreichiſchen 
ö * geſehen. Daß Maria Thereſia die dualiſtiſche 
Verfaſſung in Oeſterreich begründet hat, iſt weniger beſtimmt 
een worden. Ich ſehe nicht, daß die Kaiſerin im 
ganzen Verlaufe ihrer langen Regierung dieſes gleich beim 
Beginn derſelben anerkannte Princip verleugnet hätte. Nicht 
5 einmal, daß ihre Wünſche und Hoffnungen darüber hinaus⸗ 
griffen, wird ſich mit Beſtimmtheit ſagen laſſen. Thatſäch⸗ 
2 lich iſt Maria Thereſia vielleicht in keinem Punkte ſich con⸗ 
= ſequenter geblieben als in der ſtaatsrechtlichen Auffaſſung 
2 des Verhältniſſes von Ungarn zu den deutſchen Erbländern 
5 der Habsburger, unter welchen nach ihrer Meinung auch 
Böhmen begriffen war. Im übrigen kann die Regierung 
. der Kaiſerin nicht als das einheitlich feſt in ſich geſchloſſene 
Gaze betrachtet werden, als das ſie in der Regel doch hin- 
er geſtellt iſt. Gleich anfangs haben verſchiedene Oeiftesftrö- 
mungen ſich geltend gemacht, die nicht ohne Reibung ſich 
nebeneinander fortbewegten, obwol ſie in einen beſtimmt 
ausgeſprochenen Gegenſatz zueinander lange nicht getreten 
find. Erſt gegen Ende der Regierung Maria Thereſia's 
5 gerathen ſie hier und dort in offenen Confliet. Ebenda⸗ 
mals war aber der Sieg der zweiten Richtung bereits in 
einigen der wichtigſten Fragen entſchieden. Es erübrigte 4 
3 959 85 nur ihn zu vollenden. | 3 
Man hat in Bezug auf die en ätigkeit Maria 5 
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aner | ke: ſich, wenn man bie lernen 1 5 


Erbfolgekriegs als Ausgangspunkt, die nothwendige Stockung, 
welche während des Siebenjährigen Krieges rückſichtlich der 
innern Organiſationen eintrat, als Intervall beachtet, von 
ſelbſt. Aeußerlich weniger markirt erſcheint ein dritter Ab⸗ 
ſchnitt, in welchem man dem Einfluſſe Joſeph's nicht ſelten 
ein größeres Gewicht, als ihm wirklich zukam, beigelegt hat. 


Für unſern Zweck kann dieſe Periodiſirung nicht ſchlechthin 
maßgebend fein. Vielmehr dürfte ſich's empfehlen, den ver⸗ 


ſchiedenen Tendenzen des Thereſianiſchen Regime in ihrer 


auf⸗ und abſteigenden Entfaltung nachzugehen, wobei, da die 
eine in dieſer, die andere in jener Zeitperiode vorherrſcht, 5 
die bekannten Epochen ohnehin nicht außer Rechnung blei⸗ 
ben. Raſch hat auch der Kreis von Perſönlichkeiten nicht 
gewechſelt, an welche in auseinandergehender Richtung die 
einzelnen Momente dieſer Entwickelung anknüpfen. Sie haben 
neben und miteinander gewirkt. Nur allmählich veränderte * 


ſich die Phyſiognomie des Hofes und der Regierung. 


Gilt es auf die Urſachen und Anfänge der Thereſianiſchen 5 
Reformen hinzudeuten, ſo muß vor allem die entſcheidende 


Bedeutung der großen Kriſis hervorgehoben werden, welche 
nach dem Tode Kaiſer Karl's VI. für Oeſterreich eintrat. 


Die alten Stützen des habsburgiſchen Regiments, auf welche N 


man noch eben erſt bei Aufrichtung der Pragmatiſchen Sane- 


tion vertraut hatte, erwieſen ſich in dieſem Augenblicke als 
unbrauchbar. Das Reich mußte, wenn es überhaupt fort 
beſtehen ſollte, auf feine eigenen Füße geſtellt werden. Es 


wurde, kann man ſagen, dem bunten Ländercomplex die 
Natur eines Staates durch die drängenden Ereigniffe förm⸗ 


lich aufgezwungen. Die merkwürdige Frau, welche berufen 
war, die Löſung dieſer Aufgabe anzugreifen, beſaß natürliche 
Einſicht genug, um das augenblickliche Bedürfniß in ſeiner 
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und von Syloa-Tarouen, in lebendiger Anſchaulichkeit ge- 

ſchildert worden. Noch unmittelbarer mögen wir fie aus 

= ihren eigenen vertrauten Aeußerungen, aus den ſchriftlichen 
Auoberreſten ihrer Geſchäftsthätigkeit kennen lernen. Deukwür⸗ 
= dige Worte, welche einem ähnlichen Ausſpruche Friedrich's des 
x Großen an die Seite geſetzt werden dürfen, hat am Anfang 
N 


der funfziger Jahre die hohe Frau in einem zu „beſonderem 
* Nutzen ihrer Poſterität“ abgefaßten Aufſatze 1) niedergeſchrie⸗ 
92 ben. „Auch habe“, ſagt fie, nachdem fie die Herrſcherpflicht 
aals ſolche hervorgehoben und von allem leidenſchaftlichen 
. Trachten losgeſchält hat, „die Wahrheit mir täglich vor 
= Augen geſetzt, daß ich nicht mir ſelbſt, ſondern dem gemeinen 
. * allein zugehörig ſei.“ Ihr Handeln beruhte auf 
einem tiefſittlichen Grunde, einer ſtrengen, nur durch die 
ſuanſtere Natur des Weibes in etwas gemilderten Lebens⸗ 
anſchauung; ihre perſönliche Thätigkeit hat im Laufe einer 
Wehen Regierung nur ganz vorübergehende, für die 
allgemeine Charakteriſtik nahezu bedeutungsloſe Störungen 3 
ke erfahren. In völlig anderer Weiſe doch als bei ihren letz⸗ = 
5 ten Vorfahren äußerte fih in Maria Thereſia der auto- 
unatiſche Stolz des habsburgiſchen Geſchlechts. „Son am 
5 bition“, erzählt uns Graf Podewils, „lui fait souhaiter 
3 er. gouverner par elle-mèéme.“ 2) Andere vermögen bei 
13 aller ee Bir: die ee; von 17 1 


* * 


weſentlichſten Bedingungen der Wiedererhebung. Um dieſelbe 1 
Zeit hat ſie bereits auch in der ungariſchen Frage das ent⸗ 


es bedurfte, wenn t ja 9 8852 edlen Geiſtes, wel N 
cher die anfängliche Umgebung der Fürftin beherrſchte, das 
alte Syſtem durchbrochen werden ſollte. Schon in der 


militäriſchen Kriſis war ihre Entſchloſſenheit eine von den 


ſcheidende Wort geſprochen. 


Die landläufige Darſtellung der bedeutungsvollen Vor⸗ 


gänge auf dem Reichstage von 1741 iſt neuerdings nichet 
unweſentlich modificirt worden.“) Zwar hat es in der That 
nicht an ergreifenden Scenen gefehlt, welche der beiderſeitigen 
Erinnerung ſich tief einprägen konnten. Aber in den wide 
tigſten Angelegenheiten war man von einem vertrauensvollen 
Gewähren und Empfangen doch fo weit entfernt, daß viel⸗ 


mehr lange und nicht ohne Erbitterung um die gegenſeitigen 


Zugeſtändniſſe gemarktet iſt. Die Königin und ihre deutſchen 
Staatsmänner ſträubten ſich in leichterklärlicher Weiſe, von 
jenen nothwendigen Conceſſionen an das gemeinſame Intereſſe 
des geſammten öſterreichiſchen Ländercomplexes, welche ſelbſt 
die Regierung Karl's VI. zu erringen und zu behaupten 


wußte und die man jetzt anfocht, etwas preiszugeben.“) 


Noch weniger ſollte die monarchiſche Gewalt der ungariſchen 


Könige über das bisherige Maß hinaus eingeſchränkt werden. N 
In der Hauptſache aber entſchloß ſich die jugendliche Herr? 
ſcherin zu einer klaren und unzweideutigen Anerkennung der 


ungariſchen Verfaſſung und allen daraus ſich ergebenden 
Conſequenzen. Wenn je ſeit dem Frieden von Szathmar 


der Gedanke einmal platzgegriffen hatte, Ungarn in Rück⸗ 
2 ſicht auf Verfaſſung und Verwaltung den übrigen Ländern 


fer Plan, ob er engbegrenzt oder umfaſſend gedacht worden, 
jetzt aufgegeben. 6) Dieſer Verzicht wog um fo ſchwerer, als 


der habsburgiſchen Monarchie näher zu bringen, fo war die— 
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de in dieſem Augenblicke, W 1 nich das Ganze, ö 


5 doch, da Ungarn ſeine Selbſtä ndigkeit gewahrt blieb, die 
übrigen Theile zuſammengefaßt werden mußten. Bis dahin 
= en faſt die ſämmtlichen Provinzen des weiten Reiches 
55 ein abgeſondertes Leben geführt. Nur dadurch, daß ver⸗ 
= mittels einer ſtaatsrechtlich verbürgten Verfaſſung die mon⸗ 


IE 
8 


5a 


bi Gewalt in Ungarn mehr als in den deutſchen Erb- 
landen der Habsburger eingeſchränkt war, unterſchied ſich 
3 35 ſeiner politiſchen Stellung das magyariſche e 
von den letztern. 


3 8 
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. heiligen Stephan gehörten, eine neue Einheit gegenüber- 


5 geſtellt. Während Ungarn eine abermalige Garantie erhielt 
BEN für den Fortbeſtand feiner theilweiſe erſtarrten und einer 


. . ſehr bedürftigen Verfaſſungseinrichtungen, begann 
auf den Weſten der öſterreichiſchen Ländergruppe die moderne 
ER yintsibee zu reagiren. Daß die unmittelbare Einwirkung 
berſelben ſich nicht weiter ausdehnen würde, iſt 1741 bereits 
3 entſchieden geweſen. Als man in Wien nach dem Kriege 


. nicht wieder aufgeworfen werden. Alle Neuerungen, alle die 
8 centraliſirenden Maßregeln haben ſich ausſchließlich auf die 
EN böhmiſche und deutſche Ländergruppe bezogen, deren Ver⸗ 
Be faffungsleben bereits ſeit dem Dreißigjährigen Kriege im 
u Intereſſe der landesfürſtlichen Gewalt auf das gleiche Niveau 


. herabgedrückt war. Faſt nur von ihr werden wir im Fol⸗ 


ten andeuten. Die gänzliche Sonderſtellung endlich von 


Jetzt aber wurde den Gebieten, welche zur Krone des 


die Bahn der Reformen betrat, konnten Fragen dieſer Art 


genden zu handeln haben. Inwieweit die Reformen auf 
> Ungarn mittelbar zurückwirkten, läßt ſich mit wenigen Wor⸗ 


Belgien und Mailand, welche Karl VI. eine Zeit lang ab⸗ 
ſichtlich begünſtigt hatte, geſtattet es von dieſen Provinzen 
1 völlig abzuſehen. So ſtellt ſich als Schauplatz der There⸗ 
Br Selig Reformthätigkeit und als der Kern des neuen 


r- 


blande des 


Hauses n a Dem : Soden des Deut⸗ 19 
ſchen Reiches und die zu Anfang von Maria Thereſia's 18 


d Regierung um Schleſien verminderten Länder der böhmiſchen 1 
Krone umſchloß. Hier allein waren die nothwendigen Vor⸗ 
ausſetzungen gegeben, auf welche ſich Staatseinrichtungen im 


7 


Sinne der neuen Zeit gründen konnten. Darum aber hat 


es zunächſt und vor allem ſich gehandelt, wenngleich nicht 


behauptet werden ſoll, daß den Staatsmännern, welche Maria 


Thereſia nach und nach in den Vordergrund ſtellte, ein bes 
ſtimmter Plan von Anfang an klar vor Augen geſchwebt hätte. 

Ringsumher war, als Karl VI. ſtarb, eine neue Welt 
erſtanden oder in der Bildung begriffen. Was dem Zuge 
und den Bedürfniſſen der Zeit am meiſten entſprach, hatten 
an einem leuchtenden Beiſpiele die Hohenzollern in Bran⸗ 5 
denburg⸗Preußen dargethan. In ſchroffer Einſeitigkeit re⸗ 
präſentirte das Regiment Friedrich Wilhelm's I. den abſoluten 
vielregierenden, trotz aller Misgriffe anregenden und erzie- 
henden Staat des 18. Jahrhunderts. Welche politiſch⸗ 
militäriſche Kraft insbeſondere auf dieſem Wege ein ver— = 
hältnißmäßig kleiner und ſchlecht vertheilter Staat gewinnen 


konnte, das hatte des Preußenkönigs größerer Sohn gerade 


Maria Thereſia gegenüber am eindringlichſten bewieſen. Nicht 


land fand. Auch der Gemahl der öſterreichiſchen Herrſcherin 
hat zu deſſen Bewunderern gehört.“) Gleichwol könnte man 
nicht ſagen, daß der Anſtoß zu den großen Umgeſtaltungen 
in Oeſterreich lediglich oder auch nur vorzugsweiſe von 


lange hat es gedauert, bis Friedrich's Regierungsweiſe zahl- 


reiche Verehrer und Nachahmer in und außerhalb Deutſch⸗ 


Preußen hergekommen ſei. Die zwingende Nothwendigkeit, 


* 
= 


welche in der augenblicklichen Lage beſchloſſen war, und der 


vor tiefgreifenden Aenderungen nicht zurückſchreckende kräftige 


Wie der Herrſcherin haben darüber in erſter Linie ent⸗ 
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| 0 maden Wenn ähnliche Beftrebungen elft unte . 


; des Prinzen Eugen Leitung früher ganz oder theilweiſe mis⸗ 1 


| gt waren, jo war dies geſchehen, weil man den engen 
Zuſammenhang, in welchem jede ſolche Reform mit der 
Otrganiſation des ganzen Staatsweſens ſtehen muß, ver⸗ 
. kannte. Dieſe nothwendige Einſicht iſt auch jetzt nur eini⸗ 

gen und ihnen nur allmählich zutheil geworden. Aber im 
= Hervorziehen und in der Verwendung ſolcher Männer be- 
a * die Kaiſerin jenen glücklichen und ſichern Takt, wel⸗ 


cher ihr von Zeitgenoſſen und Späterlebenden in der Wahl 


ihrer Rathgeber ſtets nachgerühmt wurde. Man weiß, daß 
bier vorzugsweiſe die Namen von Kaunitz und Haugwitz zu 
nennen ſind. Beider Einfluß hat ſich über das unmittelbar 


2 ihrer Leitung zugewieſene Departement hinauserſtreckt. Beide 


erhoben ſie ſich zu einer Geſammtanſchauung des politiſchen 
Lebens, welche fie früher oder ſpäter zwang, von den her⸗ 
gebrachten Bahnen in mehr als einer Richtung ſich zu ent⸗ 
benen. Der beinahe feindſelige Gegenſatz zur alten Zeit, 
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37.45 


im Auslande erworbene Bildung, trat ee bei Kau⸗ 
it auch äußerlich zu Tage. 
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Charakter erſcheint von allem Anfang an Graf Haugwitz, 
KW. 
Boa das Vertrauen der Kaiſerin gegen jede noch fo heftige 
Fe 


Anfeindung immerdar in Schutz genommen hat. Maria 
| * ſelbſt ſchildert den Mann und ſeine 0 Re 


a wenigſtens hervorgerufen und genährt durch eine 


Als ein unternehmender, ſelbſtändiger, durchgreifender | 
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großer 1 And 4 zur he er 5 
Application, das Licht nicht ſcheuend noch den unbilligen 


Haß der Intereſſirten ſich zuzuziehen, in dem der beſondere 
Segen Gottes in allem und jedem die mächtige Hand über 


ihn gezeigt.“ Im Jahre 1763 conſtatirt die Kaiſerin, als 


der Staatsrath die Zurückweiſung der adelichen Anſprüche 


beantragt, mit ſichtlicher Genugthuung, daß man trotz aller 
Gegenreden ſchließlich doch immer auf die Grundſätze zurück⸗ 
kommen müſſe, welche vor 15 Jahren Graf Haugwitz zur 
Geltung gebracht habe, „welches auch noch in übrigen Sachen 
wird gefunden werden“.“) In der That iſt für die Ent⸗ 
wickelung der Innenverhältniſſe ſein Wirken durchaus en 


ſcheidend geweſen. Der frühere Lebensgang des Miniſters 10) 


erklärt zum Theil ſchon den Einfluß, welchen die preußiſchen 
Einrichtungen auf die Durchführung und nächſte Geſtaltung x 
der öſterreichiſchen Reformplane ausübten. Daß Haugwitz 
in den Finanzſachen ſich vorzugsweiſe geborener Schleſier 


bediente, wurde ihm nicht ſelten zum Vorwurfe gemacht. 


Beliebt iſt der Miniſter überhaupt nicht geweſen: man hat 95 


ihn gefürchtet, ja gehaßt. Dennoch gelang es den Wider— 
ſtand zu überwinden, welcher gegen die beantragten gerade 


in dem empfindlichſten Punkte tiefeingreifenden Neuerungen 
ſich erhob. Nothgedrungen hatten ſich während des Erbfolge⸗ 
krieges die Stände eine beträchtliche Vermehrung der Ab⸗ 
. gaben gefallen laſſen. Sie ſollte nach dem Frieden nicht 

wie man gehofft hatte beſeitigt, ſondern auf eine längere 


Dauer fixirt und geregelt werden. Bis dahin hatte ſowol 
bie Steuererhebung als die Ergänzung, die Ausrüſtung und 
Verpflegung des Heeres zum großen Theile in den Händen 
der ſtändiſchen Corporationen gelegen. Dieſe Einrichtung 

mußt unter den gegebenen Umſtänden für die Dev 
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* die daft empftudlicher; für die Segierung di d nal ne un⸗ 
zuverläſſig, eine geordnete Militärverwaltung nach dem 
* anderer Staaten unmöglich machen. Wenn Haug⸗ 
witz von ſeinem neuen „Militär- und Cameralſiſtema“ be⸗ 
= bauten, daß es zur beiderſeitigen Erleichterung diene, ſo 
war dies, ſobald einmal die in den Kriegsjahren eingeführten 
Steuern beſtehen blieben, gewiß richtig. Was die Stände 
. gan Abgaben und Naturallieferungen für den Unterhalt eines 
ſtehenden Heeres zu leiſten hatten, faßte man unter dem 
Namen Contribution zuſammen. Dieſe wurde nach Haugwitz “! 
3 Vorſchlage in eine beſtimmte Geldſumme verwandelt, deren 
die wenigſtens auf 10 Jahre hin feftgefett blieb. Der 
Staat übernahm die Koften der Werbung oder Aushebung, 
der Ausrüſtung und Verpflegung des Heeres, bei deren An- 
5 ordnung und Vollzug er nur noch vorübergehend oder theil- 
weiſe die Hülfe ſtändiſcher Beamten in Anſpruch nahm. Er 
5 forgte für Wiederherſtellung der aus Urſache der unregel⸗ 
mäßigen Bezahlung arg gelockerten Zucht. Um allen Ex⸗ 
eeſſen vorzubeugen, ſollten, wie die Kaiſerin bei Erlaß des 
neuen Verpflegsreglements ſich äußert, die Truppen „von 
=“ dem Landmanne gänzlich abgeſöndert, alle bisherige Ver⸗ 
5 miſchung und Verkehrung zwiſchen Unſrem Kriegsvolke und 
2 den Ländern vollends abgeſchnitten“ werden. 11) f 
| Erſt feit der Staat die Bildung und Unterhaltung des 
Bi a unmittelbar an ſich gezogen hatte, konnte an eine 
gleichförmige und einheitliche Organiſation des Militär⸗ 
weſens, die nach den Erfahrungen der letzten Jahre und 
25 bei dem bekannten unbefriedigenden Charakter des Aachener 
3 Friedens das nächſte dringendſte Bedürfniß ſchien, gedacht 
Bee Offenbar in Rückſicht auf die beantragte Reform 
war ſchon 1747 das Generalkriegscommiſſariat direct der 
5 Kaiſerin unterſtellt worden. 12) Im Jahre 1753 folgte die 
Reorganisation des Hofkriegsrathes. Man näherte ſich zu⸗ 
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gleich ei all 0 e und betrich fe Er 
4 1748 jene e in der Gliederung und Einübung 
des Heeres, welche das öſterreichiſche Militärweſen dem 


preußiſchen analog bildete und im Siebenjährigen Kriege ſich 


wohl bewährt hat. Daun und ſpäter Lascy ſind die Ur⸗ 


heber dieſer Organiſationen geweſen. Die Kaiſerin ſelbſt hat 
vielfach anregend gewirkt. Obwol ſie auch auf dieſem Ge⸗ 
biete die alten Formen möglichſt zu wahren wünſchte, und die 


herkömmliche Bevorzugung des Adels bei Gründung der 
neuen Inſtitute mit ausſchlaggebend geweſen iſt, traf doch 

Maria Thereſia das Weſentliche, indem ſie auf eine größere 
allgemeine und techniſche Bildung des Offizierſtandes hin⸗ 5 
wirkte. Das perſönliche Band zwiſchen dem Heere und dem 
Monarchen zerriß nicht, es erſchien im Vergleiche mit den 
letzten Regierungen eher verſtärkt, wenn auch kaum geleugnet 


werden kann, daß auf die Dauer das weibliche Regiment 


ein fühlbares Hinderniß der fortbildenden und umgeſtaltenden 
Thätigkeit auf dieſem Gebiete blieb. Eine beträchtliche und 
dauernde Erhöhung der Heeresziffer (auf 200000 Mann) 
war unabweisbares Gebot der Lage und ging der militäri » 
ſchen Reform ganz nothwendig zur Seite. Durch ein überaus 
kluges Verfahren gelang es der Regierung Maria Thereſia's 
gleich anfangs, das Angebot der ungariſchen Inſurrection 
dahin auszubeuten, daß die Zahl der Regimenter, welche 
das Königreich zur regulären Militärmacht ſtellte, von drei 
auf neun erhöht wurde, die blos durch Nationalungarn 


ergänzt, „in Rang und Disciplin“ den übrigen öſterreichiſchen 
Regimentern völlig gleichſtehen ſollten. 


Dadurch, daß Haugwitz für die Militärreform Bahn 


5 gebrochen hatte, wurde Oeſterreich die Führung des Sieben— 


jährigen Krieges möglich. Ein augenblickliches Herbeiſchaffen 
der nöthigen Geldmittel würde jedoch in keiner Weiſe genügt 
De Es galt einer Umgeſtaltung des ganzen Finanz- 


4 ba 
4 


Wr: 7 
** 


1 8 e 
5 Ku en . a Da TE 


Er * 3 
re ara 


BEN le SL 1 
Ed A 1 A 33 
e E Pa 8 
e neee 1 DE ur 


2 


iz * 7 
Ds 


Bes 


| De 


ö Sic x 
8 


d 
wur 
* 
1 
* 
33 
7 


8 e Damit war den forte ee wenig erfreu⸗ 5 


= lichen und in Rückſicht auf das Reſultat unſichern Ver⸗ 
= handlungen mit den alten Ständen ein wenigſtens vorläufiges 


5 Ziel geſetzt. Die Steuererhebung ſelbſt wurde zwar nicht 
5 gan den Staat gezogen, aber fie geſchah doch unter Mit⸗ 
wirkung und Controle ſeiner Organe. Die Anwendung 
gleichförmiger Grundſätze erleichterte die Ueberſicht und er⸗ 

mläüͤglichte den Zuſammenhang, welcher entgegen der auch auf 

dieſem Gebiete bisher herrſchenden provinziellen Vereinzelung 
in die neuen Einrichtungen gebracht werden ſollte. 13) Eine 
ſtrenge und rückſichtsloſe Beitreibung der bewilligten Steuer 
2 { mußte die Einnahme ſicherſtellen, geftattete aber auch auf 
a die Vorausnahme derſelben zu verzichten, welche während 
Br der letzten Kriegsjahre in Uebung gekommen war. Dringend 
war eine gleichmäßigere und billigere Vertheilung der Grund⸗ 
und Einkommenſteuer geboten. Die Steuerbefreiung des 
Adels und einzelner Corporationen wurde grundſätzlich, die⸗ 
beide der Geiſtlichkeit thatſächlich aufgehoben. Merkliche 

Verſchiedenheiten blieben in dieſer Rückſicht freilich immer 
. noch beſtehen. Bis zur Joſephiniſchen Steuerreform war das 
a herrſchaftliche Beſitzthum niedriger als das Bauergut be⸗ 


ſteuert. Andererſeits hatten die Herrſchaften für die Steuer⸗ 


quote ihrer Unterthanen zu haften. Schlimmer als dieſe 


3 Ungleichheiten, wobei in den verſchiedenen Provinzen auch 
m nicht ganz derſelbe Maßſtab angelegt wurde, war die mangel⸗ 


= Er» Ausmeſſung und Schätzung der Grundſtücke, a 


x a Tirol ſind erſt während der ſechziger und ſiebziger Jahre 
x Se nen Peräquationen mae worden. Zu⸗ 
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Provinzen der Monarchie ausge In Vorderöſterreich 2 
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- ndſchaftl rene des Verfahrens. Die 
Jufttate der Stände und ihrer Beamten konnte nicht aus 
8 geſchloſſen, hier und dort mußte denſelben nach wie vor ein 

weiter Spielraum für ihre Thätigkeit gelaſſen werden. 

Immerhin aber war ſie wenigſtens an den meiſten Orten 

thatſächlich in den Hintergrund gedrängt. 5 

Der Ertrag der directen Beſteuerung war unter des u 
| Grafen Haugwitz Leitung ſehr erheblich vergrößert. Die 

Contribution, welche zur Zeit Karl's VI., als Schleſien und 

die Erwerbungen des Paſſarowitzer Friedens noch zu Oeſter⸗ 

reich gehörten, ſich auf 12,420000 Fl. belaufen hatte, ftieg 3 

jetzt auf 16,897856 Fl., wovon nur etwas über 3 Millionen = 

auf Ungarn und die öſtlichen Nebenländer entfielen. In 

den folgenden Jahrzehnten hat dieſe Ziffer 1%) je nach den a; 

Umſtänden einer ſehr beträchtlichen und ſchließlich dauernden 
Steigerung unterlegen. Aus dem Munde eines Mannes, 5 
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welcher die ſpätere Ueberbürdung des Volkes mit öffentlichen 
Laſten tief beklagte, wiſſen wir, daß die Haugwitz'ſche Steuer⸗ AR 
erhöhung leicht verſchmerzt ward. 15) Mit einem Theile der 
indirecten Abgaben hat ſich dagegen die Bevölkerung nie = 
befreunden können. Ihre Regelung bildete eine nothwendige 
Ergänzung des Haugwitz'ſchen Syſtems, wenngleich fie von 
einem Manne unternommen ward, der perſönlich dem Gra- 
fen in ſchroffer Feindſeligkeit gegenüberſtand. Eben 1748 
war der Bancopräſident Graf Philipp Kinsky geſtorben, ein Bi 
noch in den beiten Jahren ſtehender Mann, der aber nicht = 
die rechte Einſicht und Ueberſchau beſaß. Ihm folgte Graf 5 | 
Rudolf Chotek im Amte, ein Charakter von feiner welt: 
männiſcher Art, bisher vorzugsweiſe in diplomatiſchen Ger 
ſchäften verwendet, dabei doch kein ſchlechterer Finanzmann 4 
h als Haugwitz war und nicht minder energiſch, ja von fo Er 
rückſichtsloſer Entſchiedenheit, daß er wol halsſtarrig erſchei— 3 
wn konnte. Ohne perſönlich ſich zu verſtändigen, haben die SR 


. beiden zuſammengewirkt: r eine bie d er andere ſteuerte 
Grunde auf daſſelbe Ziel. Schließlich übernahm Chet ge⸗ 
= wiſſermaßen das Erbe von Haugwitz. Gleich anfangs trug 
er mit ihm den gleichen Haß. Ja wenn man dem „Schle⸗ 
4 ſier“ wol noch verzieh, ſo durfte der Urheber des neuen 
= Mauthſyſtems ſchwerlich je auf die Gunſt des Volkes hoffen. 
Und da muß nun auch zugeſtanden werden, daß die Reform 
des indirecten Steuerweſens mit weit größern Uebelſtänden 
verknüpft und von einem weit geringern Erfolge begleitet 
5 ar. Wenigſtens für den Anfang gilt das letztere. Aber 
das finanzielle Intereſſe des Staates war es ja auch nicht 
allein, welches Chotek bei ſeiner Zollgeſetzgebung im Auge 
hatte. Es muß dieſelbe ganz vorzugsweiſe unter dm 
* Geſichtspunkte der öſterreichiſchen ö betrachtet 3 
= werden. 3 
ee Das Streben nach einem einheitlichen Zuſammenfaſſen 
1 der r dentſch⸗ böhmiſchen Ländergruppe gab ſich auf dieſem Ge⸗ j 
. biete gleichfalls in entſcheidender Weiſe kund. An die ganz 
liche Aufhebung der provinzialen Zollſchranken hat man 
. freilich erſt gegen Ende der Regierung Maria Thereſias 
denken können. Aber die neuen Tarife machten doch ſchon 
8 im Beginne der Reform einen ſehr weſentlichen Unterſchied 
5 zwiſchen ausländiſchen und inländiſchen (d. h. aus einer an⸗ 
dern Provinz kommenden) Waaren. Im übrigen ſollten 
die Mautheinrichtungen möglichſt gleichförmige ſein, was auch 
2 wol erreicht wurde. Nur daß fie dann überall ſehr unvoll- 
= lommene blieben, und während auf der einen Seite dem © 


3 Die Privatmauthen hat man a Les ee a. 
0 zuſchränken, auf bloße Wegemauthen zu reduciren geſucht 
. und zugleich den Befreiungen überall dort, wo es ohne 
* Rechtsverletzung geſchehen a ein Ende a 
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de Aufrechthaltung und er Aeg des 2 Tabacks⸗ 
5 monopols. Daſſelbe beſtand bereits unter der Regierung 
Karl's VI., und ſchon damals wurde das neue Regal in 


Pacht gegeben. Maria Thereſia hat einen Generalpachter = 
eingeſetzt, von deſſen Gewalt ſich die Länder der böhmischen 
Krone durch eine beſtimmte Ablöſungsſumme zu befreien 

wußten. Während im übrigen für den Weſten der Mon⸗ = 


archie das Monopol eine immer ftrengere Form annahm 
und alle ſeine Conſequenzen ſich geltend machten, blieb denn 
Tabacksbau in Ungarn von jeder Beſteuerung verſchont. 
Auch die ſonſtigen indirecten Auflagen, unter welchen die 


Trank⸗, Schlacht⸗ und Salzſteuer die wichtigſten waren, er⸗ 3 
ſtreckten ſich blos auf die weſtlichen Erblande. Eine zeit 
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gemäße, für die Maſſe der Bevölkerung Erleichterung ge- 2 


währende Umgeftaltung derſelben hat man erft ſpät und 


nicht ohne die erheblichſten Schwierigkeiten durchgeſetzt. Ueber- es N 
haupt iſt das Syſtem der indirecten Beſteuerung mit wenn. 


lichen Mängeln behaftet geblieben. Ein gewiſſes Haſchen 


nach neuen Einnahmequellen tritt in einzelnen Perioden un⸗ 3 
verkennbar hervor, obgleich man im ganzen, wenn die drin- 
gendſte Noth beſeitigt war, auch Maß zu halten verſtand. 
Zu den bedenklichſten Finanzunternehmungen, deren nach⸗ 
theilige Folgen von einzelnen Zeitgenoſſen ganz richtig er= 85 
kannt wurden, gehört die Einführung einer privilegirten ee 


Lotterie. Das betreffende Geſetz aus dem Jahre 1751 ſucht 


den Entſchluß der Regierung durch Hinweis auf die Praxis = 


anderer Staaten ſowie auf die in Oeſterreich herrſchende 
Gewohnheit des Spielens in ausländiſchen Lotterien zu 
rechtfertigen. Wie eine naive Selbſtanklage tönt es uns 


freilich entgegen, wenn die Bevorzugung des Lotto di Ger 
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nova unter anderm dadurch motivirt wird, daß es „den 4 


* Begriff und geſchwindeſten Ausgang“ hat und ſo 


a shaft den a „jedermann en 10 c 
in der mindeſten Gattung des Geldes von ſelbſt erwählen “ 
= Fun 16) Die Handhabung des Lottos wurde zur Sicher⸗ 
Sen des Publikums vom Staate überwacht, die andern 
Glücksſpiele und der Einſatz in auswärtigen Lotterien ver⸗ 
55 en. So erſchien, ohne daß in der bethörten Bevölkerung 
eeine ſonderliche Unzufriedenheit ſich kundgab, die Staats⸗ 
. nicht unbeträchtlich vermehrt. Einen Ertrag von 
55 ebenfalls nicht ganz geringem Belang, an welchem kein fitt- 
llicher Makel klebte, lieferte das Poſtregal. Schon unter 
Karl VI. waren die Poſten unmittelbar an den Staat ge⸗ 
zogen und ihr Betrieb durch den Bau beſſerer Straßen er⸗ 
leichtert. Jetzt wurden die Einrichtungen vervollkommnet, 
der ſehr niedrige Portoſatz in der Hauptſache beibehalten, 
jede Einrede oder Eigenmächtigkeit der Herrſchaftsbeſitzer 
5 urückgewieſen, die Befreiungen mit ganz wenigen Aus⸗ 
nahmen aufgehoben, aber auch die ſtrengſte Controle gegen⸗ 4 
über jeder etwa verſuchten Privatconcurrenz ausgeübt. Das 
finanzielle Intereſſe wurde ähnlich eiferfüchtig gewahrt wie 
3. B. unter Friedrich Wilhelm I. in Preußen. Ihm muß⸗ 1 
ER. ten auch die Taxen und Stempelgebühren zu Hülfe kommen, 
5 von welchen unter der Regierung der Kaiſerin ein weit aus⸗ 
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gedehnterer Gebrauch gemacht wurde als wie zur Zeit ihrer 
Vorgänger. Verhältnißmäßig ſehr beträchtlich war die Ein⸗ 


nahme von den Taxen, die indeß nur für Titel und Rang, 
5 nicht für das Amt in willkürlicher Höhe erlegt wurden. 3 
Man erkennt hier deutlicher als irgend ſonſtwo die An⸗ 


3 


. f änge der neuen Finanzkunſt, wie ſie dem abſoluten Staate 
des 18. Jahrhunderts eigenthümlich und im großen Ganzen 
nothwendig war. So leiten die erſten Anregungen, welche 
= Haugwitz gegeben hatte, überall auf die gleichen Conſequenzen 
3 hin. Vor allem erſcheinen die Grenzen der ſtaatlichen Ge⸗ 3 


= j 0 auf dieſem ganzen Gebiete beträchtlich erweitert. Es 
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ſe tig de 1 9 gewonnen worden. Die 
X tastete nen waren erhö zyt und geregelt, zugleich der 


1 


x 
planloſen Verſchwendung am Hofe Einhalt gethan, das Ver⸗ = 
trauen zu der Regierung in Geldſachen befeſtigt. Zu dem 
letztern Erfolge hatte nicht am wenigſten Graf Chotek durch 2 
ſeine Verwaltung des wiener Stadtbanco beigetragen, wie 4 
derſelbe-denn überhaupt von allem Anfang an einen en- 
ſcheidenden Einfluß auf die Ordnung dieſer Angelegenheiten 
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ausübte. Später ſind es vorzugsweiſe Fürſt Hatzfeld und 
Graf Sinzendorf, welche nicht ohne rivaliſirende Eiferſucht 
als die eigentlichen Träger der Thereſianiſchen Finanzpolitik 
erſcheinen. Ihr Wetteifer hat dem Staate viel genutzt, ihre 
Feindſchaft aber auch allerlei Misſtände herbeigeführt. Zu 
einer rechten Centraliſation der Verwaltung iſt es in diefem 
Fache nie gekommen. Wie anfangs Chotek und Haugwitz unab⸗ 
hängig voneinander unter der Kaiſerin ſtanden, ſo iſt auch 1 a 
ſpäter das Finanzweſen durch verſchiedene Behörden geleitet 
worden, unter denen kein lebendiger Zuſammenhang hergeſtellt 
war. Bald erſcheinen dieſe Angelegenheiten mit der innern Ab 
miniſtration verbunden, bald wieder von ihr getrennt. Directe 
und indirecte Steuern werden bald unter gemeinſame Br- 
waltung genommen, bald völlig abgeſondert behandelt. Das 
war in den Provinzen nicht anders als wie am Mittel⸗ 
punkte der Regierung. Die Organiſation blieb mangelhaft = 
und ſteten Veränderungen unterworfen. Ein unruhiges Ex⸗ 80 
perimentiren, das ſpäter in Oeſterreich noch öfter hervortrat, 1 
hat auf dieſem Gebiete ſich ſchon frühzeitig geltend gemacht.! )) | 

Nichtsdeſtoweniger haben die Grundſätze der Finanz 
wirthſchaft, welche unter Maria Thereſia zur Herrſchaft 7 
kamen, ſich im allgemeinen gut bewährt. Erſt ſeit man über 
eine ausreichende Summe wirklich zuverläſſiger Einnahmen 
verfügte, war es überhaupt möglich, die Ausgaben mit den⸗ 
irie Taſchenbuch. Vierte F. X. 8 5 


1 \ 


beben ins Gleichgewicht zu bringen, nete 
A Dinanzverwaltung platzgreifen. Noch BE Ude 8 4 
Siebenjährigen Krieges trat dann eine entſcheidende Kriſis 1 
En Aber gerade fie hat zu einem ausgebildetern Syftem 
5 a der Finanzverwaltung, als deſſen eigentlicher Vater wol 
5 Hatzfeld betrachtet werden muß, geführt. Mit einer unge⸗ 
heuern Schuldenlaſt und einem jährlichen Deficit war man 


ge aus dem in Rückſicht des nächſten Zweckes erfolgloſen Kampfe 


Aa 
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En hervorgegangen. Im Jahre 1762 ſah man ſich zur Aus⸗ 
gabe von unverzinslichen Werthpapieren, der Bancozettel 
genöthigt. Es war ein Betrag von 12 Millionen Gulden, 
für deſſen ausreichende Deckung geſorgt blieb. Nicht ohne 
Bedenklichkeit und die gewiſſenhafteſten Vorſichtsmaßregeln | 
hat man ſich ſpäter zur Beibehaltung des Papiergeldes auch 
in Friedenszeiten entſchloſſen. Die Anlegung eines Schuld⸗ 
: buches ſtellte 1765 zunächſt die wünſchenswerthe Ordnung 
her und bereits 1766 konnte an die allmähliche Tilgung der 
Staatsſchuld gedacht werden. Ohne Benachtheiligung der 
% Glä ubiger wurde der hohe Zinsfuß verlaſſen. 18) 
Als die Regierung Maria Thereſia's zu Ende ging, er⸗ 
"a ſchien, obgleich vieles noch zu wünſchen übrigblieb, der Cre⸗ 
dit des Staates wie nie zuvor, und wie es auch ſpäter 
er nicht mehr der Fall war, gehoben, man durfte, wenn von 
= den bisher befolgten Grundsätzen nicht abgegangen wurde, 
5 in ruhigen Zeiten auf eine ſtete Verbeſſerung der Lage hoffen 
und ſelbſt für außerordentliche Störungen ſchien wenigſtens 
einigermaßen vorgeſorgt. 1?) Dieſes erfreuliche Reſultat iſt 
offenbar nicht zum wenigſten dadurch verurſacht, daß gleich 
anfangs die Finanzreform keineswegs als eine vereinzelte 
Maßregel angegriffen, ſondern im Zuſammenhange mit der 
5 Umbildung des geſammten Staatsweſens durchgeführt wurde. ER 
Es iſt wieder Graf Haugwitz geweſen, der den Anſtoß gab 
em einer gänzlichen Veränderung der innern een 1 
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geſchränkt, . bisecbe Bier eine in den Händen 


der Stände und ihrer verſchiedenen Organe. In Böhmen 
erinnerte die Gewalt und der Geſchäftskreis der Landes- 
offiziere noch an die Zeiten, da der huſſitiſche Verfaſſungs⸗ 
ſtaat ungebrochen war. Verſchieden unter ſich, wie in den 
einzelnen Provinzen dieſe Einrichtungen waren, widerſprachen 
ſie doch alle in gleicher Weiſe den neuen Anſchauungen vom 
Weſen und dem Berufe eines ſtaatlichen Gemeinweſens. 
Nirgends iſt eine Erweiterung der Regierungsthätigkeit in 


derſelben Weiſe erforderlich geweſen, nirgends konnte fie ſich 
ebenſo unmittelbar fühlbar machen wie auf dem Gebiete der 


innern Verwaltung. Durch ſie vor allem trat der Staat 


in nähere Berührung mit dem Leben der einzelnen und der | 


Corporationen, ift feine Wirkſamkeit vollkommen greifbar 


einem jeden unter die Augen geſtellt worden. Noch weniger 
aber als ſonſtwo hat hier mit einem male alles erreicht 
werden können. Was Haugwitz nicht ohne unmittelbaren 
Hinblick auf Preußen zuerſt ins Auge faßte, war die Com 
centration der Verwaltung in den oberſten Inſtanzen. Ur 
ſprünglich hatte, von Ungarn und feinen Nebenländern völ⸗ 


lig abgeſehen, für jede der deutſchen Provinzen eine beſondere 
Hofkanzlei in Wien exiſtirt. Getrennt waren noch immer 


die böhmiſche und die der übrigen deutſchen Länder. Auf 
Haugwitz' Anregung wurden fie alle vereinigt. Galt es hier 


für Zuſammengehöriges eine höhere Einheit zu begründen, 


jo mußte auf der andern Seite Verſchiedenartiges getrennt | 


und auseinandergehalten werden. Wenigſtens in den obern 
Inſtanzen ſollte die Verwaltung von der Juſtiz ſich los— 
fc len. So entftand der Plan zu dem Directorium in 


publicis et cameralibus, das die Adminiſtration der ſümmt⸗ 
lichen deutſchen und böhmiſchen Lande leitete. Ihm unter⸗ Bi 


er: in den Provinzen die ſogenannten Repräſentationen. 
Be; g* 
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5 lein die Ju ae verblieben, ps. aber, 58 8 wir h 
8 ſehen werden, auch ſie einer Umbildung entgegengeführt wur⸗ 
Er den. Der Wirkungskreis des Directoriums erſchien weit 
4 genug ausgedehnt, lange Zeit erſtreckte er ſich auch auf das 
Finanzweſen und einen Theil der Steuerverwaltung, nur 
hinſichtlich der Angelegenheiten, welche die Gewerbe und den 
Handel betrafen, war er durch die Thätigkeit der Commerzien⸗ 
benen eingeſchränkt. Die Eintheilung der Hofräthe 
des Directoriums in ſolche, die dem Grafen- und Herren-, 
dem Ritter⸗ oder dem Gelehrtenſtande angehörten, erinnerte 
; 4 an die von alters her beſonders bei den richterlichen Be- 
0 übliche Zuſammenſetzung, der raſche Geſchäftsgang, 4 
7 durch welchen das neue Collegium ſich auszeichnete, N f 
am die neue Zeit und das preußiſche Muſter. 3 
Wie hoch immer man übrigens die Bedeutung des 24 | 
rectoriums und der Repräſentationen, insbeſondere die Wich⸗ 
tigkeit der dadurch hergeſtellten Einheit in der innern Staats⸗ i 
verwaltung anſchlagen mag, ungleich tiefer hat doch in das 
geſammte ſociale und politiſche Leben eine andere Inſtitution 
1 eingegriffen, vielleicht unter allen Organiſationen die folgen⸗ 
5 reichſte, welche der Regierung Maria Thereſia's gelungen E 
it. Man knüpfte dabei an eine alte böhmiſche Einrichtung 1 5 
an. Die Stände dieſes Königreichs hatten jene Rechte der 
55 ausübenden Gewalt, welche ihnen vor Durchführung der ver⸗ i 3 
5 ſchiedenen Haugwitz'ſchen Reformen zuſtanden, durch Kreis- 
RR hauptleute verwalten laſſen. Auf dieſe unmittelbaren Ein⸗ 
5 25 fluß zu gewinnen, war die Regierung ſchon früher beſtrebt. 1 
. Jes aber gelang es ihr, Kreisämter ins Leben zu rufen, 
5 welche als eine rein ſtaatliche Behörde anzufehen find, dem 
ſtändiſchen Einfluſſe nicht blos mehr und mehr völlig ent⸗ 
rückt wurden, ſondern ihm gegenüber geradezu in eine feind⸗ 
; Stellung geriethen. Zu Anfang der funfziger Sache 
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8 Monarchie $ Ä pee eingeſetzt, wie es in einer hierauf 


2 bezüglichen Verordnung heißt, „damit Ihrer Maj. Befehle 1 


durch ſelbe deſto ſicherer überall in Vollzug gebracht“, die 
Misbräuche den Repräſentationen zur Abſtellung angezeigt, 


a 5 


1 in allen deutschen e der N 


„und überhaupt Alles, was zur Beibehaltung guter Policy 


erfoderlich fürgekehrt, nicht minder auch jenes, was ſonſt in 
das Publicum einſchlägt, durch ſelbe beſorget werde“. 20) 


In der That dehnte ſich der Wirkungskreis der Kreishaupt⸗ 


leute von Jahr zu Jahr weiter aus, iſt er der untrüglichſte 
Gradmeſſer geblieben für die Belebung und Steigerung der 
geſammten Regierungsthätigkeit. Vermittels der Kreisämten 
greift der Staat in das communale Leben über und durch⸗ 
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bricht er die Schranken, welche die Feudalverfaſſung des 


flachen Landes zwiſchen ihm und einem großen Theile der 


Bevölkerung aufgerichtet hat. Die fürſorgliche Waltung, 


welche das abſolute Regime jener Tage in feiner edlern 


Durchbildung gegenüber allen Unterthanen bethätigte, ward 
in dem Thereſianiſchen Oeſterreich und wurde noch lange 
nachher durch dieſes Inſtitut geübt. Gelegentliche Aeuße⸗ 


rungen der Kaiſerin zeigen, daß ſie die volle Einſicht in das 
Weſen und die Bedeutung der Kreisämter beſaß. 21) Kein 


anderes als das ſtaatliche Intereſſe durfte fie beeinfluſſen, 
dieſes aber ſollte von ihnen in einer ähnlich umfaſſenden 
Weiſe gewürdigt und vertreten werden, wie das Friedrich 
der Große ſeine Beamten gelehrt hat. Die Kreishauptleute 


durften kein anderes — am wenigſten ein herrſchaftliches 
oder ſtändiſches — Amt zugleich innehaben; auch wenn ſie 
dem Herren- oder Ritterſtande angehörten, mußten fie den 


g immer geſteigerten Anforderungen genügen, welche die Re- 
gierung an ihre Vorbildung ſtellte. Sie üben längſtver⸗ 
geſſene oder bis dahin als ſolche unbekannte Pflichten des 
Staates aus, ſie ſind dann natürlicherweiſe im Guten und 
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eg ber Zeit er gen men Wie f 
2 nothwendig dieſes mindeſtens als Uebergangsſtufe war, zeigt 8 | 


4 ſich nirgends deutlicher als in der anerkannt wohlthätigen 
Rückwirkung, welche im ganzen und im einzelnen die Thätig⸗ 
keit des in Rede ſtehenden Inſtituts auf alle Wünehteiſe 
äußerte. 

Den Kreishauptleuten waren die Communalbehörden und 
fſtheilweiſe auch die herrſchaftlichen Aemter untergeordnet, fie 
8 ſelbſt unterſtanden den Repräſentationen, welche während des 


men und der äußern Einrichtung nach wieder verſchwand, 
zumeiſt in Landesgubernien umgewandelt wurden, bei denen 


3 man auch einen Juſtizſenat eingerichtet hat. Dieſe aber⸗ 


malige theilweiſe Verbindung von Juſtiz- und Adminiſtrativ⸗ 
behörden iſt unter Joſeph wieder beſeitigt worden, ſodaß die 


tung zu beſchäftigen hatten. Um dieſelbe Zeit erlangten auch 


5 die Kreisämter ihre letzte entſcheidende Geſtaltung. Im 
großen und ganzen war bereits in der Thereſianiſchen Epoche 


# 


J organismus gekommen, welcher ſeinen Grundzügen nach un⸗ 
verändert ſich bis in ſpäte Zeiten erhalten hat. Das Adels⸗ 


5 


durch eine bureaukratiſche Verwaltung verdrängt.?) Ein 


giüͤnzliches Beiſeiteſchieben der ſtändiſchen Mitwirkung an der 4 
5 Provinzialadminiſtration iſt unmittelbar nach dem Sieben⸗ 
bingen Kriege ſchon angeſtrebt worden und in den meiſten 
5 Ländern iſt es gelungen, dieſe Abſicht zu verwirklichen. Als 
ſpäter die Oppoſition erwachte, ſuchte man wenigſtens dieſe 
letzten Veränderungen rückgängig zu machen. Aber gerade 


ur 
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= die 3 eine Menge von Aufgaben angegriffen, 


ur! 


ſechsten Jahrzehnts, als auch das Directorium feinem Na⸗ 


Gubernien fortan ſich allein mit der innern Staatsverwal⸗ 


Leben und Zuſammenhang in den adminiſtrativen Aemter⸗ 


reegiment aus der Periode der letzten Habsburger war definitiv f 


hy 
Er auf dem Gebiete der innern Verwaltung hatte mittlerweile 


| E An 1 a 7885 27 Be ee u 
5 ſich mit in den wichtigſten Verwaltungszweigen die mo⸗ 


derne Staatspraxis herangebildet. Die Anknüpfung iſt hier 


auch äußerlich eine weit engere, als man gewöhnlich ſich vor— 
zuſtellen pflegt. Der Staat übernahm ſehr häufig die Rechte, 
Befugniſſe und den Regierungsapparat der Stadtobrigkeiten, 


um dieſelben mehr oder weniger zugleich auf das flache Land 


auszudehnen. Die Communalfreiheit ſelbſt iſt darüber be⸗ i 


greiflicherweiſe verloren gegangen. Sie war in Oesterreich 
ſchon gebrochen, als Maria Thereſia zur Regierung kam. 


Nur daß das Gerippe der alten Stadt- und Gerte 8 
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verfaſſungen noch aufrecht ftand. Wir werden bei Betrac⸗ 
tung des Juſtizweſens ſehen, aus welchem Grunde man nicht 


unmittelbar Hand an ſie legte. Gerade ihren I 


Achsen Wirkungskreis hat man der Saen 


frühzeitig entzogen. Die Polizeigewalt wurde vom modernen 
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Staate als ein unveräußerliches Recht in Anſpruch genom⸗ SR 


men. Ganz unmittelbar hat er auch in das Gemen, 

ſelbſt, wie wir es heute begrenzen, übergegriffen. Konnten ge 

die Organe deſſelben ihres ſtaatlichen Charakters nicht fofort 
entkleidet werden, jo wurden fie in ihrer ganzen Thätigkeit 
einer um fo nachdrücklichern Controle unterworfen, ihren 
Autonomie um ſo vollſtändiger beraubt. Die Freiheit den 
Rathswahlen beſtand nicht mehr, der gelehrte Syndikus, 
welchen die Städte beſtellen mußten, unterlag der Regierungs- 
beſtätigung. Schon 1751 wurde den Kreisämtern ein all⸗ 
gemeines Aufſichtsrecht zugeſprochen: ſie hatten auf alles 
jenes zu achten, „was in den publicirten Generalien und 
Patenten verordnet wird, namentlich auf Gewicht und Maß 
der Comeſtibilien“ 23) Die Marktpolizei zog die Regierung 
an ſich. Ein Gleiches geſchah 1757 hinſichtlich der Bau⸗ 
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. polizei. Die Verwaltung des Gemei wurde 
vom Staate beaufſichtigt. Die Forſten, die Schulen waren 
dem Einfluſſe der Communalbehörden ganz oder theilweiſe 
entzogen. Im Jahre 1765 wird eine Dienſtbotenordnung 
Bi erlaſſen, ohne daß die zunächftbetheiligten Städte, zu deren 
autonomen Befugniſſen alle ſolche Angelegenheiten gehört 
hatten, auch nur zu Rathe gezogen wären. Der entſchei⸗ 
dendſte Schlag aber gegen den Geiſt der alten Einrichtungen 
0 iR in einer frühern Zeit geführt worden: bereits unterftand 
das ganze Gewerbsweſen, unterſtanden die Zünfte der un- 
5 mittelbaren Aufſicht des Staats. Ihre körperſchaftliche 
Selbſtändigkeit hat nicht beſſer ſtandgehalten als diejenige 1 
der Stadtgemeinde ſelbſt. Aber der Staat, indem er ſie zu 
a beherrſchen anfing, überkam fürs erſte auch die ihres frü⸗ 
5 hern Maßes und ihrer ehemaligen Berechtigung längſt ver⸗ E 
SR luſtig gegangene wirthſchaftliche und ſociale Politik der er⸗ 
3 ſtarrten Corporationen. Eine geraume Zeit hindurch ſehen 
3 0 wir ihn faſt ausſchließlich bemüht, deren einſeitige Intereſſen 
5 zu wahren und zu ſchützen, darauf bedacht, daß „dem 
. bürgerlichen Weſen“ im Sinne der alten Zeit kein Abbruch 
geſchehe. Damit ſoll nicht geſagt ſein, es wären andere 
918 ichtungen, wie ſie im Gedankenkreiſe der modernen Welt 
lagen, unter den öſterreichiſchen Staatsmännern völlig un⸗ 
vertreten geweſen. Wie wir ſehen werden, hat eine geiſtige 
4 Strömung von neuer Art ſpäter theilweiſe die Regierung 
Fin, ein ganz entgegengeſetztes Fahrwaſſer getrieben. Das 
Schicksal der Communalverfaſſungen iſt davon nicht berührt. 
5 De ſſelbe ging in Oeſterreich ſo gut wie anderwärts ſeiner 7 
5 * Erfüllung entgegen. Der abſolute Staat des 
na 18. Jahrhunderts beſaß weder die i Oi die re 4 
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ihres letzten Lebensinhaltes beraubt Hate erweckend 1 
und ſchaffend ein Neues zu gründen. Sein Beruf lag auf 


m nänner ae denſelben in aher Weise begriffen wie 
die hohenzollernſchen Herrſcher in Brandenburg-Preußen. 
Auch den praktiſchen Blick, den unmittelbar auf das befon- 
dere Bedürfniß des Augenblicks gerichteten Sinn haben ſie 


mit ihnen gemein. Schon dieſer Umſtand mußte ſie vor 
ſklaviſcher Nachahmung der preußiſchen Einrichtungen be⸗ 


wahren. Für manche derſelben fehlten die Vorausſetzungen 
und das Bedürfniß, auch was man herübernahm gewann 
eine andere Geſtalt, da man den öſterreichiſchen Verhältniſſen 
es wirklich anzupaſſen beſtrebt war. Das hinderte nicht in 3 
einzelnen Fällen, wo eine überall oder in gleicher Lage völlig 


zweckdienliche Maßregel der benachbarten Regierung ſich 


erprobt hatte, von dieſer Erfahrung fo unmittelbaren Ge⸗ BR 


brauch zu machen, daß die betreffende preußiſche Verordnung 


einfach den öſterreichiſchen Behörden zur Danachachtung 
hinausgegeben wurde. Es wäre ungerecht hierin das eitle 
Beſtreben eines geiſtloſen Nachahmungstriebes zu ſehen. 
Noch ſind auch die abſtracten Theorien der Staatsweisheit 5 
des 18. Jahrhunderts nicht übermächtig in den Handlungen 
der öſterreichiſchen Regierung. Mehr als ſpäter trägt ihr 
Thun und Walten einen realiſtiſch-poſitiven Charakter. Der 
Kreis deſſelben erweitert ſich ſchrittweiſe, nach und nach erſt 
werden die Hinderniſſe aus dem Wege geräumt, welche der 
innern Verwaltung hier und dort im Wege ſtehen. Sie 
hatte den Communen gegenüber die Polizei als ihr eigenſtes 


Recht beanſprucht. Sie ſäumte nicht alsbald auch zu er— 


klären, daß auf dieſem Gebiete, wo das Gemeinwohl die 


alleinige Richtſchnur gewähre, keine Exemtion ferner platz— 
greifen dürfe. Eher noch als in der Theorie bricht ſich in 
der Praxis der Grundſatz Bahn, daß die Fürſorge der Re— 


5 gierung ji gleichmäßig auf alle Einwohnerklaſſen zu er⸗ 
Be wee Noch geſtand man ſich die Conflicte nicht, 
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zu welchen dieſer Grundſatz gegenübe rn der 
Be allen; Staatsordnung führen mußte. 2 
Wie überall das abſolute Regine 5 Tage. Seen a 
5 man aber auch hier fofort die Aufforderung und den Beruf, 
den materiellen Wohlſtand in jedem einzelnen Zweige der 
Volksthätigkeit auf ganz unmittelbare Weiſe zu pflegen und 
zu befördern. Von dieſem Grundſatze iſt wie die preußiſche 
Sn. auch die öſterreichiſche Gewerbs- und Handelspolitik ge- 
tragen. Prämienertheilungen, eigene Fabrikunternehmungen 
des Staates, Unterſtützung privater Etabliſſements mit 
Kapitalvorſchüſſen, die Gewährung von Privilegien und Her⸗ 
beiziehung fremder Kräfte ſollten den Gewerbfleiß ermun⸗ N 
tern. Und daß die auf dieſe Weiſe einem induſtriell ver- 
wahrloſten Lande gegebene Anregung nicht ganz verloren 
war, wird man zugeben müſſen. Die Commerzienhofcom⸗ 
8 . ſeit 1760 der Hofcommerzienrath waren in ſelbſtän⸗ 
diger Stellung und mit beſonderer Fundirung zur Pflege 
a der Manufacturen und des Handels berufen. Aehnliche Be⸗ 
ſtrebungen, anfangs weit leidenſchaftlicher aufgegriffen und 
bhlaſtiger betrieben, gehen bekannntlich bis in die Zeiten Kaiſer 
5 0 Karl' 8 VI. zurück. Es fehlte damals an einer ſoliden Baſis, 
55 an den nothwendigen Vorbedingungen für das Gelingen 
einer ſolchen Thätigkeit. Gleichwol hat dieſelbe nach dem 
Tode des in dieſer Sache übereifrigen Monarchen wenigſtens 
einige Früchte getragen. Daran knüpfte Maria Thereſia 
m Das Verdienſt, die ganze Bedeutung Triefts für den 
öſterreichiſchen Handel erkannt zu haben, gebührt dem Grafen 
Nudolf Chotek. An zweckmäßiger Förderung von ſeiten der 
denn hat es der Stadt nicht gefehlt. Ihr Aufſchwung | 
5 Datirt aus dieſer Zeit. Gleich Trieſt wurde auch Fiume 
zum Freihafen erklärt. In der neuen Zollgeſetzgebung, von 
7 welcher oben ſchon die Rede geweſen iſt und die gegen a 
der n Maria Thereſia's neben andern Zweigen > 


j 
| 


ſprechend die Einfuhr von Manufacturen und Lurusgegen- 
ſtänden erſchwert, die Durchfuhr und insbeſondere die Aus⸗ 
fuhr erleichtert und befördert. Die Beſeitigung der Privat⸗ 
mauthen im Innern des Landes oder deren Einſchränkung, 


die Verbeſſerung aller Verkehrswege haben mittelbar gewiß 


noch fruchtbringender eingewirkt. Was zur Emporhebung 
des Ackerbaues geſchehen iſt, knüpft zumeiſt an die Regelung 


2 5 ende Reviſten Be 
fahren 8 55 wurde dem herrſchenden Mercantilſyſteme ent- 


des bäuerlichen Unterthänigkeitsverhältniſſes an. Aber auch 92 


an Gelegenheit zu anderweitiger Einwirkung hat es — von 


der Verbreitung beſſerer landwirthſchaftlicher Kenntniſſe ganz 
abgeſehen — nicht gefehlt. Obwol das Syſtem der Güter⸗ 
complexe erſt ſpät durchbrochen wurde — durch Parcellirung 


der Staatsdomänen und theilweiſe geſtattete Zerſtückelung 5 


der Bauergüter — war der Realcredit vielfach beeinträch⸗ 


tigt. Die Verallgemeinerung und Verbeſſerung der Land⸗ 
tafeln und die Einführung von Grundbüchern und Vor⸗ 
merkämtern auch für nicht landtafelmäßige Güter haben die 
Wirkungen einer mangelhaften Hypothekengeſetzgebung theil-⸗ 
weiſe paralyſirt. Wie die Hebung der Bodencultur und die 


Vermehrung des Volksreichthums ſchwebte natürlich auch der 


Thereſianiſchen Politik die Vermehrung der Bevölkerung als 


Ziel vor. Nur daß man nicht ſo unmittelbar und dringend 


wie in Preußen darauf hingewieſen war. Um den Anbau & 


der Städte zu befördern, war bereits 1749 für jedes neu⸗ 
errichtete Haus eine drei- oder mehrjährige Steuerfreiheit in 
Ausſicht geftellt. 2*) 


Wenn man auf dieſen Gebieten die Regierung in 1 55 


| zahlreichen Verordnungen ſich frei bewegen ſieht, möchte man 
die alleinige Herrſchaft des Staats feſt begründet wähnen. 


Aber deren ſiegreiches Vordringen war doch nicht überall 
von einem gleich raſchen Erfolge begleitet. Mit großen, 
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2 at langsam u ſpät beſeitigten H Hinderniſſen ſe ie 
auf dem Felde der Se 5 Der ah f 
welcher hier gekämpft wurde, hat die allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkkeit nicht in demſelben Grade erregt wie andere gleich⸗ 
zeitige Vorgänge. Er iſt deshalb nicht minder bedeutungs⸗ 
voll geweſen. Hatte ſich der Staat auf dem Gebiete der 
innern Verwaltung ein gewiſſermaßen völlig neues Gebiet 
erobert, ſo galt es hier der Wiedergewinnung eines Rechts, 
das von alters her ihm eigen geweſen, aber im Laufe der 
Zeiten verloren gegangen war. Im allgemeinen war die 

oberſte kaiſerliche und landesfürſtliche Juſtizhoheit freilich 
Aumnvergeſſen. Aber in der That befand ſich die Ausübung 
der Rechtspflege größtentheils im Beſitze der Stände und 
. des Adels, der geiſtlichen und weltlichen Corporationen. 
> Es waren Zuſtände, wie ſie überall in Deutſchland ſich 

überliefert fanden, erwachſen in einer Zeit, da das volks⸗ 

thümliche Recht in friſcheſter Productionskraft ſeine viel⸗ 4 

gliederigen Schößlinge trieb, woran nun blos noch die 
außerordentliche Mannichfaltigkeit und Verſchiedenheit der 4 
5 Geſetzgebung und Gerichtsverfaſſung erinnerte. Es ſchien 
1 ein kunſtvolles, weitverſchlungenes Gebäude erhalten, wäh⸗ 
rend doch in Wahrheit die erſtarrten Formen früherer Bil⸗ 

dungen mit neuen Organiſationen zu einem wenig harmo⸗ 

viſchen Ganzen verbunden waren. Während an vielen Orten 
3 und in einzelnen Zweigen das Recht felbft feines gemein⸗ 
x verſtändlichen nationalen Charakters längſt entkleidet oder 
. mit den Bedürfniſſen der Zeit nicht mehr in Einklang ze 
2 bringen war, blieben die alten Formen der Rechtspflege und 
5 gewiſe dem modernen Bewußtſein e Grund⸗ 9 


n 


x 


3 mangelt, oder fie waren nur wenig mobificet. So 1 
Er ſich ein Zuſtand, der nicht blos wenig harmonirte mit 
der ben Staatseinheit, ſondern in der That 1 5 


EA 


Symptome und Folgen einer tiefgehenden Krankheit. An⸗ 
dererſeits läßt ſich aus dem Geſagten begreifen, daß die alte 
Verfaſſung trotz ihrer in die Augen ſpringenden Mängel 
einer gewiſſen Beliebtheit hier und dort ſich noch immer er- 
freute, ganz einfachen engbegrenzten Verhältniſſen ausnahms- 
weiſe wol auch wirklich genügte. 2°) 


Das änderte in der Hauptſache nichts an dem Berufe 
des Staats, regelnd und ordnend in dieſe Verhältniſſe ein⸗ 5 


zugreifen. Um den dringendſten Uebelſtänden, wie ſie na⸗ 


mentlich auf dem Gebiete der Strafrechtspflege hervortraten, x 


zu begegnen, ſah er zunächſt ſich genöthigt, fein Oberauf— 


ſichtsrecht weiter auszudehnen. Dann gab die von Haugwitz | 
eingeleitete Reform der Verwaltungsbehörden Anlaß und 


Antrieb zu einer theilweiſen Umgeſtaltung und einheitlichen 


Organiſation der oberſten Juſtizämter. Die Centralleitung 
ging in Bezug auf die ſämmtlichen deutſchen und böhmiſchen 

Erblande an die neucreirte Juſtizſtelle über. Es war nur Ex. 
eine weitere Conſequenz der neuen Adminiſtrationseinrich-⸗ 


tungen, wenn auch in der zweiten Inſtanz die Juſtiz von 
der Verwaltung getrennt und auf ſelbſtändige Weiſe orga- 
niſirt wurde. Ja man verſuchte eine ähnliche Scheidung 


auch den ſtändiſchen, der alleinigen Leitung des Staats nicht 
unterſtehenden Aemtern, wie den ſogenannten Landrechten, 
aufzudrängen. In gleichzeitiger Beſeitigung einer Reihe 


von außerordentlichen Gerichten hat man ſogar über das 
berechtigte Maß hinausgegriffen. Das ſolchergeſtalt mit 
aufgehobene Wechſelgericht mußte bald genug wiederher— 


geſtellt werden. Ueberaus wohlthätig wirkte dagegen die 
Aufhebung der meiſten grundherrlichen und magiſtratiſchen 


sel heilloſer ere ie 118 Urtlarhelt a an u f 1 
ni ene und Rechtsunſicherheit waren die 


Criminalgerichte, deren Befugniſſe als ruhend bezeichnet Er 


waren. An Stelle von nicht weniger als 378 Halsgerihten 


g blieben 1765 in bh d blos 24 he | 
tungen dann weſentlich verbeſſert wurden. Antenne beſaß 5 1 
dem ſchon aus finanziellen Rückſichten den Muth nicht, die 
ganze Gerichtsbarkeit auch der erſten Inſtanz unmittelbar 
an den Staat zu ziehen. Dieſer Umſtand bedingte den 
äußern Fortbeſtand der Communalverfaſſungen, während den 
Stadträthen in Anſehung der ihnen belaſſenen Juſtizpflege 2 
neue Verpflichtungen auferlegt werden mußten. 

Eine erhöhte Bedeutung erhielten alle dieſe Veränderun⸗ 
gen, als die Regierung ſich mit dem Gedanken einer Codi⸗ 
flication des Rechts, welche für die ſämmtlichen nichtunga⸗ 
riſchen Länder der Kaiſerin gelten ſollte, vertraut machte. 

Man wird kaum leugnen können, daß hierauf die gleich? 
= artigen Beſtrebungen Friedrich's des Großen von weſentlichem 
Einfluſſe geweſen ſind. Davon abgeſehen, haben ähnliche 
Verhältniſſe und dieſelben Stimmungen auf ein verwandtes 
Rieſultat hinwirken müſſen. Wie in Preußen ſtanden auch 
in Oeſterreich praktiſche Geſichtspunkte von vorwiegend po⸗ 
1 Charakter den leitenden Staatsmännern vor Augen 
und zugleich haben die neuen Theorien eines allgemeinen 1 
15 Vernunftrechts an dieſer wie an jener Stelle ſich geltend 

i machen geſucht. Entſcheidend ſind vorzugsweiſe die erſtern 3 
geweſen. Aber auch Politiker, denen es an rückſichtsloſem 
Eifer mindeſtens nicht fehlte, vermochten den ſpröden Stoff 
5 nicht gänzlich zu bewältigen, welcher hier ſich darbot, und 
5 im Kreiſe der Juriſten find ihre Abſichten ſelten ver⸗ 
. noch ſeltener es worden. kann von der 
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hee die verſchiedenen Be klos 10 1 
die nöthige Uebereinſtimmung gebracht werden ſollten, ſo 
war es doch bald klar genug: die Männer der alten Schule, 

1 * mit der Ausführung des RR Auftrags be 4 
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ſchäf aren, arbeiteten nicht i dem Geiste, in 2 welchen 
derſelbe gegeben worden. Die beſtimmt ausgeſprochene Ab⸗ 


ſicht war 26), | daß „ durch Abfaſſung eines vollſtändigen 
Codex“ den verbrüderten (deutſchen und böhmiſchen) Erb- 
ländern, welche unter einem nämlichen Landesfürſten ſtehen??), 


„ein ſicheres gleiches Recht und eine gleichförmige rechtliche 


Verfahrungsart“ feſtgeſtellt werden ſolle. Es iſt derſelbe 
Gedanke, welcher auch ſchon in der Behördenorganiſation, 


in faſt allen ſeit 1748 getroffenen Veränderungen ſich aus⸗ 


ſprach. Die Erwartungen, welche man von dem neuen 
Geſetzbuche hegte, ſind hierbei übrigens nicht ſtehen geblieben. 


Ein kurzes, klares, in der Landesſprache abgefaßtes, den 
meiſten wohl verſtändliches Geſetzbuch, welches den Anfor⸗ 
derungen des Vernunftrechts möglichſt gerecht ward, iſt das 
Ideal, welches ſich um fo beſtimmter herausbildete, je länger 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf dieſen Punkt gerichtet 
blieb. Schon 1753 war die Einſetzung zweier Commiſſionen 
erfolgt, von welchen ſich die eine mit Codification des Pri⸗ 
vatrechts, eine andere mit Abfaſſung des Strafgeſetzbuchs . 
befaſſen ſollte. Erſtere hat den kaiſerlichen Intentionen am 


wenigſten genügt. Ihre Zuſammenſetzung war ſchon mehr- 
fach verändert, ja die Commiſſion als ſolche aufgehoben 
worden, als 1767 der bändereiche neue Civilcodex vollendet 


vorlag. Eine Arbeit, welche den mittlerweile immer mehr ©: 
gefteigerten Erwartungen fo wenig entſprach, daß an ihre 
Publication gar nicht zu denken war. Nach beſtimmten 


Geſichtspunkten, welche deutlicher jetzt von der Kaiſerin aus⸗ 


geſprochen wurden, mußte ein Auszug aus jenem Werke 


hergeſtellt werden. Mit die weſentlichſte Aufgabe war unter 
den gegebenen Verhältniſſen natürlich die Vereinfachung des 
Ganzen. Ausdrücklich aber wurde auch hervorgehoben, daß 


ſtatt des Römiſchen Rechts mehr „die natürliche Billigkeit“ 
zur Richtſchnur dienen ſolle. Es begann eine neue Arbeit, 


1 


. deren Vollendung i. in 128610 b zu erwarten 
ſtand. Man war mittlerweile genöthigt gen veſen, den drin⸗ 
gendſten Uebelſtänden durch eine verbeſſerte Particulargeſetz⸗ 2 
gebung theilweiſe abzuhelfen. Was das Hauptwerk anlangte, 
ſeo machten die verſchiedenen Richtungen, welche das da- 
malige Staatsleben Oeſterreichs durchkreuzten, hier in heftiger t 
a Leidenſchaftlichkeit den Boden ſich ftreitig. Man kam ent⸗ 
weder gar nicht zum Schluſſe, oder was vollendet war ge— 
niügte den mannichfaltigen Anſprüchen keineswegs, die man 
erhob. Unter ſolchen Umſtänden blieb auch die bereits ab⸗ 
geſondert redigirte Gerichtsordnung bis zum Tode Maria 

Thereſia's ohne die kaiſerliche Sanction. Erſt unter Joſeph 
wurde fie publicirt. i 
Ein anderes Schickſal hatten die Arbeiten ben zur Ab⸗ 
faſſung eines Strafgeſetzbuchs niedergeſetzten Commiſſion. 
Ihr Werk erhielt 1768 die Beſtätigung der Kaiſerin. Es 
iſt jene vielgenannte Thereſiana, welche der allgemeinen 
Meinung der Zeit in manchen Dingen ſo wenig entſprach, 
daß ſie gelegentlich wol als abſchreckendes Denkmal von der 


Beſchränktheit und Barbarei der aus den vergangenen Jahr⸗ 
hunderten überlieferten Rechtsanſchauungen und ihrer nach⸗ 
. Aiofenden Kraft bezeichnet wurde. In Wahrheit dürfte dieſes 
. Urtheil nicht unweſentlich zu modificiren ſein. Der There⸗ 
2 ſianiſche Strafcodex hat die Tendenzen, deren Vorhandenſein 
err ſeinen Urſprung verdankte, keineswegs ganz verleugnet. 


. 2 Die Einheit des Rechts wenigſtens auf dieſem Gebiete her⸗ 
ii SA zuſtellen ift feine weſentlichſte Aufgabe, von den im Namen 
8 der Geſammtheit auszuübenden Befugniſſen der Staats⸗ 
5 gewalt gibt er einen erhöhten Begriff. Es hing das freilich 

zdiuſammen mit der ſcharfen und beinahe ausſchließlichen Bes 
tonung, welche in dieſem Geſetzbuche das Inquiſitionsprincip f 
5 


fand. Ganz unabhängig von der Klage und Beeinträch⸗ 
i ‚figung des einzelnen muß nach den Theorien der Thereſiang 


15 em gen einen en ene Unrecht. 


lich erleichtert durch die Exiſtenz und Verbreitung der Pein⸗ 
lichen Halsgerichtsordnung Karl's V. In ihr beſaßen die 


verſchiedenen Länder, für welche die Constitutio criminalis aus⸗ 


gearbeitet wurde, wenigſtens einen gemeinſchaftlichen Ausgangs⸗ 
punkt der Entwickelung, die dann auf dieſem Gebiete auch 


ugthr ug werden für das . wi 
Auch war die 2 
einheitliche Zuſammenfaſſung des geltenden Strafrechts wefente 


weniger mannichfaltig ſich geſtaltet hatte als wie auf jenem des 3 


Civilrechts. Einen wirklichen Fortſchritt gegenüber dem be⸗ 
ſtehenden Verfahren bekundete der Strafproceß, welcher mit 
einen Haupttheil des neuen Geſetzbuchs ausmacht. Nur 


war in Zuerkennung der Strafen dem richterlichen Ermeſſen 
ein allzu weiter Spielraum gegönnt und entſprachen vor 


allem die Strafarten dem Gebrauche des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts weit mehr, als der im 18. herrſchenden Zeitrichtung 


gemäß war. Nicht daß die humanern Anſchauungen e 


neuen Epoche ohne allen und jeglichen Einfluß auf die The⸗ 
reſiana geblieben wären — man dürfte in dieſer Beziehung Hus 
an das Gefängnißweſen erinnern — aber in der Hauptſache 


haben ſie das bis dahin herrſchende Syſtem nicht erſchüttert, 
kaum modificirt. Die furchtbare Strenge der Carolina er— 


ſcheint nur wenig gemildert, die verſchärften Todesſtrafen 
mit all ihren Grauſamkeiten ſind beibehalten und werden 
durch die Abſchreckungstheorie gerechtfertigt, Tortur und 
Hexenproceß haben, erſtere ſogar in erweitertem Maße, eine 


neuerliche Anerkennung gefunden. Hinſichtlich des letztern 


Noe 


haben die Verfaſſer des Geſetzbuchs ſich den gegründetſten 


Bedenken ſelbſt nicht verſchließen können. Sie holten über 
dieſe „häkliche und wichtige“ Materie die Meinung der 
Kaiſerin ein und laſſen dieſe ſelbſt es hervorheben, daß 


2 


2 


a e Taſchenbuch. Vierte F. X. 9 


— 


während ihrer Regierung „bishero kein wahrer Zauberer, 
Hexenmeiſter oder Hexe entdecket worden“ ſei. 28) Man hielt 
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an der Möglichkeit dieses Varese gerade ſo 

ſeſt, wie an dem Satze, daß die Tortur ein, e 3 
Zwangsmittel“ von unter Umſtänden erprobter Wirkung 4 
x ſei. Aber man ſuchte doch den ärgſten Misbräuchen hier 
= wie dort zu begegnen, deren Aufzählung nebſt den zahl- 
reichen zu ihrer Verhütung getroffenen Maßregeln uns f 
. ahnen läßt, wie die Geſetzgeber ſelbſt das Misliche ihrer 
Grundanſchauungen fühlten und gewichtigen Einwänden im 
voraus zu begegnen wünſchten. In der That hatte der Kampf 
2 gegen dieſe und andere Beſtimmungen des Strafgeſetzes 
bereits vor deſſen Publication begonnen und ſchon in den 
ſiebziger Jahren haben die Gegner der alten Juriſtenſchule 
einen Erfolg nach dem andern errungen. Die Thereſiana 
wurde in ihrem Sinne emendirt. Wo das nicht geſchah, 
half eine milde Praxis nach. Unmittelbar an die Kaiſerin 4 
ſelbſt hatte Sonnenfels ſich gewendet2%); fein Eifer, feine 
Beredſamkeit galten den zunächſt entſcheidenden Punkten. 
Oftmals abgewieſen hat er, im Staatsrath durch den Freiherrn 
von Kreſel unterſtützt, ſchließlich doch den Sieg davongetragen. 
Im Jahre 1776 wurde der Gebrauch der Folter gänzlich 
ccf und der Vollzug von Todesſtrafen an die landes⸗ 
1 fürſtliche Genehmigung in jedem einzelnen Falle geknüpft. 
Die Vorzeichen des Joſephiniſchen Zeitalters kündigen ſich 
a deutlich auch auf dieſem Gebiete an, das den Männern der 1 
25 Aufklärungspartei länger als die meiſten andern verſchloſſen 
. geblieben war. Auf ihre weiter gehenden Tendenzen mag 1 
en in einem andern Zuſammenhange noch hingedeutet werden. 
RR An dieſer Stelle betonen wir, daß die auf Staatseinheit 1 
5 und Verſtärkung der Negierunge gerichteten Beftre- 
x 5 — in jener praktiſchen und enger begrenzten Auf⸗ 
faſſung, wie ſie die Politiker der vierziger und funfziger 3 
Nahe vertraten, auch im Juſtizweſen und zwar vor 
7 entſcheidend eingegriffen haben, daß ſelbſt die 


=. 
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Schon fie hatten in bike 95 in andern Angelegenheiten, 
indem ſie die aus eigener Macht geübten Befugniſſe den pri⸗ 
vilegirten Klaſſen zu entwinden ſuchten, einen Punkt berührt, 
wo die Regierung in nothwendiger Conſequenz zum Bruche 
mit den alten Gewalten getrieben wurde, welche ihr zur 
Seite ſtanden. Wir werden, wenn wir die veränderte Lage 
der Stände und die langſam vorbereitete, aber nichtsdeſto⸗ 
weniger ſchon unter Maria Thereſia tief eingreifende Um⸗ 
geſtaltung des Unterthänigkeitsverhältniſſes, die damit aufs 


engſte zuſammenhängende Stellung des Adels im Staate 2 


ins Auge faſſen, die naturgemäße Anknüpfung gewahr zwifchen 


den beiden geiſtig⸗politiſchen Strömungen, welche das Zeit- 


alter Maria Thereſia's beherrſchten, und von denen nur mehr 
die eine in Joſeph's Regierungsepoche hinüberragt. Blos wie 
eine Steigerung von jener erſten erſcheint hier die zweite. 

Adelsfreundlich mit berechneter Schonung der ſtändiſchen 
Privilegien hatte die Regierung der Kaiſerin begonnen. 
Ihr Ende iſt durch den beginnenden Verzweiflungskampf 
um die politiſche Exiſtenz jener einſt ſo gewichtigen Factoren 
des Staatslebens bezeichnet. Und doch könnte man nicht 
ſagen, daß die Tendenz der Regierung ſich irgend weſentlich 
während der Zwiſchenzeit in dieſen Fragen verändert hätte. 


Als Graf Haugwitz ſeine entſcheidenden Reformen ins Leben 


rief, da hatte er ſich durch die eindringlichſten und geſchick— 
teſten Vorſtellungen der Zuſtimmung der Stände in allen 
deutſchen und böhmiſchen Provinzen zu verſichern gewußt, 
und Maria Thereſia nahm keinen Anſtand, jene Decennal- 
receſſe auszuſtellen, welche denſelben verſprachen, daß nicht 
blos die neuen Einrichtungen ihren Vorrechten keinen Nach⸗ 
theil bringen ſollten, ſondern daß auch binnen 10 Jahren 


die Regierung mit einer abermaligen Steuerforderung ſie 
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| ig beliſttgen wollte. In der That blieben die 
der ſtändiſchen Verfaſſung ü überall iN Nur u A 
8 durch die Organiſationen in all den verſchiedenen Zweigen 
der Staatsverwaltung theilweiſe überflüſſig wurden, hier 
und da wol auch ohne weiteres Zuthun der ung ganz 
e Es mußte eine Zeit kommen, wo man der 
gewaltigen Veränderung ſich bewußt wurde, die faſt unbe⸗ 
merkt auf dieſe Weiſe ſich vollzog. Aber es bedurfte, um 
die zunächſt betroffenen Kreiſe aus ihrer Paſſivität aufzu⸗ 
ſchrecken, doch noch handgreiflicherer Impulſe. Die Landes⸗ 
verwaltung, das Militärweſen, großentheils auch die Finanzen 
. waren dem ſtändiſchen Einfluſſe entrückt, und wenn man 
näher zuſah, alle Vortheile der Gerichtsherrlichkeit verloren 
gegangen. Die Bedeutung der Stände mußte nach dieſen 
Vorgängen, da zudem mit wenigen Ausnahmen jede eigent⸗ 
lliche Lebenskraft aus den alten Corporationen längſt ge⸗ 
2 wichen war, an ſich ſchon immer tiefer ſinken. Sie übten 
. faſt nur noch durch ihre berufenen Ausſchüſſe eine mehr 
2 ſcheinbare als wirkliche Thätigkeit aus. Keine folgenveiche 
Anregung, kein friſcher Antrieb kam dem Staatsleben von 
= deer Seite her. Die ſtändiſche Vermögensverwaltung war 3 
R zerrüttet, was der Regierung willkommenen Anlaß bot, auch 
dieſe ihrer Controle zu unterwerfen. Noch 1748 war die 
freie Verwendung des ſogenannten Domeſticalfonds den 
. Ständen zugeſtanden worden, 1770 mußten, nachdem in der 
SZwiſchenzeit verſchiedene Einkünfte, welche bisher den Ständen 
5 zugefloſſen, an den Staat gezogen waren, die Domeſtical⸗ 
2 rechnungen der ſtaatlichen Controle unterbreitet werden. Die 
5 Regierung machte aus ihrer Abneigung gegen die ſtändiſche 
= Selbſtverwaltung immer weniger ein Hehl, und es entſprach 
das vollkommen den perſönlichen Anſchauungen der Kaiſerin. 1 
70 dem autokratiſchen Widerwillen gegen jede Einſchrä änkung 3 | 
der fürſtlichen Gewalt kam bei Maria Thereſia b. die | 
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niſation. Die bezeichnenden Worte, welche ſie im Jahre 


1776 bei Erörterung einer hochwichtigen Frage an Hofrath 


Greiner ſchrieb, drückten gewiß auch früher ſchon ihre Mei⸗ 
nung aus. „Mit denen ſtänden“, urtheilte damals die 
Kaiſerin, „iſt nichts zu thun, haben keine Köpf und fein 
willen; man mus vorſchrifftlich fortgehen.“ 30) Es betraf 
das erding eine Frage, in welcher die meiſten a 
Körperſchaften wie kaum in einer andern Partei waren. 


Bald nachdem die Regierung den Ständen die Lende 5 


waltung auch in ihren letzten Reſten entzogen hatte, griff 


ſie nämlich die Regelung des Unterthänigkeitsverhältniſſes 


der bäuerlichen Bevölkerung an und berührte damit an einer 
ſehr empfindlichen Stelle die Grundlagen adelicher Macht. 
Auf ihr zuvörderſt, ja faſt allein beruhte in den “oa 
Provinzen das Ständethum. Erſt feit der Zeit, da der 
alte, wie es ſchien unlöslich geflochtene Bund des Adels 


mit der Krone gelockert und theilweiſe zerriſſen wurde, u 


wieder von einer ſtändiſchen Oppoſition die Rede. Als unter 


1 


ſelbe, durch andere Gründe des Misvergnügens ee 
einen drohenden Charakter an. 
Maria Thereſia hatte am Anfange ihrer Regierung Naß 
des Abfalls, deſſen ſich ein beträchtlicher Theil des öſter⸗ 
reichiſchen Adels während der bairiſchen Invaſion ſchuldig 
gemacht, die hiſtoriſch-politiſche Stellung deſſelben, wie fie 
unter den letzten Habsburgern in eigenthümlicher Weiſe be— 
r gründet worden, bereitwillig anerkannt. !) Seine ſittliche 


und intellectuelle Bildung zu heben, war eine ihrer eifrigſten 
ben. Und die vorzüglichſten Träger der Reformen, 5 


welche er dem Aachener Frieden eingeleitet wurden, ge⸗ 
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i Joſeph der Bruch zwiſchen beiden vollendet war, nimmt die⸗ 5. 


a blen 2 hohen Adel, mit Bene ? en dem eir 
heimiſchen an. Die Rückſicht auf Ungarn, für weile die 
Ergebenheit der großen Magnaten als das Vorzüglichſte 
Bindemittel erſchien, erhob die Bevorzugung dieſes Standes 
& m politiſchen Grundſatz. Trotzdem konnte es nicht aus⸗ 
bleiben, daß er bei aller perſönlichen Gunſt, welche die 
Kaiſerin ihm erwies, ſeine Stellung endlich gefährdet ſah 
und bedroht glaubte. Und noch fühlte er ſich mächtig genug, 
um eine nachdrückliche Oppoſition auch gegenüber der be⸗ 
deutſam erhöhten Krongewalt zu wagen. Die Regierung 


ihrerſeits war durch rein praktiſche Intereſſen, das unleug⸗ 


bare Bedürfniß nach Erhöhung der Steuerkraft und den 
damit zuſammenhängenden Wunſch nach Förderung des all⸗ 
gemeinen Wohlſtandes einerſeits, durch das dem modernen 
Staate überall innewohnende Lebensprincip, wonach er kein 
5 trennendes Zwiſchenglied zwiſchen ſich und einem erheblichen 
Theile der Bevölkerung, dem er durch Rechte und Pflichten 
ſich verbunden fühlte, dulden konnte, andererſeits auf die 5 
Lage des gutsunterthänigen Bauers bingewiſeil welche drin⸗ 
gend eine Verbeſſerung heiſchte und vor allem der regelnden ö 
2 e des Geſetzes und feiner Vollziehungsorgane be- 1 
durfte. Schon die Reformen von 1748 mußten nothwendig 
= Veränderungen auch auf dieſem Gebiete herbeiführen. Die 
Verhältniſſe der bäuerlichen Bevölkerung waren in den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern der Kaiſerin ſehr mannichfaltig geſtaltet. 
a Während man in Tirol von grundherrlichen Laſten jo gut 
wie gar nichts wußte, war in den deutſch-ſlawiſchen Di⸗ 
3 8 ſtricten die Leibeigenſchaft in ziemlich ſtrenger Form auf⸗ 
kr recht erhalten. Die „Obrigkeiten“ übten die wefentlichſte: i 
Reegierungsrechte über ihre hinterfäffigen Bauern aus. Den 
Schutz, welchen dieſelben einſt gewährt hatten, war der 
Staat jetzt darzuleihen willens und im Stande. Man hatte 
die Steuerfreiheit der Privilegirten befeitigt, aber noch immer 
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untertl hanen. Die 8 derselben mat eee 8 


5 geregelt und modifieirt werden. Zugleich war nach Vollen⸗ 
dung des Thereſianiſchen Kataſters feſtgeſetzt, daß kein Bauer⸗ 
gut mehr in Herrengut verwandelt werden dürfe. Andere 
Maßregeln ſollten weſentliche Erleichterung gewähren. Die 


Verordnung vom 6. März 1756 (an dieſem Tage für 


Niederöſterreich ergangen) über das Veränderungs-, Sterb⸗ 
rechts⸗ und Todtenpfundgeld kehrt bereits ihre Spitze gegen 


die Grundobrigkeiten. 2) Entſcheidend aber war namentlich 
auch in dieſer Hinſicht die Einrichtung der Kreisamter. Sie 
wurden die natürlichen Wächter und Schützer der Guts 
unterthanen gegenüber den Herrſchaften und die überwiegende 
Mehrzahl ihrer Vertreter hat ſich mit dem Gedanken an dieſen 
Beruf jo ſehr erfüllt, daß man bald ſelbſt von unparteiiſchen 
Seite über ihre Eingriffe in die noch beſtehenden gutsobrigkeit⸗ 
lichen Rechte und die gehäſſige Geſinnung, welche ſie den 
Herrſchaften gegenüber an den Tag legten, zu klagen be 
gann. Es lag hierin im Grunde genommen nur ein Be⸗ 
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weis für das Gelingen der Regierungsabſichten und für die 


richtige Beurtheilung der gegebenen Lage, von welcher man : . 
bei Begründung der neuen Einrichtungen ausgegangen war. 


Ganz im allgemeinen ſchon hat die controlirende Thätigkeit 


der Kreishauptleute, man kann ſagen ihre bloße Exiſtenz 3 
auf die Verhältniſſe der gutsunterthänigen Bauerſchaften eine 
tiefgehende Rückwirkung ausüben müſſen. Der Kreis ihrer N. 


beaufſichtigenden Gewalt wurde aber noch mit jedem Jahre 
| iert durch verſchiedene Verordnungen, welche alle Will- 


kür aus dem obrigkeitlichen Walten der Herrſchaftsbeſitzer 55 


und ihrer Beamteten zu verbannen ſuchten. Da ward be- 


3 reits im Jahre 1753 eingeſchärft, daß die obrigkeitliche Er⸗ 
8 zur Verehelichung „willig zu ertheilen“ ſei, im 
bre 1754 bei allen wichtigen Geſchäften die Aufnahme 3 


FR 
u 
2 


> IR u - IN Mi 
Bi... \ \ vol 1 


3 


A 


gewiſſen Naturnothwendigkeit auch in dieſe der unmittel⸗ 


Se : 


Horst ein „Uebermaß an Wild“ zu halten geſtattet und 


die; ve dern die eee Wee ar Be 1 
genau feſtgeſetzt. Ein Reſeript von 1766 beſagt, daß keiner 


jeder Wildſchaden den Unterthanen zu vergüten ſei. Was 
zwiſchen der Herrſchaft und ihren Untergebenen vorging, 
. in allen weſentlichen Punkten dem Kreisamte nicht 
end bleiben, es hatte darüber zu wachen, daß die Obrig⸗ 
keiten ihr Anſehen nicht zu materiellem Gewinne über die 
berechtigte Sphäre hinaus ausdehnten. Der vielregierende 
Staat des 18. Jahrhunderts griff, wie wir ſehen, mit einer 


baren Einwirkung der Regierungsgewalt bisher verſchloſſenen 
Kreiſe herüber. Daß dies nur von wohlthätigen Folgen 
gleitet ſein konnte, wird niemand leugnen wollen. Es 
war ein allmähliches ſtets ſiegreiches Vordringen, welches 
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kein entgegenſtehendes Hinderniß mehr aufzuhalten vermochte. 


15 
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Die erhöhte Activität des Staats auf dem Gebiete der 
innern Verwaltung beengte die polizeiliche Wirkſamkeit der 7 
bishenſafalchen Beamten, wogegen eine vorübergehende 
Erweiterung ihrer Befugniſſe bei Rekrutenſtellungen und 4 
Eigen andern öffentlichen Geſchäften nicht in Betracht kam. 4 
Die Juſtizreformen entzogen oder erſchwerten den Guts⸗ E 


Ay herren die Ausübung der Gerichtsbarkeit. Die Entſcheidung 
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x Reduction der herrſchaftlichen Criminaljurisdictionen erfolgte. 
Auch die in Ausübung der niedern Civilgerichtsbarkeit er⸗ 


ER 
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in den wichtigern Criminalſachen war längſt an die landes⸗ 
fürſtlichen Obergerichte gewieſen, noch ehe die durchgreifende 
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ER 
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5 kannten Strafen bedurften der kreisamtlichen Beſtätigung. 
ei: Und zudem waren die Anforderungen, welche der Staat jetzt 
in Bezug auf den von der Herrſchaft zu beſtellenden Richter 


erhob, ſo große, daß der Gerichtsherr ſein Privilegium häufig 
als unerſchwingliche Laſt empfand. Früher oder ſpäter 
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endlich und gewinnt die volle Einſicht in die Belaſtung des 


unterthänigen Landvolks. Daran ſchloß ſich ganz von ſelbſt 


der Wunſch, eine Erleichterung derſelben zu bewerkſtelligen. 


Freilich ſollte dieſelbe erzielt werden innerhalb der geſetz— 


lichen Schranken, und wurden die Schuldigkeiten der Unter- 


geſchah mit dem Beiſatze, ſoweit nicht „der wahre Si 
der Landesgeſetze“ denſelben widerſtreitet.“s) Und ſchon in 


einem Erlaſſe von 1769 adoptirt die Kaiſerin die Anſicht, | N 
daß der Bauernſtand als die zahlreichſte Klaſſe der e ö 
thanen „und der die Grundlage und die größte Stärke 
des Staates ausmacht“ zu beachten, ſeine „Aufrechterhaltung“ 
als eine der vorzüglichſten Regierungspflichten anzuſehen ſei, 
deren Ausübung kein hergebrachtes Recht im Wege ſtehen 
könne. 34) Zögernden Schrittes ging man vor. Man ahnte 
kaum, wie raſch das Bedürfniß und die Gewalt der Zeit 


über jene wirklichen oder vermeintlichen Bedenken hinweg⸗ 
eilen würde, welche das ſittliche Rechtsgefühl Maria The⸗ 


reſia's einer einſeitig durchgreifenden Reform auf die 


Gebiete entgegenſetzte. 


Zeder ganz plötzlichen und vollſtändigen Löſung der be 
deutungsvollen Frage ſtanden freilich auch wirthſchaftliche 
und ſociale Rückſichten im Wege. Das Streben der Re⸗ 


gierung tritt ſeit den ſechziger Jahren deutlich erkennbar 
hervor. Es zielt auf eine beſtimmte Begrenzung der bäuer⸗ 


| lichen Laſten, auf die Wiedereinſetzung des Landmanns in 
ſeine volle perſönliche Freiheit und die Uebertragung der 


ſich ! da a Aen. Und er nk fett kene am u wenig 5 
auf dem einmal betretenen Wege innehalten. Sie verlangt ee 
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3 
thanen ausdrücklich als „ein wahres alterworbenes Recht 3 
und Eigenthum der Grundobrigkeiten“ bezeichnet; aber es 
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von ihm bewirthſchafteten Güter in fein en Man 3: fi 1 


; hat, um dahin zu gelangen, verſchiedene Wege eingeſchlagen. 
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5 lichen Eintauf ſolle der Bade im 1 erblichen 12 aden | 


5 lichen Beſitze ſeiner Grundſtücke ſichergeſtellt werden. Das 
Geeſchäft, deſſen Vollführung die Obrigkeiten nicht verwei⸗ 
gern durften, unterlag der ſtaatlichen Controle. So zahl⸗ 
reicher Gebrauch von dieſer Einräumung gemacht wurde, 
eine allgemeine Veränderung konnte erſt im Verlaufe einer 
längern Zeit durch fie herbeigeführt werden. Und mit die 
weſentlichſte Frage war hier noch unberührt. Man griff 
dieſelbe an, als 1771 die Urbarialhofcommiſſionen aus⸗ 


gingen, um das geſetzliche Maß der ſämmtlichen an den 


Grundherrn zu entrichtenden Leiſtungen zu unterſuchen und 
ein Maximum derſelben feſtzuſtellen. Eine gänzliche Be⸗ 


wobei die Regierung jedoch die freie Zuſtimmung der Herr⸗ 
ſchaftsinhaber vorausſetzte. Es konnten deshalb dieſe Re⸗ 
llu!itionen nur an einzelnen Orten platzgreifen. Allgemeiner 
und tiefer haben die ſeit 1775 erlaſſenen Robotpatente ein- 
gewirkt. Ein Robotpatent war bereits im Jahre 1738 er⸗ 
a gangen, aber feine Beſtimmungen blieben nicht ſelten vag 


A 


2 und ſchwankend, und ſtatt auf die Hülfe der Staatsbeamten 


Ä 5 wurden die Unterthanen zumeiſt auf „die mitleidige Er⸗ 
kenntniß der Grundobrigkeiten“ angewieſen. Von irgend 
weſentlichen Milderungen des beſtehenden Herkommens war 


damals keine Rede geweſen, vielmehr in Betreff Böhmens 
2 ausdrücklich noch einmal hervorgehoben worden, daß alle 


5 vor der Revolution (im 17. Jahrhundert) beſtandenen und 
0 . nicht wieder beſtätigten Privilegien der Unterthanen 


ungültig ſeien. Einige der unerhörteſten Misbräuche wurden 


n wol ſcharf gerügt, aber eine Garantie für die Erfül⸗ 
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freiung von den verſchiedenen Arten derſelben ſollte durch 
einen Geldzins oder Kapitalerlag erkauft werden können, 


lung ſolcher Vorſchriften war doch nirgends gegeben. Jetzt 4 
traten hierfür die Kreisämter ein, und wir wiſſen, daß 
Be 5 
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Inſtanz di e ee 58 nat den ensbrücliche 19 d 
. Beſtimmungen der Patente über deren Aufrechthaltung in 


allen Stücken zu wachen. Außerdem aber faſſen die Robot⸗ 


patente der ſiebziger Jahre eine Verringerung der herfümm=- 


lichen Laſten ins Auge, überall dort wenigſtens, wo ſie allzu 


drückend erſchienen. Nach der Steuerfähigkeit der Pflichtigen 


hatte die Regierung für jede einzelne Klaſſe derſelben ein 


höchſtes Maß der Leiſtung feſtgeſetzt, welches die Unter— 
thanen, wenn fie nicht vorzogen bei dem bisherigen (ihnen 
möglicherweiſe günſtigern) Gebrauch es zu belaſſen, für ſich 
in Anſpruch nehmen durften. Bis in das kleinſte Detail 
war alles geregelt, und wo die Vorſchriften für die Mannich⸗ 
faltigkeit der gegebenen Verhältniſſe nicht ausreichten, da 
war die Entſcheidung ſtets in die Hand der ſtaatlichen Be⸗ 
hörden gelegt, die Herrſchaften und Unterthanen gleichmäßig + 
befehlend mit höherer Gewalt ausgerüſtet gegenüberſtanden. 
Man gewahrt in der beſtimmten Faſſung dieſer Robotpatente 5 
recht deutlich, zu welch beherrſchender Stellung der Staat 
binnen wenigen Jahrzehnten auch auf dieſem Boden ſich er- 


hoben hatte. 


Es gab bald kein rechtliches und öffentliches Verhältniß 
mehr, das derſelbe nicht in ſeinen Kreis gezogen hätte. Auch 
in Auſehung des Unterthänigkeitsverbandes war trotz der 
Gegenbemühungen der Ariſtokratenpartei und der von Joſeph 
wol zu hart beurtheilten Bedenklichkeiten der Kaiſerin an 
eine Umkehr nicht zu denken. Unter der lebhafteſten per⸗ 


ſönlichen Betheiligung Maria Thereſia's iſt die Lage der 
bäuerlichen Bevölkerung immer wieder Gegenſtand der Be— 


| rathungen geweſen. Nicht ohne daß die Monarchin, deren 
menſchenfreundlicher Sinn hier in ſchneidenden Conflict ge- 
rieth mit angeerbten Grundſätzen, ſammt ihrer 1 
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in die peinlichfte Aufregung gerathen wäre. Mit men 
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0 beben Peſfdungen halte 15 Rai lingen 
dieſes Werkes geſetzt. Dennoch ve es nicht ſich 
über entgegenſtehende Meinungen, über die Einrede einfluß⸗ „ 
mice Perſönlichkeiten jedesmal zu erheben. Beſonders der 
Biiiffentlichung der Robotpatente gingen lebhafte Contro⸗ 
verſen vorher: wenn Joſeph kalt genug beobachtet hat, ſtand 
= nehr als einmal der Erfolg auf dem Spiele, gab es Zeiten, 
wo die Kaiſerin und ihre Staatsmänner in rathloſer un⸗ 
ſchlüſſigkeit die Hände in den Schos legten. 35) Bis in ihre 
letzten Conſequenzen die einmal eingeſchlagene Richtung zu 
verfolgen war Maria Thereſia nicht gegeben. Sie ſchreckte 5 
x . vor der Leidenſchaftlichkeit, mit welcher die Partei⸗ | 


Va 


männer dieſe Fragen gleich allen andern ergriffen. Hier 
5 voll Eifer, dort nicht ohne Widerſtreben ſetzt fie gleichwol 
eine Thätigkeit fort, welche kaum mehr unterbrochen werden 
kenne und die auch dadurch wieder Halt und Zuſammen⸗ 
5 hang gewann, daß jeder endlich getroffenen Entſcheidung 
raſche und unnachſichtige Folge gegeben wurde. | 
. Das Verfahren in Rückſicht auf die kaiſerlichen Do⸗ 3 
> mänen, wo es ſich um vollſtändige Aufhebung der Leib 4 
eigenſchaft und um Zerſtückelung der großen Güter handelte, ö 


2 


9 


hat noch während der letzten Regierungsjahre der Kaiſerin 
un. allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen und warme 

Anerkennung auch in ſpätern Zeiten gefunden. 6) Aehnliche 4 

Erwägungen wie hierbei ſind maßgebend geweſen, als man die 
85 dung von Majoraten und Fideicommiſſen erſchwerte, wodurch 
* Adel ſich neuerdings verletzt und angegriffen fühlte. Nicht 
zu leugnen war, daß adelsfeindliche Tendenzen ſich unter 
den mern zu regen begannen. Von ihrem 
* hat die Kaiſerin geglaubt, daß er es auf die „Ver⸗ 
nichtung der jetzigen Großen“ abgeſehen habe. Im Gegen⸗ 
= ſatze hierzu wollte Maria Thereſia jede Gehäſſigkeit ver⸗ 1 
N mieden 9 den Adel in ſeinem eee gas und 
et: | 
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die Kaiſerin mit jenen durchgreifenden Mitteln verſöhnt hätte, 


deren einſchneidender Charakter ſie abſtieß. Von vornherein 


hatte es ſich ja nicht ſo ſehr um eine Verſchiedenheit der 
Ziele, als nur um ein raſcheres oder behutſameres Vor⸗ 


gehen, um das Gewicht gehandelt, welches man den ent— 


gegenſtehenden Rückſichten beilegen würde. 
Maria Thereſia wollte bis zu einem gewiſſen Grade 


wenigſtens den Adel geſchont wiſſen. Immer hat er der 
Kaiſerin als eine der vorzüglichſten Stützen ihres Thrones 


gegolten: die Traditionen der Habsburger wieſen zu beſtimmt 


auf den Klerus und die hohe Ariſtokratie hin, wenn es um 2% 
die eigentlichen Träger und Organe des politiſchen Lebens 


ſich handelte, als daß die letzte Tochter des Hauſes in ähn⸗ 
licher Weiſe mit dieſen Ständen zu brechen vermochte, wie 


es nachher ihr Sohn gethan hat. Freilich war die Geltung 
des Adels am Kaiſerhofe der frühern ſchon jetzt nicht mehr 5 
zu vergleichen. Die ariſtokratiſche Färbung, welche noch 
am Anfange von Maria Thereſia's Regierung die geſammte 


oberſte Staatsleitung an ſich trug, hatte ſich — wenngleich 
die dem Range nach höchſten Aemter dem Adel thatſächlich 


vorbehalten blieben — doch großentheils verloren. Neue 
Elemente hatten in derſelben Geltung gewonnen, welche 
nicht mehr den bisher herrſchenden ſich wie früher bereit⸗ 


willig anſchmiegten, ſondern für abweichende Grundſätze eine 
mehr oder weniger rückſichtsloſe Anerkennung verlangten. 


Die Kaiſerin perſönlich in ihrer wohlwollenden einſichtigen 


. 


Weiſe, mit ihrer entgegengeſetzt dem fremdländiſchen Weſen 
ihrer letzten Vorfahren mehr deutſchen Bildung hat ſchwerlich 
* an der bürgerlichen Umgebung Anſtoß genommen, welche, 5 
man kann faſt ſagen zum erſten male in dieſem Staate ſich 
in die Nähe des Herrſchers drängte. Aber mit der von 


1 


ihr e u Richtung hat fie sch daf ji rnd u d in alle⸗ 

wege nicht mehr befreunden können. Zu 1 5 ähnlichen 74 

Wahrnehmung gelangen wir, wenn wir die Stellung Maria 

Thereſia's zu den kirchlichen Fragen ins Auge faſſen, 

welche ſchon um deswillen einer nähern Erörterung be⸗ 

i dürfen. 

85 Eine beinahe noch größere Rolle als die hohe Arifto- 
kratie ſpielte in dem habsburgiſchen Staate des 17. Jahr⸗ 
hunderts der Klerus. Ein Bruch mit ihm, ein Verlaſſen 

jener ſtreng kirchlichen Politik, wie ſie Ferdinand II. in 

Oeſterreich begründet hatte, mußte von noch tiefgreifendern 
Folgen begleitet ſein als wie das Zurückdrängen der ariſto⸗ 

kratiſchen Elemente. Eben dieſe Vergangenheit bedingte, als 
der Wechſel geſchah, zugleich einen von demjenigen der übrigen 

5 nord⸗ und mitteleuropäiſchen Reiche weſentlich verſchiedenen 
Euwicelungsgang. Er iſt ſo eigenthümlicher Natur, daß 
über den Zeitpunkt, in welchem während der Regierung 1 
Maria Thereſia's die entſcheidende Wendung eintrat, ja über 

deren Sinn und Bedeutung noch heute die verſchiedens 
artigſten Urtheile umlaufen. “)) In Wahrheit hat fie fh 
Basen genug und in ſehr verſchiedenen Abſtufungen voll; 
zogen, ſodaß diejenigen, welche fie halb unbewußt zuerſt 
en haben, ſpäter ihren, man kann faft fagen fireng 
been Gang um alles gern aufgehalten hätten. 
Die erſten Spuren der neuen Staatspraxis in Kirchenſachen, 

2 für welche fi in der öſterreichiſchen Geſetzgebung des 

= 16. Jahrhunderts die erwünſchteſten Anknüpfungspunkte 1 
fanden 38), laſſen ſich weit zurückverfolgen. Mannichfaltige 1 

8 Veränderungen in derſelben bedingten dann die Reformen, 2 

2 welche am Ende der vierziger und am Anfange der funf⸗ 

ziger Jahre in allen andern Zweigen des ſtaatlichen Lebens 

durchgefuhrt wurden. Die Vorgänger der Kaiſerin hatten 
lange Zeit ihre Politik in den Dienſt der kirchlichen Ideen 
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und J. ge a war s ner deutlich em. | 
ben worden, daß it im theilweiſen Gegenſatze zu den mittel⸗ Sg 


alterlichen Verhältniſſen die volle Executive, alle äußerlich 
zwingende Gewalt an die weltliche Fürſtenmacht überge— 
gangen war, daß die Kirche im weſentlichen nur durch den 


Staat herrſchte. Wenn der letztere gleichwol ihr gegenüber 
wichtige Regierungsrechte ruhen ließ oder nicht zu Handen 


nahm, ſo war vorauszuſehen, daß bei der ſtets mächtigern 
Erſtarkung alles politiſchen Lebens die Zeit kommen mußte, 
wo eine Art Grenzregulirung nothwendig ward, und es 


konnte dann nicht zweifelhaft ſein, zu weſſen Gunſten ſie . 


ausfiel. 


Da erſcheint zunächſt die exemte Stellung des Klerus 
im Staate ganz oder theilweiſe vernichtet. Wir haben ſchon 


erwähnt, daß er ſeine Steuerfreiheit nicht aufrecht erhielt. 


Man fing an nach dem Rechtstitel ſeiner Privilegien zu 1 a 


fragen und blos diejenigen gelten zu laſſen, für welche der 
ſelbe unbezweifelt feſtſtand. Nur in Anſehung der Gerichts- 
barkeit blieb ſeine Ausnahmsſtellung gewahrt. Aber die 
geiftlichen Gerichte mußten ſich nichtsdeſtoweniger weſentliche 
Einſchränkungen ihrer ſeit lange nicht mehr ſcharf begrenzten 


Competenz gefallen laſſen. Uebergriffe, welche ſie ſich in 
Eheſachen erlaubten, ſehen wir bereits 1753 auf eine über- 


aus beſtimmte Weiſe zurückgewieſen.??) Andererſeits hielt 
der Staat an den poſitiven Rechten unverrückt feſt, welche 


er der Kirche gegenüber im Laufe der Zeiten erworben hatte. 


In Bezug auf die meiſten höhern Pfründen ſtand der Kai- 
ſerin das Nominationsrecht zu, ſodaß namentlich die Biſchofs⸗ 


ſtühle nach dem Wunſche des Hofes beſetzt wurden. Noch folgen= 
reicher war, daß der Staat jetzt über das Kirchengut, welches 
er, was Erwerb und Verluſt betraf, zwar ſchon bisher über— 


wachte, im übrigen aber der geiſtlichen Verwaltung anheim—⸗ > 
geſtellt hatte, eine mitentſcheidende Gewalt ſich beilegte. Bereits 
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welche in der Adminiſtration des kirchlichen Vermögens einge⸗ 
riſſen ſeien, ein Ende zu machen. Als Conſequenz dieſes 
auch früher wol ausgeſprochenen, aber minder beſtimmt geltend 
gemachten Grundſatzes ergab ſich die Vorlage aller Rech⸗ 
nungen an die Regierung. 40) Im Jahre 1756 wurden 
ſämmtliche geiſtliche und weltliche milde Stiftungen in Rück⸗ 
ſicht auf ihren Vermögensſtand unterſucht und über ihre 


N 


künftige Verwaltung eine Regulative erlaſſen. Alle hierauf 
bezüglichen Oberaufſichtsrechte waren einer bereits 1750 


eingerichteten eigenen Hofcommiſſion übertragen. Für die 
neue Betrachtungsweiſe, welche auf dieſem Gebiete ſich gel— 


tend machte, iſt es bezeichnend, daß man ſchon um jene Zeit 4 


in unterrichteten Kreiſen die mögliche Einziehung wenigſtens 
eines Theiles der Kirchengüter beſprochen hat. Ein Ge⸗ 
danke, der gegen das Ende der Regierung Maria Thereſia's 


* ne 


5 abermals auftaucht und rückſichtlich der Klöſter nun feiner 


theilweiſen Verwirklichung entgegenreift.*!) Deren zerrüttete 
Geldwirthſchaft gab ſtets neuen Anlaß zu ſtrenger Beauf⸗ 
ſichtigung und unmittelbarem Eingreifen von ſeiten der Staats⸗ 


behörden. Ihr Anſehen ſank und mit jedem Tage fühl⸗ 


barer ward der Widerſpruch, in welchem ſich das Kloſter— 
weſen mit der polizeilichen (theilweiſe auch der jurisdictio⸗ 
a nellen) Praxis des Staats und mit den von ihm adoptirten 
£ volkswirthſchaftlichen Ueberzeugungen befand. Das Gleiche 


5 


. galt von andern kirchlichen Einrichtungen, ſodaß auf dieſem 


Boden unter vorwiegend praktiſchen Geſichtspunkten der 
moderne Staat frühzeitig feinen Kampf gegen einzelne Ge- 


e und Inſtitutionen der Kirche beginnt. 


Das Aſylrecht der geweihten Plätze war bereits den 
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mittelalterliche Stadtobrigkeiten als ein ärgerliches Hemmnig 


ir 3 


ihrer eee erſchienen. Nimmermehr konnte der 5 1 


| ſol e 0 2 ah, eier ee: 
Schon eine Verordnung vom 10. Mai 1752 tritt 


den besfalſtgen Anſprüchen der Geiſtlichkeit, indem ſie ſie 


in gemeſſene Grenzen zurückweiſt, mit ſchneidender Schärfe 
entgegen. Ein Patent vom 15. September 1775 hob das 
alte Privilegium im weſentlichen auf. Indem man ferner 
die Laien den geiſtlichen Gerichten ganz und gar zu ent— 
ziehen ſtrebte, gelangte man dahin, alle bürgerlichen Folgen 
der Kirchenſtrafen wegfallen zu laſſen oder deren Verhängung 


an die Zuſtimmung der Regierung zu knüpfen. So begehrte & 
ſchon im Jahre 1755 die Kaiſerin, daß von jeder beabfih- 
tigten Excommunication dem Hofe vor ihrer Veröffentlichung 
Anzeige gemacht werde. Im Jahre 1768 ging man um 
ein Merkliches weiter. Nicht blos, daß jetzt die rechtliche 
Gültigkeit des von der Kirchenbehörde ausgeſprochenen Ur⸗ 
theils durch die Einwilligung der Landesſtelle bedingt war. 
Die Organe des Staats ſollten ſogar zur Mitwirkung bei 
der Erörterung des Thatbeſtandes berufen ſein. Auf die 
erklärliche, doch nur in einem einzelnen Falle erhobene Ein- 
ſprache des Klerus antwortete man mit einer Erläuterung, 


welche hervorhob, daß es ſich bei der kaiſerlichen „Begneh— 
migung“ nur um die effectus civiles der Excommunication 


handle.“?) In Wahrheit ergaben ſich, wie wir ſpäter ſehen 
werden, ſolche Uebergriffe der Staatsgewalt faſt unver⸗ 
meidlich aus der principiellen Poſition, welche ſie der Kirche 
gegenüber vorlängſt ergriffen hatte. Sie lieh ihr den Arm 
zur Execution ihrer Gebote, verlangte dann aber auch ein 


Recht der Mitwirkung und Einſprache beim Zuſtandekommen 
kirchlicher Sentenzen. Am 27. Februar 1779 wurde jede 
äußerliche Kirchenbuße, welche nicht von der Regierung ge— 
nehmigt war, verboten. Dieſe fühlte ſich außerdem berufen, 
Misbräuchen und ganz offenbaren Betrügereien auch auf 
dem kirchlichen Gebiete zu ſteuern. Aus dieſem Grunde 
Siaiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. X. 10 
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| ruhte fe in im Jahre 1166 56 


5 welche abergläubiſche Deutung zuließen, wurde abgeſtellt. 
u Polizeiliche und volkswirthſchaftliche Maximen forderten 


. en Staat in zahlreichen andern Fällen zur Initiative 


25 auf. Es entſprach den erſtern, wenn die Stolgebühren und 
Conducte ſchon 1750 und ſpäter zu wiederholten malen von 
der weltlichen Behörde geregelt und genau fixirt (nicht blos 
wie früher diesfallſige Anordnungen der geiſtlichen Obern 


lichkeit behielt fie die Beſtrafung der Uebertreter ſich ſelber 


nachdem ſie ähnliche Proceduren ſchon 1755 a ürſe 
gerügt hatte.“) Eine Reihe von kirchlichen Gebräuden, = 


beftätigt) wurden. Entgegen dem Widerſpruche der Geift- 


vor. Die altgewohnte Praxis der Klöſter in Bezug auf 3 


. die Begräbniſſe mußte dieſen neuen Anordnungen weichen. 
Den Betteleien der Mendicanten wurde (aus zweifachen 
5 Gründen) eine Schranke geſetzt und alle von der Regierung 
. nicht anerkannten Geldforderungen des Klerus an die ein⸗ 


zelnen Gläubigen für nichtig erklärt.“) Der längere Aufent⸗ 
As fremder Kleriker in öſterreichiſchen Klöſtern ift nicht ge- 
5 Bi duldet. Proceſſionen, welche die Grenze überſchritten, wurden 
5 frühzeitig verboten, ſpäter auch jene unterſagt, die über 
5 Nacht ausblieben. Landesfürſtliche Verordnungen von der 
5 Kanzel herab zu verkündigen, wurde den Geiſtlichen zur 


N 


EN; 


SEEN 
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Pen gemacht. 
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25 


2 


. beſondere des klöſterlichen Beſitzerwerbs hin. Der Ankauf 


n 5 geſtattet. Im Jahre 1771 beſtimmte man 


In grellem Widerſpruche zu den neuen volkswirthſchaft⸗ 
ben Erkenntniſſen ſtand die freilich auch früher ſchon als 
5 ſchädlich empfundene und geſetzlich erſchwerte Anhäufung 
5 namentlich des unbeweglichen Eigenthums in der Todten 
5 Hand. So zielt denn eine lange Reihe von Geſetzen und 
Verordnungen auf die Einſchränkung des geiſtlichen, ins⸗ 


85 von Landgütern durch die Geiſtlichkeit war ohne Regierungs- 


: Umgel img bier En Kar aufs ſtrengſte 1 
und zum voraus unwirkſam gemacht. Aus dem gleichen 


Grunde und um andererſeits allen Klagen über Erbſchlei⸗ 


deſſen Verſchleppung ins Ausland zu geſtatten. Es traf 
das außerdem mit dem Streben zuſammen, die kirchlichen 
Corporationen von dem engen Verbande mit auswärti⸗ Er 
gen Obern und Ordensgenoſſen foviel als möglich Ioszu 


cherei zu begegnen, verbot man um dieſelbe Zeit den Kle⸗ 
rikern insgeſammt die Anfertigung von (Laien-)Teftamenten, 


ja den Ordensgeiſtlichen war die Fähigkeit abgeſprochen, 


bei einem ſolchen Anlaſſe als Zeugen zu fungiren. ) Nach 
einer 1779 getroffenen Anordnung mußten letztwillige Ver⸗ 


fügungen der Mönche, damit geſetzwidrige und „unnothwen⸗ 
dige“ Vermächtniſſe verhindert werden könnten, der Landes- 
ſtelle vorgelegt werden, und um Gültigkeit zu erlangen, von 


ihr gutgeheißen fein. ““) 


Wollte man im Lande ſelbſt das Kloſtervermögen nicht 3 


anwachſen laſſen, jo war man noch viel weniger geneigt, 


trennen. 


von Feiertagen, welche das Arbeits- und Verkehrsleben 


Ein längſtempfundener Uebelſtand war die große Menge 2 
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5 hemmte und zu zahlreichen Exceſſen den Anlaß gab. Am., 
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Einverſtändniſſe mit dem römiſchen Stuhle trat unter der 
Regierung Maria Thereſia's eine zweimalige Verminderung 
derſelben ein, zuerſt im Jahre 1754 (das bezügliche Breve 

Papſt Benedict's XIV. datirt vom 1. September 1753) und 
3 wieder 1771, da Clemens XIV. auf Anſuchen der Kaiſerin 
nicht blos eine weitere Zahl von öffentlichen Feſten ſtrich, 


. ſondern auch das bisher vorbehaltene Gebot des Meſſebeſuchs 


für dieſe Tage aufhob. Eine Maßregel, welche freilich beim 
Volke ſelbſt auf zähen und nachhaltigen Widerſtand ſtieß. 
n der Staat, welcher in letzter In⸗ 


10 * 


2 Er es Fenbere ngen ehr über der BN BE u 1 0 
(lage und der beſtehen bleibenden hohen Kirchenfeſte w ; 


Die wiſſenſchaftliche und ſittliche Bildung er Palin 
des Klerus ließ die Kaiſerin ſich überaus angelegen ſein. 
Sie handelte anfangs im Einvernehmen mit wohlgeſinnten 
Rund eifrigen Kirchenhäuptern, iſt dann aber auch ſelbſtändig 
vorgegangen. Es war zuletzt der Staat, welcher die Er⸗ 
ziehung der Geiſtlichen nicht blos beaufſichtigte, ſondern 
ttheilweiſe leitete. Die Grundſätze, welche in Anſehung des 
pbhöhern Unterrichtsweſens allmählich zur Herrſchaft kamen, 
5 haben ſich, wie ſich bald deutlicher zeigen wird, namentlich | 
auch auf dieſem Gebiete geltend gemacht. Unnachſichtlich 
4 . die ſittlichen Gebrechen der Geistlichkeit der ſtrenge 
Eifer Maria Thereſia's. ““) 

Pr Ihre tiefreligiöfe Geſinnung iſt, wie es nicht anders 
ſein konnte, auf die Behandlung der kirchlichen Verhältniſſe 
ur von großem, wenn auch in vielen Dingen nicht 
von entſcheidendem Einfluſſe geweſen. Ohne Zweifel hat 
e ihren Theil daran, wenn man gleich anfangs, als die 
Moöglichkeit dazu, wie es ſchien, noch gegeben war, von der 4 
3 bisher gültigen principiellen Auffaſſung des Verhältniſſes 4 
3 zwiſchen Staat und Kirche nicht abging und trotz aller 
größern und geringern Meinungsverſchiedenheiten und 
ungen auch in der Folge hieran unverrückt feſthielt. | 
Ein ſolcher Ausgang blieb freilich in mehr als einer Hin⸗ 4 
5 fie durch die bisherige Entwickelung vorgezeichnet. Der 
5 habsburgiſche Staat, ſo wie er aus dem Dreißigjährigen Kriege } 
hervorgegangen war, erkannte die Aufrechthaltung des re⸗ 
4 ſtaurirten Katholicismus als eine feiner erſten und vorzüg⸗ 5 
5 lichſten Pflichten. Unlöslich ſchien von der feſten Deus 

a Ferdinand's für alle Zeiten die Verbindung beider 1 


8 n Au 


2 8 hre eitige Unterſtützung erſtreckte ſich a5 0 alle Zweig 
28 ie 25 Roatlichen Lebens. Ein Ziel ſchwebte 
ihnen beiden vor Augen und auch über die Wege, welche 
zu demſelben führten, befand man ſich meiſt in vollkom 
mener Uebereinſtimmung. Vorübergehende Differenzen mit 
dem römiſchen Stuhle änderten hieran nur wenig. Die 
Regierung hatte ſich in Oeſterreich während eines Jahr⸗ 
| hunderts gewöhnt kampfbereit einzuftehen für das ihrer 
eigenen Macht im ganzen förderliche Programm der kirch⸗ 


lichen Reſtauration. Mochte es immerhin zu einzelnen Rei⸗ 
bungen gelegentlich kommen, eine auch nur theilweiſe Tren- 


nung des Staats von der Kirche, wie ſie ſich gleichzeitig 


in einigen proteſtantiſchen Ländern vollzog, war, als Maria 
Thereſia die Regierung antrat, auf dieſem Boden ſchwer 
denkbar. Und am wenigſten die Kaiſerin hätte auf den 


Beruf verzichtet, für die Rechtgläubigkeit ihrer Unterthanen 


zu ſorgen. Nun aber drängten ſich die neuen Anſchauungen 
von der Aufgabe und Bedeutung des Staats, drängte 

vor allem auch die aufgeklärte von dem Kirchenthume des 
17. Jahrhunderts mehr oder weniger abgekehrte Meinung 


der Zeit ſich an die Stufen des Thrones heran. Eben die 
Abſperrung gegen dieſelben hatte — das bewies klar genug 


die Regierung Kaiſer Karl's VI. und was derſelben folgte — R 


das Intereſſe des Reichs in den letzten Zeiten ſchwer ges 2 
ſchädigt. Indem man ſich entſchloß dieſe Haltung auf 

zugeben und doch die enge Verbindung mit der Kirche in 
der bisherigen Weiſe feſthalten wollte, erübrigte nur letztere 
2 felbſt auf die neue Bahn mit fortzureißen, auch dann, wenn 
es mit Gewalt geſchehen mußte, fie in dieſelbe hinein- 


zuzwingen. Der orthodoxe Staat, nach dem Sinne und 7 


5 Richtung der Zeit ohnehin im Uebergewichte, begann 
über die Kirche zu herrſchen. A: 
Mit der Hoffnung und der Abſicht, die katholiſche Re. 
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ſondern auch noch weiter auszubreiten, hat die Regierung 


1 
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Maria Thereſia's begonnen. Sie iſt von dieſem Gedanken 


. bis gegen Ende erfüllt. Angeſichts der thatſä chlichen Ver⸗ 


. und der in einer andern wichtigen Frage gleich⸗ 
zeitig getroffenen Entſcheidung konnte freilich das Verhalten 
der Regierung gegenüber den verſchiedenen Ländern, aus 
denen die Monarchie der habsburgiſchen Erbin endet war, 
Fer das gleiche fein. In Ungarn und Siebenbürgen war 
die Exiſtenz der proteſtantiſchen Kirchen verfaſſungsmäßig 


| garantirt. Der Gedanke an ihre Ausrottung hatte vorlängſt 


aufgegeben werden müſſen. Noch aber hoffte man, ſo 
1 ſtreitige Terrain denſelben vollends zu entziehen; 


unter allen Umſtänden endlich war man entſchloſſen, ihrer 


55 weitern Ausbreitung ein Ziel zu ſetzen. Es kam der Kaiſerin 
hierbei zu ſtatten, daß die katholiſche Kirche Ungarns, deren 
ene in mancher Hinſicht eine eigenartige iſt, ſich 


i noch immer von regem propagandiſtiſchen Eifer erfüllt zeigte. 


Solche Beſtrebungen wurden von der Regierung aufs nach⸗ 
drüclichſe unterſtützt. Demzufolge erſchien trotz aller ver⸗ 
\ tragsmäßigen Sicherſtellung die Lage der Proteſtanten und 
5 der Akatholiken überhaupt als eine gedrückte und bedrängte. 


Wenn ſie nach alter Gewohnheit es wagten, auswärtige 


Diazwiſchenkunft beſonders von deutſcher Seite her anzu⸗ 
5 rufen oder im ſtillen einzuleiten, war der unmittelbare Vor⸗ 


welche ſich aus dem eben hierdurch wach gerufenen eiferfüc- 


fta s fü füglicherweiſe nicht auftauchen. Aber gerade hier ent⸗ 


theil nicht groß. Er wog keinenfalls die Nachtheile auf, 


tigen Mistrauen der Kaiſerin ergaben. Auch flüchteten wol 
15 in der That die wenigen Reſte der frü ihern Oppoſitions⸗ 
* jetzt unter das confeſſionelle Banner. Solche Be⸗ 
denken konnten in den deutſchen Erbländern Maria There- 


. * das Syſtem, wenn auch in äußerlich etwas mildern 
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Seien feines * her ihm anklebte. Nur in Ober⸗ 
5 öfterreich hatten in größerer Zahl Proteſtanten ſich auf dme 


Lande erhalten. Gegen ſie ergingen die ſchärfſten Mandate. 


Wer ſich nicht bekehrte, wurde nach Ungarn oder Sieben⸗ 


bürgen, wo nun doch einmal die Irrlehre nicht auszurotten 


war, verpflanzt, und als von da einige zurückkehrten, wurde 


auf ſie wie auf Verbrecher gefahndet. Die Anſiedelung von 


Akatholiken war natürlich auf keine Weiſe geſtattet und 
den Behörden in dieſer Rückſicht die größte Wachſamkeit an⸗ 
befohlen. Dieſe oberöſterreichiſchen Dinge haben die Re⸗ 75 
gierung der Kaiſerin beſonders im Jahre 1752 und in den 
zunächſt folgenden Jahren beſchäftigt. 4s) Die Kunde von 
der Bedrückung ihrer Glaubensgenoſſen war auch zu den Pro- 


teſtanten „im Reiche“ gedrungen und das Corpus evangeli- £ 
corum am Reichstage hat ſich bei Maria Thereſia für dieſelben 


verwendet. Die Kaiſerin ließ dem gegenüber, was im aller⸗ 
ſtrengſten Sinne des Wortes immerhin richtig war, erklären, 
daß eine gewaltſame Bekehrung weder beabſichtigt noch geübt 
ſei. Die fruchtloſe Correſpondenz über dieſen Gegenſtand 
ſpann ſich fort, bis der Ausbruch des Siebenjährigen Krieges 


derſelben ein Ende machte. 


Maria Thereſia blieb in ihren Grundſätzen unerſchüttert 
und meinte noch in ſpätern Jahren, als einer ihrer bewähr⸗ 
teſten Rathgeber hinſichtlich der Maßregeln gegen eine Sekte 
in Mähren auf Mäßigung drang, daß mit Gewalt aller⸗ 


dings „nichts zu thun“ ſei, aber die Sache doch mit allem 


Ernſt angegriffen werden müſſe, oder wie ſie ein andermal 


ſich ausdrückt: keine Verfolgung, noch viel weniger aber To⸗ 
leranz. 4) Gleichwol machte gegen Ende ihrer Regierung 
eine veränderte Praxis in dieſen Dingen ſich geltend. Zu 
llaut ſprach einerſeits das Intereſſe des Staats gegen jeden 
irchlichen Zwang und zu weit verbreitet waren anderer⸗ 
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855 vorlängſt zugelaſſen. Bedeutſamer und überraſchender war, 
FF daß im Jahre 1778 gegen den Widerſpruch der betheiligten 
1 3 Hochſchule Proteſtanten die Erwerbung des Doctorgrades 


an den drei weltlichen Facultäten der wiener Univerfität 


0 unter einigen beſchränkenden Clauſeln geſtattet wurde. o) 


3 Aber ſolche Zugeſtändniſſe waren im Grunde doch immer 
als eine ausnahmsweiſe Connivenz zu betrachten, meiſt 
2 ausdrücklich als dieſes bezeichnet. Sie änderten nichts 

an der grundſätzlichen Haltung des Staats, wie denn ſelbſt 3 


das berühmte Toleranzpatent Kaiſer Joſeph's II. eben nur 
8 Duldung und keineswegs principielle Gleichberechtigung ge⸗ 
währte. Ja die fremden Confeſſionen mochten eine Zeit 


lang um ſo unberechtigter erſcheinen, je eifriger die Regie⸗ 


rung darauf bedacht war, den Katholicismus nach ihrem 
Sinne von allen Misbräuchen zu reinigen und ihn mit dem 
5 modernen Zeitbewußtſein zu verſöhnen. Wie tief ſie überall 
demie hat, liegt klar zu Tage. Der Staat nahm 


in den innern kirchlichen Fragen ſeine ganz beſtimmte Po⸗ 


en. Er war nicht gemeint, ſich dabei eine Einrede ge— 
fallen zu laſſen, auch nicht, wenn ſie vom Oberhaupte der 
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feinen Conſequenzen ſich verwirklichte und da und dort frei⸗ 
geiſteriſche oder kirchenfeindliche Tendenzen auf ſeine Durch⸗ 
führung Einfluß gewannen, war der Conflict mit den all⸗ 


NE 


unter ſehr ungünftigen Verhältniſſen ſtandhielt, nicht zu 
5 vermeiden. Nur zögernd und als der Staat bereits eine 


ae 905 Anachellen 1 eine ähnlich | ee 
Raiückſichtsloſigkeit hätte walten können, wie dies in frühern 
. Jahren der Fall war. Um den 0 zu fö rdern, hatte 
8 man proteſtantiſche Geſchäftsleute in den größern Städten 


katholiſchen Kirche ausging. Indem dies Syſtem mit allen 


gemeinen hierarchiſchen Ordnungen, deren feſtes Gefüge auch 


. weite Strecke des Weges zurückgelegt hatte, nahm Rom den N 
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Sr 


gegen die Curie zeigte, fo enge dies zunügſt wegen 0 


bisweilen ſehr ausgeſprochenen Hinneigung zu Frankreich und 
deſſen Oeſterreich feindſeliger Politik. Da mochte es ge— 


legentlich ſchon Bedenken erregen, wenn der römiſche Stuhl 


ganz unabhängig und ohne Mitwiſſen der Staatsgewalt 
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mit der öſterreichiſchen Geiſtlichkeit und durch dieſe mit 


allen ihren Unterthanen verkehrte. Man beſaß, was das 


letztere anging, in dem Placetum regium ein gleichwol ſelten 
angewendetes Mittel der Controle. Erſt als der Staat 
ſein Oberaufſichtsrecht über alle Zweige des öffentlichen 
Lebens ausdehnte und das Bewußtſein ſeiner Selbſtändigkeit 
mächtig in ihm emporwuchs, hat er ſtreng über der Auf- 
rechthaltung dieſes Gebrauchs gewacht, ſein Recht in einer 
Weiſe gehandhabt, wie es mindeſtens ſeit Ferdinand II. in 
Oeſterreich kaum erhört geweſen. Schon im Jahre 1746 
erhielten die Ordinariate in Wien und Paſſau einen ſcharfen 
Verweis, weil ſie, ohne die landesherrliche Erlaubniß nach⸗ 
zuſuchen, das Faſtenpatent mit den bezüglichen päpſtlichen 


Bullen veröffentlicht hatten.?!) Ganz im allgemeinen wurde 


neuerdings im Jahre 1767 den Biſchöfen eingeſchärft, daß 
die Zuſtimmung der Monarchin ein ganz weſentliches Er⸗ 
forderniß zur Annahme oder Vollziehung jeder päpſtlichen 
Verfügung ſei. Man ſuchte den Satz mit allen ſeinen Con⸗ 
ſequenzen auch theoretiſch zu rechtfertigen, was in Anſehung 
der dogmatiſchen Entſcheidungen doch nur unzulänglich ge 


ſchah. Schon in der Zeit der erſten Reformen wurde die 
bis dahin übliche Viſitation der Bisthümer durch päpſtliche 
Nuntien abgelehnt. Den directen Verkehr öſterreichiſcher 
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Unterthanen mit Rom, ſpäter auch die Pilgerfahrten nach 
der Ewigen Stadt, hat man verboten. Ehedispenſen follten 
nicht mehr perſönlich dort eingeholt, ſondern durch den Or⸗ 
dinarius vermittelt werden. Schließlich ging die Abſicht 


dahin, ſolche Fälle überhaupt de 
arzt entziehen. 2 
4 War man auf dieſem friih Gebiete ER in ag 
ſehung der geiſtlichen Gerichtsbarkeit veranlaßt geweſen der 
bisherigen Praxis durch ſtrenge Verordnungen entgegen⸗ 
8 zutreten, ſo gerieth man nun abermals in einen ſchwer aus⸗ 
ziugleichenden Conflict mit dem Kanoniſchen Rechte, der, wie 
es ſchien, nur gelöſt werden konnte, indem man neue Theorien 
en Satzungen gegenüberſtellte. Auch in der Kloſter⸗ 
frage wurde die Regierung unwillkürlich zu immer weiter 


gehenden Folgerungen getrieben. Man hatte an der corpo⸗ 


5 rativen Selbſtändigkeit dieſer religiöſen Genoſſenſchaften An⸗ 
ſtoß genommen, aus volkswirthſchaftlichen und polizeilichen 


® Gründen mindeſtens ihre Beſchränkung gefordert oder an- 


gebahnt, aber man konnte ſich nicht entſchließen, einſeitig 
mit einer gänzlichen oder theilweiſen Beſeitigung derſelben 
5 abe. Statt deſſen geriethen ſie mehr und mehr unter 


32 


eine Bevormundung, welche ſich mit ihrer Verfaſſung und 


der eigentlichen Weſenheit dieſer Inſtitutionen in der That 
= wer vereinigen ließ, und in welcher die Vertreter der Rö⸗ 
miſchen Curie frühzeitig das Vorſpiel einer Säculariſation 
5 erblickten. Der Umſtand, daß wenigſtens die übergroße 


3 Mehrzahl der Klöſter ihren eigenthümlichen Beruf erfüllt 


hatte und in der Vertretung geiſtiger und religiös⸗ fittlicher 
Ba 


* 


2 


5 faßt hat. Maria Thereſia ſelbſt vermochte ſich den Stand⸗ 


Pe welchen ihre Miniſter zuletzt eingenommen haben, in 
e Fragen am wenigſten anzueignen. Sie hat wol auf 
die Vorſtellungen des Nuntius ganz widerſprechende Erklä⸗ 

rungen abgegeben, und nur mit Mühe gelang es Kaunitz, 
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Intereſſen keine weſentliche Lücke durch ihre Aufhebung ent⸗ 
=; ſtand, hat es der Regierung verhältnißmäßig leicht gemacht, 
5 * zum Ziele zu kommen. Nur daß dies Ziel ſchwerlich 
dasjenige war, welches man von Anfang an ins Auge ge⸗ 
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Satzungen e Besinnung aufrecht zu a 
wonach kein Minderjähriger zur Ablegung der Ordens⸗ 


gelübde zugelaſſen werden durfte. Die vornehmſten Staats⸗ 


männer der Kaiſerin waren freilich ohne Zweifel ſchon da⸗ 


mals einer theilweiſen Säculariſation geneigt, wie ſie unter 
Joſeph dieſelbe vollbringen halfen. Kaum irgendwo zeigt 


ſich jo deutlich wie in dieſen Dingen, welch verſchieden⸗ 


artige Elemente auf Seite des Staats den Kampf mit der 
Kirche aufgenommen hatten. Die negirenden Einflüſſe ra 
tionaliſtiſcher Freigeiſter begegnen ſich mit den theoretiſchen 
Vorkämpfern jener kirchlich-politiſchen Praxis, welche all- 
mählich unter der Regierung der Kaiſerin Maria Thereſia 3 
ſich entwickelt hatte und wie wir geſehen haben aus den 
Prämiſſen dieſer Entwickelung recht wohl erklärt werden kann, a 


während andere, ſeit Ziel und Ausgang derſelben ſich ent- 


hüllten, im Anſchluß an die allgemeine katholiſche Kirchen- 
gewalt zu einer theils ſchüchternen, theils leidenſchaftlich 8 
verworrenen Oppoſition ſich erheben. Die Geſetze und 


Verordnungen der ſiebziger Jahre legen Zeugniß ab von 


dem Mit⸗ und Durcheinanderwirken dieſer Parteien. Wir 


haben nur eine derſelben näher zu charakteriſiren, jene 


kirchenrechtlichen Theoretiker, deren von der Staatsregie⸗ 
rung approbirte Werke mit in erſter Linie als Zeugniſſe 


; ihrer Geſinnung und ihrer Abſichten angeführt zu werden 
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pflegen. 
Es lag, wenn man das katholiſche Kirchenrecht zu Gunſten 


der Staatsgewalt umgeſtalten wollte, überaus nahe, an das 


gallikaniſche Syſtem ſich anzuſchließen. Eben damals (1766) 


waren die Artikel von 1682 durch Ludwig XV. aufs neue 
beſtätigt worden. Die enge Verbindung, welche ſeit der 
von Kaunitz eingeleiteten Allianz Oeſterreich mit Frankreich 
ze konnte einer Uebertragung der dort Hearse 5 


Bi} 


8 er 1 Le} * 
4 * * 
Fr 1 1 e Pr 


Game a 25 „ Habskurgifden Staat 
ſein. Be 


et legitima potestate Romani pontificis“ eine neue, für die 
5 heutigen Kreiſe ungleich folgenreichere Anregung gab. Dem 
Papalſyſten war hier das Epiffopal- und Conciliarſyſtem 


mit voller Schärfe entgegengeſetzt und als eigentlich katho⸗ 


8 Lehre behauptet. Man dürfte nun kaum ſagen, daß 
der theoretiſche Kern einer ſolchen Doctrin den Anſchauungen 


litiker vollkommen entſprochen hätte. Was einſt zu Konſtanz 


auch noch ſo ſehr den modernen Geſichtspunkten anbequemt 
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diejenige des Staats vermehrt, unter deſſen Einfluß jene 


a 
2 in den bei weitem meiſten katholiſchen Reichen ſtanden. 
a Mochte Hontheim ſelbſt an den Verhältniſſen eines Theils 


5 der deutſchen Kirche immerhin andere Zuſtände vor Augen 


2 haben, er durfte ſich der Erkenntniß gleichwol nicht ver⸗ 
. ſchließen, daß nur mit Hülfe der fürſtlichen Gewalt die 


Er er behauptete uſurpirte Macht Roms in beſchei⸗ 
denere Grenzen zurückgewieſen werden könne. Unter den 
Mitteln, durch welche nach Febronius die verlorene Freiheit 


wiedergewonnen werden ſoll, iſt der Beiſtand der weltlichen 
= Regenten ohne Zweifel das gewichtigſte. Was in Frank⸗ 
reich, deſſen monarchiſch-centraliſirte Verfaſſung der Autor 
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Noch aber war man hierü iber keineswegs völlig 
ins Klare gekommen, als der Weihbiſchof von Hontheim 
4 ((Sebronine) durch fein bekanntes Buch „De statu ecclesiae 


des Jahrhunderts und den Geſinnungen der damaligen Po⸗ 


war, wenig in dieſe gänzlich veränderte Welt. Aber gerade 
das gab den Aufſtellungen Hontheim's eine praktiſche Con⸗ 
ſequenz, welche weſentlich den weltlichen Gewalten zugute 
kam. Mit der Macht der Biſchöfe wurde in Wahrheit nur 


; als dieſer Sache beſonders förderlich bezeichnet, oder ander- 1 
5 mitte an Rechten ihnen eingeräumt worden, MR kei 9 
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und Baſel gelehrt worden, nun bis zu einer förmlichen Ne⸗ 1 i 
gation der kirchlichen Monarchie gefteigert, paßte, wenn es 
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namentlich auch in den herrſchenden Kreiſen zutheil ward, 
leicht zu erklären. Man fand ſich zuſammen in der Oppo⸗ 
ſition gegen den päpſtlichen Stuhl. Der ſtaatlichen Praxis 
ſtand eine gelehrte und beredte wiſſenſchaftliche Rechtfertigung 


zur Seite. So hat nach reiflichſter Erwägung die Cenſur⸗ 


commiſſion Maria Thereſia's den Febronius freigegeben, und 


wenn man ſpäter, als Clemens XIII. ſein Verdammungs⸗ 


urtheil über das Buch geſprochen, er und ſeine Nachfolger 


zu wiederholten malen auf deſſen Execution gedrungen hatten, 
auch gewiſſe Rückſichten walten ließ, thatſächlich war feiner 


Verbreitung kaum ein Hinderniß in den Weg gelegt. % 


In den Schriften der öſterreichiſchen Kanoniſten laſſen ſich 
die Spuren dieſes Einfluſſes früh genug entdecken. Unter 
ihnen voran ſteht Paul Joſeph von Riegger, der zwar 
keineswegs Hontheim's Lehre mit allen ihren Conſequenzen 
ſich aneignet, vielmehr da und dort auf eine beſcheidene 
Weiſe gegen den Febronius polemiſirt, aber doch in einem 


ähnlichen theilweiſe ſchon früher durch van Espen ihm er⸗ 
ſchloſſenen Gedankenkreiſe lebt, wenn er auch den päpſtlichen 


Primat nicht unmittelbar und auf ſo radicale Weiſe wie 
Febronius angreift. Riegger's „Inſtitutionen des Kirchen- 
rechts“ wurden als öffentliches Lehrbuch in Oeſterreich ein- 
geführt, während er ſelbſt bis 1773 den bereits 1753 ihm 
übertragenen Lehrſtuhl an der wiener Univerſität behauptete. 


Sein Nachfolger in dieſem Amte, Joſeph Valentin Eybel, 
ſchloß ſich ungleich enger noch an Hontheim an und ver— 
ttheidigte in weiteſtem Umfange alle die Rechte, welche der 
Staat bereits thatſächlich gegenüber der Kirche in Anſpruch 


3 genommen hatte oder ſich anzueignen im Begriffe ſtand. '?) 
Freilich hat Eybel, deſſen rückſichtsloſe Weiſe die Kaiſerin 


ben mußte, ſeinen Einfluß durch ungeſtümen Eifer fürs 


. 
„ . 8 ae 


* 
PLN 


8 


4 
8 


* 
* 
* 


4 


* 
A 5 


ein au eh ber neuen A, reg fein | 
dem geiſtlichen Stande angehörte, der Abt Franz Stephan 


DER dag, Er wurde beauftragt, eine Sammlung von 
8 hn Theſen zu Stande zu bringen, an welche 
man ſich fortan bei Disputationen allein halten ſollte, und 
die in der That als ein Compendium der um jene Zeit in 
Oieſterreic geltenden kanoniſtiſchen Lehren angeſehen werden 
= 1 56) Sie halten zwiſchen Riegger und Eybel die Mitte, 

ſtellen möglichſt präciſe im Sinne der Regierung die Rechte des 


Fürſten feſt und umgehen andererſeits vermittels allgemeiner ; 


. Wendungen einige der gehäſſigſten Streitfragen. Dieſe Sy⸗ 


5 nopſis mußte nach einem Hofdecret von 1776 in den Händen 


aller Geiſtlichen und gleich Riegger's Inſtitutionen in jedem 

. Kloſter zu finden ſein. 

. Nicht ohne Kampf iſt man zu einer ſolchen Entſcheidung 

ER gelangt. Die Kaiſerin perſönlich wird von den ſich ſtreitenden 
Parteien beſtürmt. Nur mit Mühe und nicht ſelten blos 
been erhält ſie ſich über ihnen. Sieht man näher zu, 
ſeo hat ſie trotz aller aufrichtigen Ergebenheit gegen die 

5 Kirche ſich von dieſer Seite her den neuen Lehren doch 


. mehr als man erwarten ſollte befreundet. Mindeſtens 


Pe davon war keine Rede, daß ſie die aus ihrer monarchiſchen 


Gewalt abgeleiteten Anſprüche hätte fallen laſſen, wenngleich 
= ſie jeden Zuſammenſtoß der Meinungen nach Thunlichkeit 
. zu verhindern ſuchte und mit richtigem Takt es herausfühlte, 


. 


8 


0 4 Doctrin der Kirche nicht jede Discuſſion abſchnitt) dieſe 
1 7 755 jene Meinung ſich anzueignen, welche ſodann als die 


A. 


= daß die Regierungen zu viel „in das geiſtliche Weſen“ ſich 
dae. 57) Ihre eigene Stimmung neigte doch in mehr 
8 als einer Rückſicht dahin. Da ſie ſich berufen glaubte für 
2 „die Reinigkeit der Lehre“ zu ſorgen, fo war Maria The⸗ 
= + IR gezwungen, in Glaubensſachen (ſoweit die feſtſtehende 
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daß einer von e Rächen 5 Kaiserin fe 2 
die von den Vertretern der ältern Lehre behauptete Unfehl⸗ 


barkeit des Papſtes und deſſen Stellung über dem Concil 


ihr ein ausführliches Gutachten überreicht und ſie von der 
Stichhaltigkeit der entgegengeſetzten Anſicht zu überzeugen 
ſucht. Maria Thereſia antwortet mit der Betheuerung, daß 


mals wurde nicht blos unter der öſterreichiſchen Geiſtlichkeit 


ihr dieſe Dinge unendlich am Herzen liegen. “s) Ebenda⸗ 2 


und den Schulmännern, ſondern auch von der Regierung 


und mit dem römiſchen Stuhle eifrig über die Katechismus⸗ 
frage verhandelt. Bereits ſeit einigen Jahren war derjenige 
des Caniſius aus den öſterreichiſchen Schulen verdrängt, 

die ſeitdem neu eingeführten von offenbar ungleichem Werthe 


wurden — bis im Jahre 1777 durch das Zuſammenwirken 


des Abtes Felbiger, des Erzbiſchofs und der Kaiſerin ſelbſt 


eine Vereinbarung und die von Maria Thereſia beſonders 2 
eifrig angeſtrebte Gleichförmigkeit erzielt war — der eine 
mehr, der andere weniger, durch die altkirchliche Partei an⸗ 
gefochten. Die letztere erſchien gegenüber dem wachſenden 
| Ungeſtüm der Neuerer am Ende der Regierung Maria 5 


Thereſia's zwar an Zahl ſtark genug, aber doch bei weitem 
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nicht mit der geiftigen Fähigkeit und Regſamkeit ausgeftattet, 
durch welche allein ihr Einfluß bei Hofe und auf die Ne 
gierung ſich hätte befeſtigen und neuen Boden gewinnen 
können. Die Zuſammenſetzung und Tendenz derſelben ft 
durch den mittlerweile erfolgten Sturz des Jeſuitenordens 
nicht unweſentlich verändert worden. Sie hat überhaupt 


mannichfaltigen Wandel erfahren. Gegen die erſten Re— 


formen auf dem kirchlichen Gebiete war eine Oppoſition 
eigentlich gar nicht vorhanden geweſen. Die hohen Würden- 
träger der Kirche vor allem gingen Hand in Hand mit den 
Regierungsmännern. Ihr gemeinſamer Angriff traf die 


N 


* 4 * 
DN. 


ee 
8 


2 


r 


lloren hatten, als 1773 die päpſtliche Aufhebungsbulle dem 
2 
FAR Die Kaiſerin beklagte das Geſchehene nicht und dachte keinen 
Er Augenblick daran, die Execution der Bulle zu hindern, ob⸗ 
5 wol man ſeltſamerweiſe geraume Zeit das Gegentheil meinte 
erwarten zu müſſen. 9) In Wahrheit gab es am Hofe 


. und unter den Staatsmännern Maria Thereſia's nur ſehr 


= rn des Ordens auch in Oeſterreich ein Ende machte. 


ut 11. etz de 8 hs 
liche Weite o von ns ac Poſttionen entriſſen w rde RAR 
= und welche den größten Theil ihres Einfluſſes bereits ver⸗ 


f wenige, welche dieſes Ereigniß nicht als ein willkommenes 
begrüßt hätten. Die gefährliche Selbſtändigkeit des Ordens 


gegenüber den Regierungsbehörden, ſeine Unfügſamkeit in 
Er Bezug auf die Befehle ſelbſt des Hofes waren oft genug 
5 betont und gerügt worden. Auf die Kaiſerin perſönlich 
haben Argumente dieſer Art ihre Wirkung nicht verfehlt. 


8 die Verdienſte einzelner auch anerkannte, den einen für 


Mindeſtens die Geſellſchaft Jeſu als ſolche galt, wenn man 


3 ein größeres, den andern für ein geringeres Hemmniß der 


* Entwickelung. Noch vor wenigen Jahrzehnten 


übermächtig, konnte eine ſo ſtreng geſchloſſene Körperſchaft 


eich abermals gefährlich werden. Aber die gereizte Stim⸗ 
3 mung, mit welcher dieſe Fragen kürzlich waren erörtert 
a worden, hatte ſich zum Theil doch ſchon verloren. Mit 
= ebendeshalb, weil man fie auf friedlichem Wege bereits 
. beſiegt hatte, begehrte man keine Verfolgung der Jeſuiten. 
Bon 9 gehäfſtgen und brutalen e Se 


Er 


* überall „mit Glimpf N Gelindigkeit und aten Anſtand“ in 


* 
* 


5 Ländern der Kaiſerin kleine getroffen worden Es blieb 


en geſetzt werde. Seine Güter wurden von der Re⸗ 
gierung zu Unterrichtszwecken eingezogen, den einzelnen 


4 
x 


3 
2 


8 


ſelbſt ging ruhig und ohne leidenſchaftlichen Ausbruch des 
Haſſes vor ſich. Die Befriedigung, welche Maria Thereſia 
hierüber empfand, ließ ihr ein ähnliches Verfahren auch bei 
andern Anläſſen von gleicher Beſchaffenheit wünſchenswerth 
erſcheinen. Eine ausgleichende und vermittelnde Tendenz, 9 
welche den tiefgehenden Zwieſpalt freilich oft genug nun 
nothdürftig zu verdecken ſucht, charakteriſirt von da an nicht 
ſelten die perſönliche Einwirkung der Kaiſerin. Dieſe Hal⸗ 
tung ſchien zugleich durch die Umgeſtaltung bedingt und 
gefordert, welche um dieſelbe Zeit in den Parteiverhältniſſen 0 
am Hofe ſich fühlbar machte. Während die einen im Voll. 
gefühle des Sieges weit über das urſprüngliche Ziel hinaus⸗ 
griffen, hielten andere jetzt aufgeſchreckt inne. Der Jeſuiten⸗ = 
haß war gegenſtandslos geworden und die Anſprüche Roms 4 
ſchienen, ſeit es in einer ſo großen Sache ſich nachgiebig = 
erwieſen, gerechter. Längſt hatte der wiener Erzbiſchof Graf es 


zum . Waschen begegnet. 805 Der Auflöſungsact 2 
5 


Migazzi von den Neuerungen ſich abgewendet. Mit den = 
eindringlichſten Vorſtellungen gegen dieſelben lag er der Kai 
ſerin an. Sie galt wol den Anhängern des Alten als ihre S 
einzige Stütze. Wir wiſſen aber, daß ſie es nur in ſehr ER 
beſchränktem Sinne war. So wenig hat ſie die Energie 8 
ihrer Staatsmänner beugen wollen, daß dieſe bei allen 
wirklich entſcheidenden Maßregeln mit ziemlicher Sicherheit En. 

auf ihre Zuftimmung rechnen durften. Nur einmal um = 

die Mitte der ſiebziger Jahre ſcheint ein Schwanken, eine 

Kriſis eingetreten zu ſein. Jedenfalls war dieſelbe raſch 2 

beendigt. Im Jahre 1776 ſehen wir es den Geiſtlichen 
5 aufs ſtrengſte verwieſen, daß einige von ihnen über die in 1 
4 Kirchenſachen ergangenen Verordnungen ſich misfällig zu 5 
äußern gewagt. Wie oft hatte Maria Thereſia in frühen 
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2 nie Bon dieſen Geundſt üben it fie N er 
ei: erfüllt, Wo einzelne Ausſchreitungen ihr veligidfes 


5 . wie ſie früher einmal ſagte, „unſchuldigen Gemüthern 
3 einiger Beunruhigung“ gereichen können 51), da ſchreitet 
ee ein. Von einem gänzlichen Verlaſſen der eingeſchlagenen 
5 Bahn wäre auch bei längerm Leben der 2 nie und 
a nimmer die Rede geweſen. 
; In enger Beziehung zu den heat Fragen ſtand die 
ft den Geſammtcharakter der Regierung Maria Thereſia's 
nicht an letzter Stelle maßgebende Regelung des Unterrichts- 
weſens. Nirgends iſt der Kampf zwiſchen den verſchiedenen 
Richtungen lebhafter entbrannt als auf dieſem Gebiete, 
en. vollſtändiger zu Gunſten der Aufklärungspartei 
5 entſchieden worden. Nirgends aber treten auch die Ver⸗ 
. der letztern bei allem Guten, das ſie e 


ä 


= ee 
5 Br 
N 


Bis zum Nee 5a Main T Therefins unter⸗ 
tand, von vereinzelten, durch die Lage des Augenblicks oft 
3 gebotenen Eingriffen der ſtaatlichen Behörden ab⸗ 


35 welche aus dem Mittelalter ſich herübergeretet 
Be Die mittlern und höhern en an 1 


1 
4 


zu den wifenfinfhen Anfſchuung des Auslandes PER 5 
getreten war. Man erkannte die augenfälligſten Uebelſtände 
und war insbeſondere darüber einig, daß die ſtaatliche Con 
trole und Beeinfluſſung der höhern Studienanſtalten „deren 
Zweck doch zunächſt auf den Staat und das Politicum ſich 
beziehe“, in ganz anderer Weiſe als bisher geübt werden 
müſſe. 52) Aber der Umſtand, daß bei der Indolenz 5 
dem offenen Widerſtreben der Zunächſtbetheiligten alle ver⸗ 
einzelten Reformverſuche fruchtlos blieben, daß an eine Ver. 
ſtändigung mit den Repräſentanten des alten Syſtems, an 
ein Anknüpfen an den überlieferten Zuſtand hier weniger = 
als in den meiſten andern Zweigen des öffentlichen Lebens 
zu denken war, erſchwerte die für nothwendig erachtete Um— 1 
geſtaltung zu ſehr, als daß ſie in einer Zeitperiode 1 5 4 
hätte gelingen mögen, da die allgemeinen 4 
deren das ganze Staatsweſen bedurfte, Kon nicht im 
Gange waren. 

Es war der rückſichtsloſen Energie eines aus der Freude 
nach Oeſterreich gekommenen Mannes vorbehalten, hier 
durchzugreifen. Sein Charakter und ſeine geiſtige a 
haben zugleich mit der ablehnenden Haltung der Univer- 
ſitäten das Endergebniß der im höhern Unterrichtsweſen ſeit 

1749 bewerkſtelligten Reformen bewirkt. Gerhard van Swieten = 
war, um feiner Confeſſion willen in Leyden angefeindet, aus 8 
dem Geburtslande der neuern Wiſſenſchaft, aus Holland, ; 
a 
4 


nach dem Kaiſerhofe gekommen. Ein ſcharf beobachtender 
Kopf, der in einem beſtimmt umgrenzten Ideenkreiſe ſich mit 
; großer Sicherheit und Klarheit bewegte, feine Forderungen Bi 
3 bündig formulirte und mit außerordentlichem praktiſchen Ge- 55 
ſchick als annehmbar hinzuſtellen verſtand, wurde der Leibarzt 85 1 
der len bald zum gebietenden Reformator des bee | 
1 11* 5 


Ä einen verwandten Zug ihres Charakters für die den nächſten 
1 e ins Em; Malle: Wee 1 0 N 


2 einſeitig regulirend auch auf dien Gebiete vor⸗ 
gehen, die corporative Selbſtändigkeit der Univerſitäten ver⸗ 
1 nichten und das geſammte wiſſenſchaftliche Leben, ſoweit 
es durch die letztern vertreten war, nach den für ſie be⸗ 
g . Geſichtspunkten leiten würde. Die Einrichtungen 
des Auslandes ſind nicht außer Betracht geblieben, wie 
= denn öſterreichiſche Staatsmänner ſchon früher häufig auf 
x nord⸗ und mitteldeutſchen Hochſchulen ihre Bildung er⸗ 
5 hielten. Aber die Principien, auf welche das neue Unter⸗ 
richtsſyſtem ſich gründet, haben, von einigen Ausnahmen 
5 sn doch nichts mit den im übrigen Deutſchland 
herrſchenden gemein. 3) Sie treten in ihrer einſeitigen 
Gemeinverſtändlichkeit frühzeitig hervor, wenngleich ihre Ver⸗ 
treter ſchwerlich der durch ſie veranlaßten Abweichung und 
'och viel weniger aller Conſequenzen ſich bewußt waren, 
welche daraus gefloſſen find, Die Organiſation ſelbſt er⸗ 
folgte ſchrittweiſe nach einem keineswegs von vornherein 
5 feftgeftellten aber dennoch wol zuſammenhängenden Plane. 
Zunächſt die wiener Univerſität und an dieſer wieder die 
medieiniſche Facultät bot van Swieten das zur Durchfüh⸗ 
rung feiner Entwürfe vorzugsweiſe geeignete Object. 4) 2 
Es war bei dem verrotteten Zuſtande, in welchem ſich dieſer 
Zweig des gelehrten Unterrichts befand, einem geiſtvollen E 
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a entſchloſſenes Eingreifen binnen kurzer Zeit nee 
Reſultate zu erzielen. In der That datirt aus RM ER 
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auch der übrigen Facultäten Boden zu gewinnen, daß was 


in Wien geſchah, früher oder ſpäter auch auf die 3 
öſterreichiſchen Hochſchulen auszudehnen ſei, unterlag bald 


keinem Zweifel mehr. Vor und nach der eigentlichen Stu. | 


führt. Die neue Verfaſſung derſelben — vom Staate er⸗ 7 
nannte Profeſſoren, Facultätsdirectoren als Mentee s 
miſſare mit überaus weitgehenden Vollmachten — lag bereits 
in den erſten Einrichtungen, welche van Swieten für die 


mediciniſche Facultät traf, beſchloſſen. Der zerrüttete Ver⸗ 


mögensſtand (für ein Bedürfniß von 39372 Fl. 1 
waren nur mehr 6626 Fl. ordentlicher Univerſttätseinnahmen | 
verfügbar) erleichterte der Regierung die Befeitigung der 
corporativen Selbſtverwaltung. Indem die Kaiſerin den 


ganzen Ausfall auf die Staatskaſſe übernahm, hat ſie im 


5 
E 
* 


gerechten Selbſtgefühl einer neuen Stifterin " ollergnäbig 2 
anzubefehlen geruht“, daß die alten landesfürſtlichen Schuld- 
verſchreibungen, welche die Univerſität in Händen hatte, 


beben und vernichtet würden. 55) Die Hochſchule 
war auch in finanzieller Beziehung Staatsanſtalt geworden. 


Bes vorher erſcheint deren zugleich weſentlich eingefchränfte 


Gerichtsbarkeit in ihrer Ausübung von der Regierung u 


age und beaufſichtigt. 


Zur Vollendung der innern Organiſation war um die⸗ 
ebe 5 8 die mittlerweile geſchehene Reform wat 


er, 
Pr; 
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ng, welchen d e Heitwiffenfeaft i in deten, = 
genommen hat. Unter dem lebhaften Widerſpruch feiner i 

Colegen, nur auf die Gunſt der Kaiſerin geſtützt, hatte van 
Swieten feine Reformen durchgeſetzt. Der corporative Bau 
der Univerſität war an einer wichtigen Stelle gewaltſam 
durchbrochen. Daß er ganz oder größtentheils müſſe ein⸗ 
geriſſen werden, um für eine entſprechende Reorganiſation 


PR 


A 1 
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ver b chen 3 rd hsc bisch Facu iltät die Bahn ge⸗ 
. ebnet. Es hatte hier einen ſchwer W Kampf 
mit der Geſellſchaft Jeſu gegolten, zu welcher van Swieten ; 


ſich äußernden Gegenſatz ſtand. Die Kaiſerin, in der Haupt | 
5 ſache zu einer ziemlich durchgreifenden Aenderung entſchloſſen 

r den jeſuitiſchen Gegenbemühungen unzugänglich, ſuchte 

5 und fand in dieſer Angelegenheit außer ihrem Leibarzte noch 
* einen andern Bundesgenoſſen an dem wiener Erzbiſchofe, 
. einem Grafen von Trautſon, den ſie 1752 zum Studien⸗ ; 
protector ernannte. Die neue Organiſation wurde unter 
e Vorſitze im Directorium berathen und nach van 
Swieten's Ideen zum Theil vom Erzbiſchof-Protector aus⸗ 
2 gearbeitet. Sie enthielt die ſchärfſte Kritik des jeſuitiſchen 
Lehrſyſtems und der Lehrmethode des Ordens, auf deſſen 
mist Ueberwachung mit die meiſten der neugetroffenen 
Ei.inrichtungen berechnet find. Gleichwol war ihm das Lehr⸗ 
5 amt im philoſophiſchen und theologiſchen Studium fürs erſte 
5 nur in einzelnen Ausnahmsfällen entzogen. Zögernd und 
= nothgedrungen fügten ſich die Jeſuiten den Befehlen der 
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Be ohne deren Sinn und Abſicht ſich en. 1 


. n Reform verlaſſen 1 b „ um fo 38 — 


ſuchte man ſie zu überwachen und wenigſtens die äußere 
. Befolgung der zahlreichen Regierunge ee ee . 4 


bee Schlag getroffen. . Wenigſtens zu Freiburg 


gegengeſetzte Anſichten haben ſich, was dieſe betraf, in den 


niten in den ra der na 


wußte ihr zäher Widerſtand die Verwirklichung der Re⸗ 
Es um mehr als ein Decennium zu verzögern. 66) 

Auf Hinderniſſe von anderer Art ſtieß man bei Um⸗ 7 
Asefinktung der juridiſchen Facultäten. Verſchiedene und ent⸗ 


SE 3 12 I 
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leitenden Kreiſen geltend gemacht. Doch war man in dem 
Punkte, auf welchen zunächſt das meiſte ankam, einig. Die 
vorwiegende Rückſicht auf den praktiſchen Staatsdienſt und 1 
die zeitgemäße Betonung des Staatsrechts und Naturrechts = 
find kaum Gegenſtand einer ernſtlichen Controverſe geweſen. 
Der nicht bis ins Detail ausgearbeitete Reformplan wurde u 
für die wiener Univerfität im Jahre 1753 nur proviſoriſch 98 
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genehmigt. Aber ſchon im nächſten Jahrzehnt gewann die 1 


2 Anschauung, daß auf den dentaler der Staat ſich die 1 


1 


. 


Die theologiſchen Studien in Klöſtern und an einzelnen 


habe, immer breitern Boden und eine mehr und 1 
ausſchließliche Geltung. Auch nur theilweiſe ſich ihre Bil⸗ 1 
dung im Auslande zu erwerben, blieb den meiſten ver⸗ 
wehrt, und die Einrichtungen an den öſterreichiſchen Univer⸗ 2 
ſitäten nahmen ſchließlich blos noch auf das engherzig = 2 
Eee Bildungsbedürfniß der eigenen Stagtahtte 3 
Nückſicht. Be 
Nachdem auf dieſe Weife die höhern Unterrichtsanſtgllen Br 
in eine nur zu enge Verbindung mit der Regierung gebracht 


2 R 3 
5 = 


waren, ergab ſich naturgemäß das Streben nach möglichſt 


weitgehender Centraliſation des geſammten Schulweſens. 1 


% 


Biſchofsſitzen waren an die für die Univerſitäten erlaſſenen 1 


7 


ee gebunden. Die wiener dee war 99 
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0 wieder Nee Der Chef der innern Stendserwaltung, 
0 Haugwitz, ü e en Geſchäfte. Allein der Kreis 


betteln in S bediente, bereits 1760 in eine 
ſtehende Behörde verwandelt, welche ihre Vorträge un- 


9 mittelbar an die Kaiſerin richtet. Daß ihr das Schulweſen 


der ganzen Monarchie überwieſen bleibt, iſt von Anfang 
an nicht zweifelhaft. Schon hat ſie ihre Organe (Studien⸗ 
eommiſſionen) in den Provinzen und verleiht ihren Anord⸗ 
= nungen Geltung für alle Erbländer der Kaiſerin. Daß 
van Swieten's Einfluß auch hier ſich fühlbar machte und 
überwog, war begreiflich genug. Aber der Nachfolger 
Trautſon's in ſeinem kirchlichen Amte, der neue wiener i 
Erzbiſchof Graf Migazzi, nahm ebenfalls ſeinen Sitz in 
er Studienhofcommiſſion, und wir haben bereits in An⸗ 
ehung der kirchlichen Verhältniſſe wahrgenommen, daß er 
Pe Stimme nicht in dem gleichen Sinne wie die ee 5 
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Er. en Seiten hin erweitert und vervollftänbigt. 
A Dies iſt während der ſechziger Jahre beſonders nach 
eee hin geſchehen. am und NER wunder 


dung m he losgelsſt, ene ſie wie der ganze 
Staat ihren ausschließlich katholiſchen Charakter beibehielten. 
Andererſeits war durch die Errichtung neuer Lehrſtühle, be⸗ 1 
ſonders durch Begründung der Kanzel für Polizei- und 
Kameralwiſſenſchaften eine überaus folgenreiche Anregung 2 
gegeben. Nicht blos daß die letztere bei den hochgeſpannten 4 
Erwartungen, welche man von ihrer Rückwirkung auf das 
geſammte Staatsleben nicht mit Unrecht hegte, bald eine 
hervorragende Stelle im Lehrſyſtem einnahm, faſt noch be⸗ . 
deutſamer war der Einfluß, welchen deren Vertreter an der 1 
wiener Univerſität, Joſeph von Sonnenfels, auf Regierende 
und Regierte in Oeſterreich ausübte. Dieſer überaus vege 3 
ſame und mit einem ungewöhnlichen Formtalent aus⸗ 5 
geſtattete Mann hat wie kein anderer dazu beigetragen, daß 4 
die Aufklärungstheorien der Zeit in ihrer humanern, zugleich * 
aber auch folgerichtigſten Geſtalt in den Ländern der Kaiſerin 5 
Verbreitung und Aufnahme fanden. Nur mühſam, unter 
ſteten Anfechtungen, hat er ſich emporgearbeitet: nicht ſelten = 
in Gefahr zu unterliegen, wußte er doch, auf Kaunitz und 4 
anderer Geſinnungsgenoſſen Gunſt geſtützt, Maria Thereſia 1 
durch eine muthige und klare Vertheidigung derſelben mit 3 
ſeinen weiter vorgeſchrittenen Anſichten zu verſöhnen. Es muß 105 
hier unerörtert bleiben, auf welche bedeutſame Weiſe Sonnen⸗ u 
fels die literariſche und culturliche Entwickelung der deutſch⸗ = 
öſterreichiſchen Länder beeinflußt hat. Die Spuren diefer 
ſeiner Wirkſamkeit drängen ſich da und dort ganz von ſelbſt 
der Beobachtung auf. Nachdrücklicher haben wir zu be 
3 tonen, daß er als Lehrer die Heranbildung der folgenden 
Generation in feinem Sinne leitete, und daß die Behand- 1 
4 lung des Studienweſens überhaupt nicht an letzter Stele 
durch ihn beſtimmt wurde. Nicht mit Unrecht befürchte 
5 von einem andern Standpunkte aus Migazzi, daß Sonnen. Dog 


Fr 


x 


6 N n N 
fel Schl, wenn ſie dereinſt zu ein 0 5 
gelangt ſein würden, die geiſliche Autorität mit ernfliden 
| = Gefahren bedrohen mch e Die Vorſtellungen des Cardinal⸗ | 
 Erzbifchofe haben fo wenig gefruchtet, daß nicht blos den 
5 künftigen Staatsdienern das Studium der Kameralwiſſen⸗ 


aten nach dem Syſteme des wiener Profeſſors wie kein 


W 


, deſſen Vor ungen zu beſucen Als Gerhard van 
Sbwieten (1772) ſtarb, erſchien Sonnenfels bis zu einem 
3 gewiſſen Grade als fein geiftiger Erbe. Derſelbe Eifer, 
eeine ähnliche Siegesgewißheit beſeelt ihn; die unmittelbare 
bz. welche er auf weite Kreiſe der Bevölkerung aus⸗ 
übte, war ohne Zweifel noch größer. Nicht als Geſchäfts⸗ 
5 mann trat Sonnenfels an van Swieten's Stelle; kaum daß 
5 fein Name in den entſcheidenden Verhandlungen nur einmal 
> genannt wird. Aber wenn er ſchon 1763 es ausſprach, 
daß Wiſſenſchaft und Erziehung in allewege zu einer Re⸗ 
3 gierungsſache gemacht werden müßten, ſo bringt ein Jahr⸗ 
5 Zu ſpäter 8 80 dieſe ! unmittelbar vor 1 


* eigener Lehrer Martini, treten vor Een ende 3 
5 h zurück. ; 
. Die Verhältniſſe an der wiener Universitt waren für ö 
une neue Veränderung hinlänglich vorbereitet, als der Tod 
= des ältern van Swieten die Inangriffnahme des Werkes f 
= erleichterte und die Aufhebung des Jeſuitenordens eine Re⸗ 5 
organisation des geſammten öſterreichiſchen Schulweſens zur 3 
5 Nothwendigkeit machte. Solange die Geſellſchaft Jeſu im a 
1 Beſitze einer großen Zahl von Lehrkanzeln an den mittlern 


und höhern Lehranſtalten war, konnte an eine gemeine 
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füge wenigftens in den en nimmermehr gedacht werden. 


Nun wurde dies vorzüglichſte Hinderniß der angeſtrebten 
Reform mit einem male beſeitigt. Die Gegner der Jeſuiten 
beeilten ſich, ihnen namentlich die theologiſchen und theilweiſe 


> auch die philoſophiſchen Lehrkanzeln zu entreißen, während g 
in den exacten Wiſſenſchaften brauchbare Mitglieder der 3 


daß überall eine „gleichförmige, vollſtändige, practiſche und 
dauerhafte Studieneinrichtung“ getroffen würde. 68) Die Stu- 
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25 und den Freiherrn von Kreſel zum Vorſitzenden erhalten. 
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gen der leitenden Kreiſe in keiner Weiſe. Das Syſtem 


Univerſitäten Erkundigungen einziehen ließ, kam die Noth⸗ 
Spielraum gegeben werden müſſe, zur Sprache. Aber man 3 
Beſtimmtheit ihn feftgehalten. 6”) Vielmehr entſchied man 


ſich für das gerade Gegentheil. Maria Thereſia ſelbſt hat 
die Grundlinien der umfaſſenden Reform, welche das Sch, 


Geſellſchaft Jeſu nach wie vor ihre Verwendung fanden. 
Aber ein bloßer Wechſel der Lehrer genügte den Anſchauun⸗ 


van Swieten's hatte doch nicht überall die erwarteten Früchte 
getragen. Man empfand es ſchmerzlich, daß die Leiſtungen 5 
der öſterreichiſchen Gelehrten nicht in den allgemeinen Ent⸗ 
wickelungsgang der Wiſſenſchaften mit eingriffen, man ahnte 
wol auch den wahren Grund dieſer Erſcheinung. Als die 
Kaiſerin zur beſſern Informirung bei den bevorſtehenden 
Organiſationen über den Zuſtand verſchiedener deutſchen 


wendigkeit, daß dem wiſſenſchaftlichen Leben ein freierer 


hat dieſen Gedanken weder mit Klarheit erfaßt noch mit 


weſen ihrer Erbländer erfahren ſollte, vorgezeichnet. Das 
> 


nach mußte dafür geſorgt fein, daß jedem Unterthanen „nach 
ſeinem Stand und Beruf“ der nöthige Unterricht ertheilt, 


Er 


1 
Ä 


dienhofcommiſſion hatte um dieſelbe Zeit eine feſtere Geftaltung 


Von vornherein iſt es diesmal auf eine le. 
been. een aller Unterrichtsanſtalten abgeſehee 


ee Wort 18 W 


zugleich mit ihrer nähern Präciſirung erweitert, Cenſuren 
15 und disciplinare Maßregeln bedrohen jede irgend fühlbare 
Abweichung von den durch die Regierung proclamirten 


vworllic bleiben für die Leiſtungen des einzelnen Lehrers, 
ſo erſcheint damit ſcharf genug die Tendenz bezeichnet, welche 


thätig dieſe Maßregeln in vieler Beziehung waren, doch 
= hieran nichts, daß die Erlangung des Licentiats mit der 


+ benen Vorbereitungsweiſe befreit, der Wechſel der Fächer 
unter den Profeſſoren einer und derſelben Facultät gänzlich 
beſeitigt, die Wahl der freilich von den Directoren bereits 


5 


zu erhalten, wenn ſie bis zu einem gewiſſen Grade verant⸗ 


5 ausgeſprochenen Abſicht, junge Lehrkräfte anzuziehen und aus⸗ 
zubilden, erleichtert, die Promotionen von dem hemmenden 


verdunkelten Dekane freigegeben ward. Schon bei der Neu⸗ 
en der einzelnen Facultäten zeigte ſich, wie ent⸗ 
. für 88 in 225 Rückſicht die e des 


1774 genehmigten neuen Facultä eee 2765 alte , 
10 freiheit verſchärft. Die Gewalt der Directoren erſcheint 


beſchaflichen Grundſätzen. „Alle nur mögliche Ueber— 
8 einſtimmung der Lehrart“ in den verſchiedenen Ländern her⸗ 
zuſtellen, wird ausdrücklich als das Ziel der Organiſation 
8 bezeichnet. Wenn es den Directoren zur Pflicht gemacht iſt, 
mit dem Fortgange der Wiſſenſchaften gleichen Schritt zu 
= halten, um eine ſelbſtändige Einſicht in die verſchiedenen Fächer 


3 das Werk der Reformatoren erfüllt. Es änderte, ſo wohl⸗ 
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gegründet und aus deren Uebereinſtimmung mit der Phi⸗ 
loſophie eine reine Sittenlehre hergeleitet werden. Ueberall 
war in dieſem Studienplane auf ein werkthätiges Chriſten⸗ 
thum hingewieſen, ausdrücklich hervorgehoben, daß ein neuer 


Geiſt die ganze Theologie erfüllen müſſe. Dem Facultäts⸗ 


mit Um inie den Abt von Braunau, 5 
dran Cie a Nankenſwuuch, verantwortlich gemacht. Aufs 7 
nachdrücklichſte war „dem bisherigen ſcholaſtiſchen Wuſt und 
Schulgezänfe‘ der Krieg erklärt, die Caſuiſtik verbannt; 
die theologiſchen Wiſſenſchaften ſollten auf die Heilige Schrift N 


director war es anempfohlen, daß er „das Reich der Mer 
nungen“ „durch wohlgewählte Balancirung in Ruhe und 
Stille zu erhalten“ ſuche. Man hatte ſich, wie wir ſehen, 1 
weit genug von dem Inhalt der jeſuitiſchen Doctrinen ent⸗ 
fernt, nichtsdeſtoweniger erhob man den gleichen Anfpruh 


auf die Alleingültigkeit einer mit den herrſchenden Anſchauun⸗ BB, 
gen der Zeit allerdings übereinſtimmenden und in mehr als 
Einer Hinſicht wohlberechtigten Lehre. Es war die na⸗ 
türliche Conſequenz des in der Unterrichtsfrage überhaupft 
und in den kirchlichen Dingen angenommenen Standpunkts. 
Die Achtung, welche die Kaiſerin vor Rautenſtrauch und 
feinen Beſtrebungen hegte, ſtellte fein Werk vor der Ein- 
rede Migazzi's ſicher. Den Biſchöfen blieb überdies die 


Einſichtnahme in die theologiſche Lehrart gewahrt. 69) 


Hatte die Aufhebung des Jeſuitenordens für den Uni⸗ 
| verſitätsunterricht der angehenden Kleriker die entſcheidende 
Wendung herbeigeführt, jo mochte man rückſichtlich der Mittel- 


ſchulen eine ähnlich durchgreifende Veränderung erwarten. 
In der That ſollte Inhalt und Methode des Gymnaſial⸗ 


ſtudiums nach der Abſicht einſichtiger und einflufreicher 


Männer von Grund aus umgeftaltet werden. Aber deren 


Entwürfe waren offenbar nicht mit dem praktiſchen Geſchicke 
Feine van Swieten gemacht. Sie entfernten ſich viel zu 


3 
* 


* — 
N 1 . \ 
x u» 
Fur 
1 9 


u ne 
Fi 


— 2. 
5 * 3 —— 5 2 
>= 8 a u: 2 
a ee ee a we a 8 8 
VER a re En Aa 8 3 * 2 Fe . 
F ( ͤ 


r = 
1 
du ar 5 


$ Hg 1 1 5 was 1 eine hs: viel päte de ß 
ſttheilweiſe anzueignen vermochte, damals zurückgewieſen wurde, 
verzichtete man zugleich auch auf das Mö gliche und Noth⸗ 
ige Schon der Geſellſchaft Jeſu war der Piariſten⸗ 
orden ein läſtiger Rivale geweſen. Durch ſeine größere 
Schmiegſamkeit entging er der Misgunſt der Regierungs- 
münner und war es ihm möglich gemacht, ſich den ver⸗ 
änderten Anforderungen eines neuen Zeitalters wenigſtens 
i einigermaßen zu bequemen. Als dann im Jahre 1775 über 
die Neugeſtaltung der Gymnaſien entſchieden wurde, hat 
5 Pater Gratian, von Greiner und andern Männern der 
5 Aufklärungspartei nachdrücklich unterſtützt, mit feinem Plane 
3 den Sieg davongetragen. Derſelbe enthielt keine durchgrei⸗ 
De fende Umänderung, wenngleich man ſich ausdrücklich dagegen 
verwahrte, „bei dem alten Schlendrian“ ſtehen bleiben zu 
. wollen. 7) Das Wichtigſte, was man, von einzelnen Ver⸗ 
= beſſerungen abgeſehen, erreichte, war die enge Verbindung, 
in welche die Gymnaſien fortan mit den Volksſchulen ge 
3 wurden. Zu Gunſten der letztern und in unmittel⸗ 
barer Folge der Jeſuitenaufhebung iſt die übergroße Zahl 4 
0 vernachläſſigter lateiniſcher Lehranſtalten weſentlich verringert F 
3 


worden. Die geiftlihen Lehrer, auch ſolche, welche dem 
Si Jeſuitenorden bisher angehörten, hat man e aus Ron 
5 . Rückſichten beibehalten. 
Am wenigſten bei den Mittelſchulen gelang es, wie wir 
been, einen völligen Neubau aufzuführen. Dagegen be⸗ 
= durfte eines ſolchen und erhielt ihn die Volksſchule, von 
25 Ben ah Maria ‚<herefia 8 nicht mit Unrecht eine 4 


4 a na in dieſer Rü hei geändert 00 1 Die ri 
> blieb, wo ſie e beſtand, der unbe, den Ormeinbepn 97 
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So one es hen, daß die zu Anſang ber ſehnger 5 1 
Jahre angeordneten Erhebungen Verhältniſſe bloßlegten, 
deren troſtloſe Beſchaffenheit auch die ſchlimmſten Erwar⸗ 2 
tungen noch übertraf. Die Verſchiedenheit des Culturzu⸗-⸗ . 
ſtandes in den einzelnen Ländern der Kaiſerin trat begreif, 
licherweiſe auf keinem andern Gebiete mit gleicher 1 | 
hervor. Während in Tirol ſchon um Jahrzehnte früher der 
anerkennungswürdige Verſuch gemacht war, nicht blos die 
Schulen zu verbeſſern und zu vermehren, ſondern auch dent = 
Schulweſen eine vom Staate beaufſichtigte Organiſation zu = 
geben, während dann wieder 1767 die von Schleſien aus 
für das ganze katholiſche Deutſchland gegebene Amte 
in den Alpenthälern zuerſt wirkſam wurde“ ), wait 5 
deſſen haben, von der öſtlichen Ländergruppe ganz abgeſehen, 
in andern Gegenden principielle Gegner aller Volksbildung, ö 
ohne auf ſonderlichen Widerſtand zu ſtoßen, das große Wort 3 1 
geführt. Die Kaiſerin ſelbſt ſcheint von frühe her den Ge⸗ 8 
danken an eine Verbeſſerung der untern Schulen in ſich ge- 3 © 
nährt zu haben. Durch die verſchiedenſten Einflüſſe in ihre 
Anſicht beſtärkt, ſah ſie auf der andern Seite nicht minder 
lebhaften Widerſpruch und die größten Schwierigkeiten ſich 
häufen. Doch trat der höhere Klerus in ſeiner überwie⸗ 
genden Mehrheit, was dieſe Sache anbetraf, noch einmal auf 
Seite der Reform. Es war der Erzbiſchof von Paſſau, ee. 
Graf Leopold von Firmian, welcher Maria Thereſia im 
Jahre 1769 daran erinnerte, „daß die allgemeinen Schulen 
mittelſt allerhöchſt landesfürſtlicher Anordnungen in gute 
Ordnung geſetzt und nachdruckſam befördert werden möch⸗ 
ten“, 72) Man zog es bald nicht mehr in Zweifel, daß Bi 
die Befugniſſe des Staates auch auf dieſem Gebiete über 1 
* 1 umſchriebenen Kreis hinausreichten. Se 17 70 | 


6 in den ene Rn Hit ütte e laſſen a 
oder man über das Maß und die Art der vom Staate zu 

übenden Einflußnahme ſchon im Klaren geweſen wäre. 
Während man in der Stadt Wien die erſten beſcheidenen, 

theilweiſe misglückten, aber dennoch fruchtbringenden Ver⸗ 
0 ſuche zur unmittelbar praktiſchen Inangriffnahme einer 

diurchgreifenden Schulverbeſſerung macht, laufen weitgehende 
Entwürfe ein, welche die Geſammtorganiſation des elemen⸗ 
8 taren Unterrichts in die alleinige Hand des Staats legen, 
vor allem aber eine gänzliche „Einförmigkeit“ deſſelben an⸗ 
ſtreben, da nur hierin eine Bürgſchaft zu liegen ſchien für 


e finden. Der Plan einer alles BEE 3 
s beſchäftigt die fähigſten Köpfe. Aber 90 


ang ſo radicaler Vorſchläge entgegen. Nicht zum rei 4 
3 es materielle. Dieſe wurden zum Theil freilich 
1b als die Aufhebung des Jeſuitenordens und die 


€ hulgioede reichlichere Mittel verfügbar machte und die 
1 überhaupt von jest an der Gegenſtand 
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Anerkennung und Nachahmung bei den Katholiken Deutſch⸗ 
lands gefunden. Aus dem preußiſchen Schleſien hatte man 
N in Wien ſo gut wie in Tirol die erſten Anregungen zur | Bi 
Schulverbeſſerung erhalten. Maria Thereſia beſchloß den 
gefeierten Mann ſelbſt nach Oeſterreich zu ziehen. ‚Mit Ber 
Bewilligung Friedrich's des Großen ſiedelte Felbiger anfangs a 
nur für eine beſtimmte Zeit, endlich (1777) dauernd nach 5 
Wien über. Er gewann der Kaiſerin faſt unbedingtes Ver⸗ 
trauen und überkam trotz mancher neidiſchen Anfeindung die 
Oberleitung des erbländiſchen Schulweſens. Damit war 
den verderblichen Schwankungen, welche das ſchon begonnene 
Werk zu zerſtören drohten, ein Ende gemacht. Ziel und R 
Richtung der neuen Organiſationen erſchienen vorgezeichnet 
und raſcher, als man erwarten durfte, kamen dieſe ſelbſt zu 
Stande. Durch die allgemeine Schulordnung vom 6. De⸗ x 
cember 1774 war das Fundament gelegt, auf welchem man 
in den nächſten Jahren mit unermüdetem Eifer weiter ge⸗ | 
baut hat. Da iſt es zunächſt die Abſicht, in jeder Pfarr⸗ Be 
gemeinde für den Beſtand einer Schule zu ſorgen, deren 
i Beaufſichtigung zwiſchen der weltlichen und kirchlichen Be⸗ 
hörde getheilt, für deren Unterhalt die Gemeinde, oder wer 
infolge der örtlichen Verhältniſſe ſonſt dazu berufen war, \ 
dem Staate verantwortlich blieb. Zunächſt und wo es 


5 haute des Be von 1 55 Juha r Ignaz geliger, 1 


7 


nöthig ſchien ſtand hierfür der letztere auch ſeinerſeits ein 
oder veranlaßte den Klerus zu Beiſteuern. An Stelle der 

gewöhnlichen Trivialſchule tritt in größern Ortſchaften mit 2 
1 einem erweiterten Kreiſe von Unterrichtsgegenſtänden die 5 3 
Hauptschule und über dieſer wieder erhebt ſich zugleich 
45 2 die Krönung des Gebäudes und als der mie 1 
5 Siteriihes Band. Vierte F. X. 12 — 
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5 der Wegen een die Nemalſchale ( Gh he er hie 2 
fie vertretenden Muſterſchule). Mindeſtens Eine see den 2 
letztern ſollte jede Provinz beſitzen, an ihr die Lehrer ge⸗ 
bildet, von ihr aus die vorgeſchriebene Lehrart überall hin 
verbreitet werden. Den Normalſchulen zur Seite ſtehen in 
den Provinzialhauptſtädten die Schulcommiſſionen. Nur die 
an den erſtern geprüften und von den letztern approbirten 
Lehrer ſollten fortan zugelaſſen werden. Dadurch und durch 
5 die ihr allein zuſtehende Oberaufſicht hatte die ſtaatliche Ge⸗ 
walt die Leitung des Elementarunterrichts, ſoweit dies unter 
den gegebenen Umſtänden möglich war, an ſich gezogen. 
Haupt⸗ und Normalſchulen ſind in jedem Betracht von An⸗ 
fang an Staatsanſtalten. Sie erhalten großentheils welt⸗ 
liche Lehrer; wo es geiſtliche waren, unterlagen fie der 
“= gleichen Verpflichtung gegenüber den Anordnungen der Re⸗ 
gierung. Als Organe der letztern erſcheinen neben den 
beumuſſtonen die Kreisämter und Gubernien, in Wien 
felbſt die betreffende Hofftelle, welcher begutachtend die „Ge⸗ 
neraldirection der deutſchen Schulen“ zur Seite ſteht. 
Feſt genug ſchien dieſer Bau gefügt und gegliedert. 
Aber bis zu feiner Vollendung mochten noch Jahre ver⸗ 
= gehen. Die Regierung befahl den allgemeinen Schulbeſuch, 
8 worüber die Bevölkerung, nicht ſelten aufgereizt von An⸗ 
8 hängern des alten Syſtems, murrte, ſie forderte, daß der 
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von ihr in die Schule eingeführte Katechismus auch in der 
3 mit der Geiſtlichkeit zur Folge hatte, die erſt 1777 zum 4 
| 5 Ziele führten. | 


5 Kirche gebraucht würde, was langwierige Verhandlungen 
Ohne Zweifel die größte Schwierigkeit bot die ech 


3 a 

ig denartige nationale Zuſammenſetzung eines großen Theile 
= auch der weſtlichen Reichshälfte dar. Man erkannte von 
E allen Seiten die Ueberlegenheit deutſcher Bildung, die be⸗ 
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. techligte Vorherrſchaft des deutſchen Elements in ie 
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an, 8 r. en Gehen 1 aneſcleflih, dort A en 5 
| im beulſcen Leben wurzelte. Eine hartnäckige oder leiden? 
ſchaftliche Oppoſition hat ſich an keiner Stelle dieſer An 


ſchauung entgegengeſetzt. Da geſchah nun aber, daß man 


inmitten des freudigen muthigen Schaffens jener Jahre und 


angetrieben von der Begierde, alles gleichförmig zu ge 


ſtalten, die Möglichkeit einer vollſtändigen Germaniſirung 


der flawiſchen Gebiete ins Auge faßte, ja dieſes kühn ge⸗ 
ſteckte Ziel ziemlich unmittelbar durch die Schule zu er⸗ 
reichen hoffte. Niemals haben in der neuern Zeit die Ver⸗ 
hältniſſe das Gelingen eines ſo ſchwierigen Werkes mehr 
begünſtigt, nie aber hat man auch die Hinderniſſe, welche 
demſelben im Wege ſtanden, leichter gewogen als damals. 
Nicht daß man alle Schonung beiſeitegeſetzt hätte: in 


Böhmen ſollten auch die czechiſchen Schulen verbeſſert werden 


und vollends gegenüber den italieniſchen Elementen in Tirol, 
dem Görziſchen, Trieſt hat man von jeder Beeinträchtigung 
Abſtand genommen. An andern Orten unterſtützte ein un⸗ 
mittelbares Bedürfniß die Abſichten der Regierung, folgte 
man ohne Widerſtreben einem Antriebe, deſſen man lange 


geharrt zu haben ſchien. Aber es gab doch auch Gegenden, 


wo man die Härten des neuen Syſtems bitter empfand 
Hund ein Zurückweichen von der urſprünglichen Forderung aus 
dem einfachen Grunde unvermeidlich war, weil ſich dieſelbe 
auf Unmögliches erſtreckte. So ſehen wir die in der Sache 
liegenden nächſten Hinderniſſe allmählich verſtärkt durch eine 


mistrauiſche Eiferſucht, welche das heimiſche Weſen und die 


väterliche Mundart zu bewachen und zu vertheidigen ſich 


anſchickte. Nichtsdeſtoweniger iſt durch die Schulreform die 
Ausbreitung deutſcher Cultur und Nationalität wirklich ges 


| fördert worden. Daß von den Behörden allein in deutſcher . 
Sprache verhandelt wurde, iſt jetzt zur Regel geworden. 
Sage hatte ſich Maria Thereſia für den Gedanken er⸗ 
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5 wit, daß der page e Barbarei im Gefchäf 15 
Ende bereitet werde. Schon durch die ei einfe praktiſchen 
Rückſichten war dieſe Forderung geboten. Das in einzelnen 
terariſchen Kreiſen herrſchende Beſtreben, es dem proteſtan⸗ 
tiſchen Norden wo nicht gleichzuthun, doch ihm nachzu⸗ 
eifern, und das glückliche Beiſpiel, welches in dieſer Hinſicht 
beſonders Sonnenfels gab, haben der Sprachverbeſſerung 
nachdrücklichen Vorſchub geleiſtet. Weiterhin ſollte fie vor 
allem durch die neueingerichteten Schulen vermittelt werden. 
Wie die räumliche Verbreitung, ſo blieb auch die beſſere 
Er der deutſchen Sprache eine ihrer vorzüglichſten Auf: 
gaben. Beides ging Hand in Hand, und die thätigſten 
8 Schulmänner haben freiwillig allerorten in dieſe Richtung 
eingelenkt. So hatte in Böhmen Kindermann gewirkt. 
Seine Erfolge ſind dem deutſchen Element nicht minder 
zugute gekommen wie der Volksbildung überhaupt. In den 
meiſten Provinzen hat die Schulreform unter den zunächſt 
zu ihrer Durchführung Berufenen warme e und 
5 z Freunde gefunden. 2 
Dies verſtändnißvolle Eingehen duft die Absichten d 
Regierung, in jenen Tagen doch keine vereinzelte Erſchei⸗ 
nung, legt von der friſchen Strebſamkeit des Zeitalters, 
von dem neuerwachten Leben, das in dem Thereſianiſchen 
Oeſterreich pulſirte, ein eier fee Zeugniß ab. Es ver- 
bürgte den Beſtand und die Weiterentwickelung der Schul⸗ 
reform. Nicht ein übelverſtandener kirchlicher Eifer und 
= licht nationale Eiferſucht haben ſie zu hindern vermocht, 
wenn auch beide, der eine früher, die andere ſpäter ſich her⸗ 
bemngke. Triumphirend konnte der Hofrath von Greiner 
noch bei Lebzeiten der Kaiſerin auf die thatſächlichen und 
| unbeſtrittenen Ergebniſſe hinweiſen, 2 bis en A 1 
dieſem lee erzielt waren. 9 4 


! 


u 


au erhalb Oeſeneich bei iss und bei e 5 

der Reform den Ernſt der Ausführung und ihre Bedeut⸗ 
ſamkeit für die Zukunft an. Wol hatte man in andern 
Theilen Deutſchlands den Standpunkt, welchen Felbiger 
vertrat, bereits wieder verlaſſen, und die Mängel der öſter⸗ 
chen Einrichtungen ſind nicht verborgen geblieben. 
Aber ihre relative Berechtigung haben doch nur wenige * 
angefochten und keiner leugnen können, daß ein Zuſtand 
der traurigſten Art auf eine glückliche Weiſe überwunden 
war. Manche der kleinern geiſtlichen Fürſten im Reiche 
ſind erſt durch das Beiſpiel der Kaiſerin zu ! Be⸗ 
ſtrebungen erweckt worden. Re. 
Auch auf die Gebiete der ungariſchen Krone iſt was in 

den deutſchen Erbländern Maria Thereſia's geſchah nich 
ohne alle Rückwirkung geblieben. An ein unmittelbares 
Uebertragen der dort getroffenen Einrichtungen nach der 
öſtlichen Reichshälfte war freilich in keiner Weiſe zu denken. 
Am wenigſten hat man den Verſuch gewagt, die nach der 
ungariſchen Verfaſſung allein zuſtändigen Organe zu um⸗ 
gehen. Als ſchon im Januar 1774 zu Presburg eine 
. unter dem be des Judex curiae 


chen Berbi ltniſſen nicht 8 Ta und im . 
Jahre 1778 die königliche Genehmigung erhielt. Den ver⸗ 3 
4 ſchiedenen Nationalitäten, welche neben und durcheinander 3 
an der mittlern Donau wohnen, war die gebührende Be. 
rückſichtigung zutheil geworden, und dem deutſchen Clement = 
ohne Eiferſucht ſogar ein gewiſſer Vorzug eingeräumt. Sr 
man bel auf ae Boden nicht jene Früchte 


* 717 n * I iR 2 ? . N 
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chte, 


5 len vermo 


ungewöhnlichen Schwierigkeiten, welche nicht blos die cultur⸗ 
5 liche Vergangenheit der magyariſch-flawiſch⸗walachiſchen Völ⸗ 

kergruppe, ſondern namentlich auch ihre confeſſionelle Spal⸗ 
tung dem Reformwerke entgegenſetzte. Eine gewiſſe mis⸗ 
trauiſche Paſſivität hat man nicht überwinden können. 
8 Verloren war deshalb die Anregung nicht, welche die Re⸗ 
gierung der Kaiſerin in zweckmäßiger und formgerechter 
Weiſe auch für Ungarn gegeben hatte. Als verfehlt muß 


nur der Verſuch bezeichnet werden, welchen man in den nicht 


zu Ungarn gehörigen öſtlichen Ländern (wozu bis 1778 
das Banat zählte), insbeſondere in dem neuerworbenen 
5 Antheile von Polen machte, die deutſche Schulreform mit 
geringen Modificationen auf einen fremden Boden zu über⸗ 
tragen. 

4 Man wird in dieſen und andern Dingen eine Neigung 


5 
1 herer Zeit freigehalten hatten, die aber jetzt, wo der Gegen- 
. war, unwillkürlich hervorbrach. Ohne Joſeph's 
Zauthun war auch von dieſer Seite her, was kommen ſollte, 
for vorbereitet. 

1 Schon bei den erſten Schritten, welche der Staat ge— 
than hat, um ſeine Selbſtändigkeit und einen erweiterten 


5 Wirkungskreis wiederzugewinnen oder neu zu erobern, griff 
x 


über ſeine eigentliche Sphäre hinaus. Bereits in den vier⸗ 


* 


2 ? 


8 Zweckmäßigkeitsgründen einen kleinen Krieg gegen die freilich 
Ei verwilderten Ueberreſte der alten Volksſitte eröffnet. Wäh⸗ 


zu haſtigem und unruhigem Experimentiren leicht erkennen, 
wovon ſich Maria Thereſia und ihre Staatsmänner in frü- 


ſatz und Streit der Meinungen ein ſchärferer und leiden⸗ 


er hier und dort den Anſchauungen des Zeitalters entſprechend 


ziger und funfziger Jahren hat er oft aus den nüchternſten 


5 ae wichtige und weſentliche Befugniſſe der ee x 


; Wen man ſich in den übrigen Ländern er. 
Kaiſerin erfreute, fo erklärt ſich das hinreichend aus den 


TE : BEER en des ee, e wir auß 3 3 
leichter zugänglichen Gebieten ſchon einer das Kleinſte und . 
Geringfügigſte orduenden Geſchäftigkeit — das untrügliche 1 
Anzeichen jener Staatsallmacht, deren volle Entfaltung bad 
durch nichts mehr gehindert werden konnte. Muß man 
ſagen, daß dieſe Entwickelung bis zu einem gewiſſen Grade 
von Anfang an vorgezeichnet, von der Kaiſerin ſelbſt be⸗ 
günſtigt, von ihren praktiſch gebildeten Staatsmännern ge 
fördert war, ſo haben doch die Theoretiker der ſpätern Zeit 


u 8 * 
NEN 


5 72 
1 


und ihre Anhänger ein neues Element herzugebracht. unn 
28 A ’ 3 
der Verwaltung der preußiſchen Könige hatte Graf Haugwitz 


ſeinen Blick geſchärft, an ihr ein freilich nicht ſklaviſch nach⸗ 


geahmtes Vorbild gewonnen. Der alternde Staat des Br 
großen Friedrich konnte in dem letzten Jahrzehnt von Maria En 
Thereſia's Regierung nicht die gleiche jugendfrifche An 
regung gewähren. Um fo mächtiger war der Andrang dern 
Bewegung, welche vom Weſten her über die Geiſter ge 


kommen war und dem deutſchen Leben einen im Vergleich 


AIR 2 j I 


zu der Vorzeit fremdartig aufgeregten Charakter verlieh. 
Ihre Forderungen und Rathſchläge, welche, was die eigent- 
lichen ſtaatlichen Aufgaben anlangte, an dem Hofe von Ba 
Berlin einem welterfahrenen, kalten und mistrauiſchen Blicke Be 
| begegneten, fanden in Oeſterreich bei nicht wenigen der 9 
züglichſten Staatsmänner willige, ja begeiſterte Aufnahme. 
Daß der Thronfolger fie mit Feuer und Eifer erfaßt hatt, 
war ebenſo bekannt, wie daß ſeine kaiſerliche Mutter nicht 5 2 
in allen Punkten deſſen Anſichten theilte. Ja wir wiſſen Be 
jetzt, daß die Kluft, welche zwiſchen Maria Thereſia und 2 
ihrem Sohne ſich aufthat, eine weit tiefere und ſchmerz— Sg 
lichere war, als man bisher geahnt. Die eigenthümliche, 3 


Be einen Mann, wie Zoſeph war, 5 Stelung A 


Er in den tegie und confeſſten edles eh. 
er freilich trennten ſich nicht ſelten die Anſichten 825 


5 entgegengeſetzte Fahne zuletzt offen und 3 erho⸗ 1 
ben. Maria Thereſia's feinfühliger Geiſt ahnte die Schwächen 


beider Syſteme, ohne ſie völlig klar durchſchauen zu können. 
ira ergab ſich für die Kaiſerin, an welche die Leiden⸗ 


er 


Lene überaus peinliche Lage. Mit richtigem Takt und der 
. Beſtimmtheit gibt ſie im einzelnen Falle noch 
> immer die Entſcheidung, vermittelt, wo ſie es für möglich 
und wünſchenswerth hält, oder ſchiebt den Entſchluß auch 
baue, wo der Gegenſtand zum Spruche nicht reif ſcheint. 
Aber die Geſammtheit der Verhältniſſe vermag ſie doch 


ſchwanken und in innerſter Seele geängſtigt. Sie ſelbſt 
glaubt, daß ihre Thatkraft erlahmt, ihre Zeit vorüber ſei. 


. chiedenſten Widerſpruch. Obwol ihre ganze Regierung durch 
Leine fortgeſetzte Reformthätigkeit bezeichnet iſt, iſt fie doch 
mmer bemüht, das Herkommen zu ſchonen, d. h. an das 


Uebergang ſuchend von dem Beſtehenden zu den neuen Orga- 


Vergangene anzuknüpfen, in rein praktiſcher Tendenz den a 


5. niſationen, die feſt in dem einmal gegebenen Boden wurzeln i 
5 ſollten. he Veh ſelten und Hi el blos 9 une, 4 


5 ſchaft und das Ungeſtüm der Parteiführer ſich herandrängte, a 


nicht mehr wie früher zu beherrſchen, hier ſehen wir ſie f 


3 


— 


Eine tiefe Verſtimmung ſpricht aus nicht wenigen ihrer ver⸗ 
trauteſten Aeußerungen.““) Und in der That, e ee 

in Einem Punkte ſtand der Charakter der Kaiſerin zu dem 
vorſtürmenden Eifer der jüngern Generation im allerent⸗ 


| 
f 


1 fie Nückſichten diefer Art auf 
Ach ſen.77?) Für viele ihrer Staatsmänner waren ſie 90 
in n der That nicht mehr vorhanden. Noch ſchlimmer mochte 
es der Kaiſerin dünken, daß diejenigen, welchen fie ihr 5 
| Vertrauen zu ſchenken gewohnt war, und die ſich deſſen 
nicht unwürdig bewieſen hatten, mit wachſender Leidenſchaft 
und zwar nicht immer blos aus fachlichen Gründen ſich 
untereinander befehdeten. In gehäſſigen Zänkereien trat 
zuweilen eine frivole Gereiztheit zu Tage, welche den Glauben 
der Kaiſerin an den redlichen Eifer ihrer Umgebung er 
ſchütterte 7s) und von einem andern Standpunkt aus Joſeph 
zu ſehr peinlichen Betrachtungen veranlaßte. Wol fand man 
ſich in dieſer oder jener großen Angelegenheit noch in freu Sa 
digem Schaffen zuſammen. Um ſo weiter aber ging man 
in andern Dingen auseinander. Die Zeiten kehrten nicht 2 
wieder, in denen wenigſtens am Hofe und im Mittelpunkte 5 
der Regierung alle für das gleiche freilich minder ſcharf a 
umſchriebene Ziel ſich erwärmt hatten. Noch getheilter 
waren die Meinungen bei der Maſſe der Bevölkerung. Aus x 
langer Trägheit zuweilen unſanft emporgerüttelt, durch for 
währende Agitationen der Reactionäre in Athem gehalten, 4 | 
durch den Hader der Parteien am Hofe verwirrt, auch wol 
durch thatſächlich und anſcheinend widerſprechende Dafregeln 
nuregeleitet, war ihr trotz der den we wege 


auf bie Regierung genommen. Rüſteten ſich die einen zu E 
nachhaltiger Oppoſition, ſo hatten die andern auf Joſeph's Be 
weiter gehende Plane, ſeinen männlich durchgreifenden Cha⸗ 1 
rakter ihre Hoffnung geſetzt. Misſtände, welche die alte . 
Regierung nicht mehr zu heben verſtand, 1 die neue i 
beſeitigen. Be 
. Daß ſolche nden waren, ließ ſich in der That ſchwer BR. 
eignen. Jene ſtückweiſe Reformthätigkeit, an ſich fo: be 2 


2 e da 5 Ban 1 L 40 fe zu ge nügen 
ſuchte, jenes ſchonende und allmähliche Bewältigen der ent⸗ 


8 in der Organiſation der geſammten Staatsverwaltung be- 


N ſtehen laſſen oder im Laufe der Zeiten hervorgebracht. Der 
5 Geſchäftsgang namentlich bei den Juſtizbehörden erſchien 


. überaus ſchleppend, nicht überall fanden ſich, nicht immer 


Er 
„ 
* 


und ihrer Aufgabe ſich würdig zeigten. 79) Auf den man⸗ 


gegenſicherden Hinderniſſe hatte empfindliche Disharmonien 


5 wählte man Beamte, welche für ihren ſo anſehnlich erwei⸗ 
terten Wirkungskreis die erforderlichen Fähigkeiten beſaßen 


nichfaltigen Wechſel in der Gliederung der Provinzialver⸗ 


waltung, die mehrfach abgeänderte Zuſammenſetzung und 
Zaubſtändigkeit der Centralſtellen iſt gelegentlich ſchon hin⸗ 
5 gewieſen worden. Um für den vielverſchlungenen Behörden⸗ 


organismus eine höhere Einheit zu gewinnen, hat man ſich 


3 lange vergeblich abgemüht. Erſt im Jahre 1760 erfolgte 
die Einſetzung des Staatsraths, deſſen Mitglieder die Kai⸗ 


E jerin aus den bewährteſten Männern ihrer Umgebung wählte, 
und die mit einer Ausnahme ſämmtlich auf jedes andere 
4 Amt zu verzichten hatten. Durch ihn hoffte Kaunitz die 
ar unwandelbaren Grundſätze der geſammten Staatsverwaltung 


* 


ER feſtgeſtellt zu ſehen. Seiner Competenz nach iſt dieſer 
böchſte Rath der Krone ein blos berathendes, aber auch in 
allen Fällen, die zur kaiſerlichen Entſchließung gelangen, 
herbeizuziehendes Organ. Die in Ausführung der kaiſer⸗ 
lichen Befehle oder ſonſt ſich ergebenden Mängel und Ge- 
brechen hat er ſchonungslos aufzudecken. Bei der Bildung 


7 


5 
17 5 
a 
a 


geweſen. Aber nur wenige Jahre hat von da an dieſer 
5 älteſte und verdienteſte Begründer und Vertreter des There- 
5 ſianiſchen Staats ſeine Wirkſamkeit fortgeſetzt. Auch von 
den andern Mitgliedern des neuen Collegiums iſt blos 


Ei des Staatsraths iſt Graf Haugwitz noch weſentlich betheiligt 


5 As 
3 Ang geringer Theil mit dieſer Eigenſchaft in das folgende 


4 his ac 1 
renn ene 4 


5 8 2 " 
1 D 


ſrreben, hier ei einen Kreis der n Männer 5 7 a 


vereinigen, der dann freilich, was Charakter und Gefinnung 
anlangte, ſehr ſchroffe Gegenſätze häufig unvermittelt neben⸗ 
einanderſtellte. Gerade im Schoſe des Staatsraths iſt 
der Streit der Parteien nicht ſelten am heftigſten entbrannt. 
Indeß keineswegs blos dieſer war es, der in wichtigen 
Fragen die Wirkſamkeit deſſelben paralyſirte. An ſeiner 


Einrichtung hat man zwar fort und fort gebeſſert, allein 
es iſt nicht immer gelungen, die erkannten Gebrechen 
wirklich zu beſeitigen. Der Geſchäftsgang war ein auffal⸗ 
lend raſcher. Dagegen hat zu wiederholten Klagen die Ueber⸗ ER 
bindung mit kleinlichen Details einerſeits, die Umgehung 


des ſtaatsräthlichen Votums andererſeits Anlaß gegeben. 
Da die auswärtigen Angelegenheiten und das Militärweſen 


ſeiner Berathung in keiner Weiſe unterbreitet wurden, konnte 
der Staatsrath die volle Ueberſicht über das ganze Staats- 
leben, welche man von ihm erwartete, auch nie gewinnen. 
Wenngleich derſelbe an der Reformthätigkeit in den letzten 
Jahrzehnten von Maria Thereſia's Regierung ſeinen reich? 


lichen Antheil hat, iſt doch die überſchwengliche Erwartung, 
mit der ihn die Kaiſerin bei ſeiner Errichtung begrüßte 80), 


für ſie ſchwerlich in Erfüllung gegangen. Jene feſte in ſich 
geſchloſſene Stütze, welche ſie ſuchte, hat Maria Thereſta 
in ihm nicht finden können. Wie das bei der abſoluten 


monarchiſchen Verfaſſung des Thereſianiſchen Staats anders 


kaum ſein konnte, fiel mit der letzten Entſcheidung die ganze 


Verantwortung auf die Kaiſerin ſelbſt zurück, und man weiß, 
in welch hohem Grade eben fie ihrer bewußt ward. Une 
abläſſige Pflichterfüllung hat ſchließlich dem geſtählten Cha— 


rakter eines Friedrich genügt. Die Frau, welche die Kronen 
des Hauſes Habsburg überkommen hatte, bedurfte der Liebe 
und Anerkennung. Sie ſelbſt hat das ausgeſprochen. ) 
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x je fr in in ge 15 ) ylva- 
e Ansehen, was die begeisterte Anhänglichkeit des 
Be abzuſchwächen wee Die r e n 5 
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555 äußerung geſtattet hätte. Zwar der geiſtlichen Cenſur war 
* ſchon bei Gelegenheit der erſten Reformen eine Schranke 

gezogen und mehr und mehr ging die geſammte Aufſicht 
* über alle Preßerzeugniſſe in die alleinige Hand des Staats 

3 über. Aber der ausſchließlich katholiſche Charakter deſſelben, 

ſoo wie ihn die Kaiſerin faßte, bedingte doch die Fernhaltung 

Randersgläubiger Schriften. Ueberhaupt hielt Maria Thereſia 
and in dieſem Punkte an der Anſchauung feſt, daß fie 

jede geiſtige und ſittliche Gefahr nach Kräften von jedem 
einzelnen ihrer Unterthanen abzuwenden verpflichtet jen 3 
Unter ſolchen Umſtänden brachte die Einſetzung einer oberften 
1 Cenſurcommiſſion unter dem Präſidium Gerhard's van 
Sſͤwieten keine ſo entſcheidende Veränderung hervor, als 
man hätte erwarten mögen. Nur theilweiſe gewann bei 
dem Wechſel die Freiheit der Bewegung: wie einſt die Je⸗ 
ſuiten, fo verlangte jetzt der Staat, daß jeder Angriff auf 
ſein Syſtem vermieden bleibe. Nichtsdeſtoweniger hat man 
den Druck der unter der Regierung der Kaiſerin geübten 
. ihren nachtheiligen Einfluß auf die leert iche | 


en: dem Gebiete des höhern Unbe geichen, we 
und warum die Thereſianiſche Zeit einer ſolchen nicht günſtig 
Vor. 7 ch für die A omemg, wie je die Agen 1 


RE ; er 
s geif tig e n Lebens wachen Maßstab. > 
Dies 8 7 ſchlagender zu Tage als bei den 
wiederhalen Verſuchen, in Wien eine Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu begrü ünden, welche hier eben nur noch angedeutet 
werden ſollen. 82) Selten iſt der bloße Nützlichkeitsſtand⸗ 
punkt, die ganz unmittelbare Brauchbarkeit des einzurich ?! 
tenden Juſtituts gleich unumwunden betont und gefordert 
worden, wie in den Verhandlungen, welche ohne je zm 
Ziele zu führen, über dieſen Gegenſtand immer wieder auf 
genommen wurden. Man hat darüber im Jahre 17497 
kaum anders gedacht als im Jahre 1774. Da die Kaiſerin 
nur eben eine der Landesökonomie, dem Handel, den Ge 
werben nutzbringende Anſtalt ins Leben rufen wollte, war 
die Frage, ob der muthmaßliche Vortheil die Koften aufs 
wiegen würde, geradezu entſcheidend. Ein innerliches nä⸗ N 
heres Intereſſe hat Maria Thereſia an dieſer Angelegenheit x 
nie genommen. Ihr ganz auf das praktiſche Leben gerich- 
teter Geiſt, vollauf beſchäftigt mit Aufgaben, deren Löſung 
die Kräfte eines Mannes verzehren zu müſſen ſchien, war 
von der literariſchen Entwickelung der Nation, ohne es viel. 
leicht zu wiſſen und zu wollen, abgewendet. Sie iſt ihr 
ſowenig nahe getreten als Friedrich der Große. Auch für * 
ihre Staatsmänner hatten dieſe Dinge eine blos äußerliche 
Bedeutung. Sie haben gleich der Erziehung auch die höhere 
Bildung aller Bürger beaufſichtigen und beeinfluſſen, „die 
ſo wünſchenswerthe Einförmigkeit der Denkungsart“ herſtellen, Rs 
Wien auf künſtliche Weiſe zum geiftigen Mittelpunkte der ganzen 
Monarchie machen wollen. Daß von dort die Provinzen mit 
literariſchen Producten zu verſehen waren, galt in den leitenden N 
Kreiſen als ziemlich feſtſtehendes Axiom. Unter dieſem Ge— Ri 
ſichtspunkte hat man auch den im Großen betriebenen Nach- ri 
druck zu rechtfertigen gewußt. Wenn die Kaiſerin an folhen 5 
Beſtrebungen irgendeinen perſönlichen Antheil nahm, dann 1 


* 
3 


4 
— 


er war er nur 221 me Fit Me für un Ausbreitung, 9 e 
und Verbeſſerung der deutſchen Sprache eingegeben. Einer 
deutſchen Mutter entſproſſen hatte die Tochter Karl's V 
nicht die Vorliebe des Vaters für ſpaniſches Weſen und 
ſpaniſche Formen bewahrt, die franzöſiſche Bildung der Zeit 


ſſie nur obenhin berührt. Als es galt für die nichtunga⸗ 


* riſchen Erbländer ein einigendes Band auch in nationaler 
Beziehung zu ſuchen, war es Maria Thereſia leicht, für 


dieſe bedeutungsſchwere Frage die einzig richtige Antwort 


zu finden. Man iſt, wie wir ſahen, in diese Punkte je 
zu weit gegangen. 

RR; Die Regierung der Kaiſerin hatte aus Böhmen und den 
übrigen auf dem Boden des alten Reichs gelegenen Erb⸗ 
landen ein ſtaatliches Gemeinweſen von modernem Charakter 
geſchaffen und dieſe Neubildung hatte ſich weſentlich auf 
deeutſcher Grundlage vollzogen. Durch eine kluge vorſichtig 
zurückhaltende und doch mit kühner Conſequenz vorwärts 
ſchreitende Politik war die von Haugwitz angeregte Schöpfung 
in der Hauptſache gelungen, wenngleich nicht in allen ihren 
| Theilen vollendet. Die provinziale Eigenart, von der Staats⸗ 
4 gewalt in der Regel mit Schonung behandelt, hatte jede 
felbſtändige lebensfähige Vertretung fo gut wie völlig ein⸗ 
* gebüßt. Gemeinſame Verwaltungseinrichtungen und eine 
b wenigſtens in den obern Inſtanzen gleichartige Juſtizver⸗ 
faſſung, dieſelben Bildungsanſtalten gaben dieſen Provinzen, 
5 deren geſchichtliche Vorausſetzungen immerhin e | 


 petfices Gefüge, in welchem das Thereſtaniſche Oeſterreich 
ſeine ſicherſte Stütze fand. In richtiger Würdigung der 
thatſächlich gegebenen Verhältniſſe und mit ihrem durch keine 
täuſchende Vorſpiegelung getrübten Blick hat die Kaiſerin 
von allem Anfang an nur das wirklich Erreichbare ins ; 
Mg gefaßt, die große Oſthälfte ihres Erbes in die neue 


| 5 


ſelbſt die Kluft, 128775 Miert von en ee un 
bohnen Provinzen trennte, erweitert. Durch ein Be 


dynaſtiſches Band verknüpft, waren faſt alle die einzelnen 


Länder des Hauſes Habsburg ſich früher ſtaatsrechtlich 
gleich nahe und gleich fremd geweſen. Nun war der ganze 


Weſten, durch moderne Inſtitutionen geeinigt, in eine neue 
Bahn gelenkt, während die Länder der ungariſchen Krone ihre 
immerhin ziemlich ausgebildete und trotz aller Gebrechen volk 
thümliche mittelalterliche Verfaſſung behielten. Der nationale : 
und eulturliche Unterſchied hatte eine ſchärfere und beftimmtere 
Ausprägung nach allen Seiten hin gefunden. Dies Verhältniß 
mußte ſich um ſo eher befeſtigen, als es der Natur der 
Sache in allen Stücken entſprach. Jene Zweitheilung, 
welche man in den vierziger Jahren aus Politik und durch 
ein unmittelbares Bedürfniß getrieben anbahnte, ſie war 
jetzt durch die Geſchichte dreier bedeutungsvoller Age 905 


verwirklicht. 


Was die Regierung Maria Thereſia's in Ungarn be⸗ 
i trifft, jo kann man dieſelbe kaum als eine eigentliche Re- 
formperiode bezeichnen. Wie ſo mancher ihrer Vorfahren 
war auch die Kaiſerin⸗Königin auf Erweiterung und Ver⸗ 
ſlärkung der königlichen Macht bedacht, ohne deshalb den 
Boden der feierlich ſanctionirten Verfaſſung zu verlaſſen. 
Nirgends begegnen wir einem directen oder abſichtlichen 2 
Angriff auf dieſe letztere. Daß die Reichstage nur felten 
einberufen, von der Königin, welche in ihrer nächſten Um⸗ 


gebung an ein abſolutes Regiment gewöhnt war, die ftän- 
diſchen Berathungen, wo es ſein konnte, umgangen wurden, 
durfte in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts nicht 
> auffallend erſcheinen. Hieran, wie das häufig ge— 


ſchehen iſt, weiter gehende Folgerungen zu knüpfen, dazu 
E ehen uns der 8 von Maria Thereſia's 


re: 
2 at 
n n 


ER N 
1 


Aa e sind 1 an Einer Ste verfuc 0 75 
u . dem 1 Volke sugeerungen werten. | Ven 


ar e eingeführt werden. Ohne 1 die 5 | 
a vollſte Maßregel dieſer Art war die Begründung des un⸗ 
= gariſchen Urbars und die darin vollzogene Regelung des 
. bäuerlichen Unterthänigkeitsverhältniſſes. Es wurde trotz der 
5 Zögerungen des Reichstags und ohne deſſen Bewilligung ein⸗ 
geführt, ein immerhin wichtiger Beleg dafür, daß die Kai⸗ 
ſerin, wenn es um einen großen und zugleich erreichbaren 
Zweck ſich handelte, durchgreifenden Entſchlüſſen auch in 
dieſer Sphäre zugänglich blieb. Anderer wohlthätiger Maß⸗ 
regeln iſt früher im Vorübergehen gedacht. Beſonders für 
die Cultivirung der ſüdlichen und öſtlichen Nebenlande ift 
die Regierung Maria Thereſia's unausgeſetzt thätig ge⸗ 
R weſen. Mit der ſchönſten Erfolge hat fie auf dieſem Felde 
5 ſich berühmen können. Die deutſche Bevölkerung und die 
* 5 Geltung ihrer Sprache erfuhr eine Verſtärkung, ohne daß 
er: dadurch die Eiferſucht der Magyaren oder der andern Un⸗ 
garn bewohnenden Stämme erregt worden wäre. Die mon⸗ 
5 arthiſche Gewalt zeigte ſich an Thätigkeit und Unterneh⸗ 
N ege den Ständen überlegen; ſie gewann damit einen 
* rau, den nach der geſammten Lage der Dinge nie⸗ 
mand ihr ſtreitig machen konnte. Eine Ungarn und den | 
© 0 .. Erbländern gemeinſame Angelegenheit bildete nur 
3 das Militärweſen und die zu a Unterhalt aeg 
. bene Contribution, deren Höhe übrigens für jeden Theil 
beſonders und zwar für die nder der Sanct⸗ Stephans⸗ 
krone überaus mäßig berechnet war. Gleichwal iſt 8 


* 


ur 


8 


Re ierung ſich zurückzog wi 
1 d | > Oppofition hinü ibertrat, auch die Magna⸗ | 
3 ten Unga rus nicht mehr durch gleich ſtarke Bande an 3 
die Kaiſerin gefeſſelt waren wie in jenen kriegeriſchen Tagen, 
da eine andere Generation um den Thron der jugendlichen 
„Herrscherin ſich geſchart hatte. Die Wahrnehmung endlich, 
daß im Kreiſe der Aufklärungspartei unitariſche Wünſche > 
ſich regten, ja unverhohlen ausgeſprochen wurden, daß von 
ihnen auch Joſeph erfüllt war, hat wirkliche Mistöne her⸗ 
vorgebracht. Es erſcheint wie eine Beſchwichtigung, wie 
ein ausdrücklicher Verzicht auf jedes Experimentiren mit den 
einer militäriſch⸗monarchiſchen Gewalt unterworfenen Grenz⸗ 
ländern, wenn noch im Jahre 1778 das ſeit der Erobe⸗ 
rung ſelbſtändig verwaltete Temeſer Banat feierlich mit 
Ungarn vereinigt wurde, während Siebenbürgen eine hiſto⸗ 
f a wohlberechtigte e delkung gewahrt blieb. EL 
| Der Glaube an die unveränderte Beibehaltung des bis 
her herrſchenden, an ſich freilich längſt nicht mehr einheitlich 
geſchloſſenen Syſtems war in mehr als Einem Punkte er 
chu üttert, ſobald man den Zeitpunkt ins Auge faßte, da die 
5 Kaiſerin nicht mehr war. Wir haben geſehen, wie mit in 
ö den bedeutungsvollſten Fragen die unvermeidlichen Conſe⸗ 
= quenzen weit über das urſprüngliche Programm die Regie⸗ 
rung früher oder ſpäter hinausführen mußten. Wir haben 8 
F angedeutet, daß unter den leitenden Staatsmännern nicht Be 
; wenige ein ſolches Ziel mit Bewußtſein erſtrebten, ja daß 
ſie mit Ungeduld des Augenblicks harrten, da für die Gel⸗ 2 
tendmachung völlig abweichender Maximen Raum geschafft 
war. Die alte Staatspraxis fand keine Gnade mehr vor 
5 den Augen derjenigen, welche, von der unbedingten Ber 12 
3 refflichkeit ihrer Prineipien überzeugt, deren rückſichtsloſe u 
5 5 Ve erwirklichung als einzig wünſchenswerthe Löſung berate 5 
ſoriſghes Taschenbuch Vierte F. X. 13 | 
Be. 
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conſervirte Gerüſte veralteter, aber trotz ihrer Bedeutungs⸗ 
le oſigkeit zum Theil mit Vorliebe gehegter Inſtitutionen zu⸗ 
ſammenbrechen. Auf dem Felde der Geſetzgebung und 
Rechtspflege ſoll die Rückſicht auf das Erbe der Vorzeit 


2 


zuvvörderſt und vor allem auf die Regeln der Vernunft ſich 
8 


förmigkeit im Wege ſtehen. Der Gedanke, nach phyſiokrati⸗ 


5 Thronfolgers und nicht fie allein erfüll Die fe und 


. * 


e Ihr nicht ſelten gchäfſtger Eifer, durch den Wi | 


derſtand, welchen fie fanden, emporgeſtachelt, erhielt ſtets 
neue Nahrung, ſeit in immer weitern Kreiſen die kirchen⸗ 


Verlangen nach Herſtellung eines einheitlichen Großſtaats 
überſah man die unbeſiegbaren Schwierigkeiten, welche jeder 


| ſtellten. Es charakteriſirt die leichtfertige Naivetät patrio⸗ 
licher Enthuſiaſten, wenn Graf Pergen „den Mangel eines 


er. ungefährlichen Berfiebenheiten fallen, das wall 5 


ſchen Grundſätzen das geſammte Steuerweſen umzugeſtalten, 
hat mit allen ſeinen weitgreifenden „ die Seele 


| feindliche Literatur des Weſtens Verbreitung fand. In dem 
Ihen Löſung der Nationalitätenfrage ſich in den Weg 


er een und in großen Staaten ſo . ana 


x nicht länger einer bündigen und klaren Codification, welche | 


gründet, noch viel weniger ſoll fie der eifrig geſuchten Gleich⸗ | 


h eine eee 
glaubte erſetzen zu können. 8 


So repräſentirt eine neue Generation bereits die extremen u 


5 Tendenzen des Joſephiniſchen Zeitalters, ja ſie geht noch 


über dieſelben hinaus. Dazwiſchenhinein ertönen weren 


Naufe, welche vorahnend die Forderungen eines kommenden 
Geſchlechts verkünden. Lange genug hatte man an dem 


weiſe Aufhebung der Cenſur verbeſſerte, blieb reichlich auf- ® 


und Gegenſtrebungen, durch eine raſtlos ſchaffende zu= 


Untergang der alten Communalverfaſſungen gearbeitet, welche 3 
allein die Macht der Gewohnheit zu ſchützen verſprach. 
Das praktiſche Bedürfniß brachte die Nothwendigkeit einer 


ni 


2 
= 
Neubildung wenigſtens in Erinnerung, bevor noch das Ge⸗ 8 
meindeleben aus ſeinem zweihundertjährigen Schlafe er 13 


wachte. Der unvermeidliche Bruch mit der alten Gewerbe 


geſetzgebung war in einigen Verordnungen der ſiebziger 
Jahre theilweiſe ſogar ſchon vollzogen. Nicht undeutlich 
verrathen ſie, daß die Erleichterung der Anſiedelung und 5 


gierung das beſte Mittel gewähre zur Emporbringung der 5 
Gewerbe. Ihre Gewalt über die Communen ſchlägt die 8 
Vorurtheile der Magiſtrate in Feſſeln. Viel näher lag es 3 
jener Zeit, das Verlangen nach Freiheit auf dem wiſſen⸗ = 
ſchaftlichen Gebiete zu befriedigen. Auch iſt es in Oeſter⸗ 


5 
reich hier und da vernommen worden, aber wir ſahen ſchon, & 
daß keinerlei Verſtändniß dafür vorhanden war. Was in 3 


dieſer Rückſicht während der Joſephiniſchen Zeit die en 


2 


5 
gewogen durch die immer ſtrammere und einſeitigere Cen- x 


= 
traliſation des geſammten Studienweſens. Er 
Durch eine Menge theilweife ſich kreuzender Strebungen 


2 


ee 


R. 
% 


E 


weilen ſich gegenfeitig aufhebende Thätigkeit iſt der Aus⸗ 1 
gang von Maria Thereſia's Regierung gekennzeichnet. Es 4 


war eine gärende Welt, e zu jener Stagnation, die 4 
Be. 


13 8 
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Wehl ſchien durch die fi aber Saft und die un⸗ 


Nänner das große Werk der Thereſianiſchen Reformjahre 
efährdet. In Wahrheit aber haben alle folgenden Stürme 
a ieſe dauerhafte Grundlage des öſterreichiſchen Staatsbaues 
nicht zu verwüſten vermocht. Selbſt ſeine Weiterführung 
t trotz der noch weit ſchlimmern Verirrungen der nach⸗ 
Joſephiniſchen Zeit nicht völlig vergeſſen worden. Die be⸗ 


an K 
2 5 


letzten Habsburgerin zum erſten male in dieſen Gegenden 
in moderner Staat begründet worden iſt, wird für alle 
Zeiten einen Markſtein bilden in der . des deut⸗ 
en Südoſtens und feiner Nachbarländer. Künſtleriſch 


> je 


ragender Schönheit einen unverfälſchten beziehungsreichen 
Ai . gegeben. Die nüchterne e, des 


deutungsvolle Thatſache, daß während der Regierung der 


propuctivere Zeitalter haben der Geiſtesrichtung, welche ſie 
beherrſchte, in architektoniſchen Denkmalen von hervor⸗ 


eife Leidenſchaftlichkeit der bald ausſchließlich tonangebenden 


0 . . ur f 
r 


Anmerkungen. 


1) In den von Hock, Der öſterreichiſche Staatsrath, 1 

aus dem Geheimen Haus-, Hof- und Staatsarchiv geh 1 
überaus intereſſanten „Inſtructionspunkten“. 
® 2) Relation des Grafen von Podewils für König Friedrich 
® we d. d. 18. Januar 1747 in den 1 


der Kaiſerin 5 gouverner, de voir et faire tout par e 0 
beruft. Für die ſpätere Zeit vgl. en Die en Volks - 


„Thereſſa), S. 289 fg. 
3) Graf Sylva⸗Tarouca in dem vierten der von 1 als 
Anhang zum IX. Jahrgang des Almanachs der wiener Alademie Ki 
mitgetheilten Schreiben. a. = 
4) Vgl. beſonders A. von Arneth, Maria Thereſia's af we 
e Bd. 1, Kap. 10 und 12. x 
5) Eine der den Streitfragen auf dem Reichstage ve 
1741 bildete die Organiſation der oberſten Kriegs- und Finanz 1. 
verwaltung. Die theilweiſe ſchon hergeftellte Einheit wurde zwar 
; nich, wie der Reichstag verlangte, ganz aufgehoben, aber doch er⸗ 1 
heblich beſchränkt. 10 35 3 
05) Das königliche Reſeript, d. d. Presburg, 23. Juni 1741, vers 
a ſpricht den Ständen auf ihr Begehren nochmals (wie ſchon 1723 . 
geſ ehen) quod ad normam aliarum provinciarum non gub ber- 
ati (Schwandtner, Serr. rer. Hungar., II, 593). 5 
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2 Graf Podewils in N aa m 15. Februar 1747: 
an a une forte estime et m&me de ban p pour 155 Mc et ba 


4. 
855 nommen. Sitzungsberichte der wiener Akademie, bie hiſto⸗ 
age Klaſſe, V, 500. 

8 15 In den zu Anfang der funfziger Jahre veergefriebenen 


De 9) Vgl. die eigenhändige Reſolution der Kaiſerin 20 ſtaats⸗ 
räthlichen Protokoll vom 2. Mai 1763 bei BR A. g. O., 
S. 18, 19. 

5 10) Ueber die 0 önlichkeit und den e des ofen Bag. 


| er 8.) 
® 3 11) Militar⸗Verpflegs-Diſciplins⸗Bequartierungs⸗Marſch⸗ Vor⸗ 
er Rekroutir⸗ und iche Gee vom 13. Juli 11 


5 1777), S. 300—342. Die angeführte Stelle geht dem 
ans an. 

1 132) Sammlung öſterreichiſcher Geſetze, V, 242, 243. 
m Die Grundſätze, welche die Regierung bei diefer Umge— 
92 taftung des Steuerweſens und der Finanzverwaltung leiteten, find 
heilweiſe ausgeſprochen in dem Militärcontributions- und Came⸗ 


5 7 


alſiſtema vom 22. October 1748 (Sammlung e Ge⸗ 

e, V, 355— 358). “= 
| 140 Obige Angabe macht für 1755 Fürſt bei Ranke, Hiſtoriſch⸗ 
politiſ che Zeitſ Hrift, I, 694, 695 und 708. e 8 0 die in 


70 
n 
* + 


Pe Sammlung öſterreichiſcher Geſetze, V, 606 48. Misgün⸗ 4 
ig 5 nee der betheiligten 1 erwähnt Sir bei Ranke, 


* BAU A j AR N i u ; Be 2 n ’ 2 h 
Er r liche K klagen erhebt in bier Richtung der 
g jüngere e Graf Spam in einer hiſtoriſch-politiſchen Denk⸗ 


5 Sitzungsberichten der wiener Akademie, IX, 449. 


ſchrift aus dem Jahre 1802, mitgetheilt von A. Wolf in den 


18) Eine minder günſtige Anſicht der öſterreichiſchen Finanzen Ss 


4 ntwickelt ohne die äußern Thatſachen vollkommen in Abrede zu 1 


3 ſtellen der däniſche Geſandte Graf Joh. Fr. Bachoff von Echt in 1 
einer Depeſche an Graf Bernſtorff vom 14. Juli 1770. Archiv Re 


nutzung der Acten ſowol des Staatsraths als des Hofkammer⸗ 


ebendafelbft S. 462 die ae vom 9. Juni 1773). Die alten 5 


Renier. (Die Relationen der Botſchafter Venedigs über Oeſterreich 


ſiebziger Jahre, während begreiflicherweiſe der Bairiſche Erbfolge 5 
krieg wieder eine Störung verurſachte, der übri gens Hock, a. a. D, 2 


auf eine Vorſtellung Greiner's, daß die Provinzen mit Einquar⸗ 3 
tierungslaſten überbürdet und durch dabei vorkommende Eigenmäch⸗ 
® * bedrückt ſeien, über den Beruf der Kreishauptleute 10 93 


für Kunde öſterreichiſcher Geſchichtsquellen, XXXVII, 461. (Vgl. 


divers départements 9508 und et daß zwar ein Theil 58 
der Schulden getilgt, dafür aber andere contrahirt ſeien. Dohm, 
Denkwürdigkeiten, I, 388, findet wenigſtens die Laſten zu groß, 
was ja auch von er Seite beftätigt iſt. — Die günſtige Lage 
des Staatscredits bezeugt dagegen ſchon 1769 der Venetianer Polo 


im 18. Jahrhundert, herausgegeben von A. von Arneth, Font. 
rer. Austr. Dipl., XXII, 312.) Zu einem ähnlichen Ergebniſſe 
führten die ziemlich eingehenden Unterſuchungen, welche mit Be⸗ 


archivs neuerdings Hock, Der öſterreichiſche Staatsrath I. (Der 


Staatsrath unter Maria Thereſia), S. 79 fg. angeſtellt hat. 
19) Am günſtigſten war die Finanzlage um die Mitte der 


S. 91, 505 n großes ne un m La 


öſterreichiſcher Geſetze, V, 806, 807. Br: 
21) Man vergleiche das ſchöne Urtheil, welches Maria There 


63 5 der Adel kiten Verſuch ı wagte, bi 


W 


1 iederzugewinnen, votirte Kaunitz im Staatsrath: „ a ie 
dafür ſtimmen, den Adel und die Stände wieder in die Höhe F 
eben.“ Hock, Der öſterreichiſche Staatsrath, I, 18. ER 


23) So das für Böhmen erlaſſene Hofreſeript vom 10 159 en 


N Beidtel in den Sitzungsberichten der wiener Alademie, philo⸗ 
Ben: hiſtoriſche Klaſſe, VIII, 35. > 

224) Vgl. Sammlung iſerreich e Geſetze, V, 444. 

1 25 Dies betont offenbar zu ſehr Beidtel in nen en 


uch Sie iſt abgedruckt 97 J. Feil; Sega nd Maria — 
Therefi (Wiener Sylveſterſpende für 1859, S. 24 fg.) 
0 Sitzungsberichte der wiener Akademie, . a, 


n 5.97, EAN Juſttuctiens daß die he 2 
bft die Perderbliche Präponderanz des Adels in ihrem Staate 7 
) als ſolche empfand und were dort, wo fie hindernd 5 


5 * 235 war. Vgl. auch ihre Entscheidung bei Abe der A 
10 aͤdelichen Begehren am 2. Mai 1763, a. a. O., „„ 
Bo: = N ede Geſetze a; Ae V, 1108. 


führ eidtel, 2 Geſchichte der un 1 5 der SE 
Kaiſerin Maria ia Thereſta (Sitzungsberichte der e Akademie, a 

if hiſoriſche Klaſſe, IX, 482). | N 
8 34) Erlaß der böhmiſch⸗ öſterreichiſchen Hofkanzlei vom 26. Zul 1 
8 1769, bei Hock, Der öſterreichiſche Staatsrath, I, 68. u 
| 35) Man vergleiche über die Verhandlungen, den Widerſtreit der 8 
Meinungen, das Schwanken in den höchſten Kreiſen die Greiner'ſche 
Correſpondenz im 30. Bande der wiener Sitzungsberichte, und 
die gleichfalls von Arneth herausgegebenen Briefe Joſeph's an 

ſeine Mutter und ſeinen Bruder (Wien 1867). Beſonders gegen 1 
| Leopold dat ſich der Kaiſer über dieſe Dinge geäußert. Die ve. a 


des Unterthänigkeitsverhältniſſes von abe Wichtigkeit, aber 3 
auch ſchwieriger war als in den andern Provinzen. Im Zuſam⸗ 5 
menhange findet man die hierüber gepflogenen Berathungen und 1 
getroffenen Entſcheidungen bei Hock, Der öſterreichiſche See 5 
„, 70— 78, 1 3 


Leben von Pertz, II, 402, welche ſich ae auf die e bel = 
mittlerweile von Joſeph IT. noch weſentlich verbeſſerte Geſammt. 5 
lage des Landvolks bezieht. — 
357) Mit am weiteſten zurückdatirt wird der Anfang der Be 5 
5 nn von dem neueſten A dieſes eee e 70 


. 
9 
3 


8 


Fer beide verwirft, ſie mit maeht identificirt. Zu einem ahnlichen ER 
Reeſultat gelangte übrigens ſchon 1849 Ignaz Beidtel in feinen A 
Unterſuchungen über die kirchlichen Zuſtände in den kaiſerlich = 
. öſterreichiſchen Staaten. Vgl. hiermit das gemäßigtere und rich? 
tigere Urtheil des Freiherrn Joſeph Alexander von Helfert, 21 8 
2 en ſche Volksſchule l. (Die Gründung der öſterreichiſchen Volks⸗ 


5 7 38) Es kann an dieſer Stelle des nähern 1 erörtert weben | 


Eee — die kirchlich⸗-politiſche Praxis der a 2 


„Ale 


5 alten Geſetzgebung über das früher geſtecke Ziel bald weit 
hinaus, ſodaß was jetzt geſchah, doch in jedem Betracht als etwas 
Neues ſich darſtellte. 
359) Vgl. die Pragmaticalverordnung vom 20. Geister 1753 
in der Sammlung öſterreichiſcher Geſetze (Cod. Austr. 97 
810, 811. 1 
44590) Vgl. die Verordnungen vom 15. Februar 1752 für Ober⸗ . 
öſterreich und 8. December 1759 für Niederöſterreich in der Samm⸗ 
lung öſterreichiſcher Geſetze (Cod. Austr.), V, 637 639, und 
. | | ee 
EN 41) Die erſte Erwähnung in den Berichten des Großkanzlers 
Fürſt bei Ranke, Hiſtoriſch⸗politiſche Zeitſchrift, II, 716. Der 
ſpätern Projecte gedenkt der päpſtliche Nuntius bei Tee Ge bir | 
a Pontificats Clemens’ XIV., II, 12. | 


42) Es kommen hier außer einer Verordnung vom 2. Deioker ; 
wa en öſterreichiſcher 11 5 V, S. 1009), das 


| 430 Verordnung vom 1. März 1755 über die Beſchimpfung 4 
= 2 Bei 1 Sammlung e 


Ey 440 Sie mochten „auf Herkommen, Vertrag oder ER J 
= 3 8 Sentenz“ beruhen (26. Juni 1773; u: aller ra 
2 mungen, VI, 605). = 


Man ve kurze, aber treffende Aeußerung de 8 
rin in d eee (Sitzungsberichte dern 
Ak demie XXX, 344, Nr. 22). Daß Maria Thereſia, was a 
die äußere Stellung des Klerus, ſpeciell die Verwendung des 
Kirchenguts anlangte, frühzeitig „eine große Remedur“ für noth⸗ 
5 wendig hielt und eine Reform beabſichtigte, welche weſentlich unten 
Zuziehung von Weltlichen und Hervorhebung der ſtaatlichen Str 
tereſſen zu geſchehen habe, geht aus den zu Anfang der funfziger 
Jahre aufgeſetzten „Inſtructionspunkten“ bei Hock, Der öſterreichiſche 5 5 
Sthaatsrath, I, 97, hervor. 1 
| 48) Am ausführlichiten verbreiten ſich über dieſen Gegenſtand a; 
die Verordnungen vom 12. Juni 1752 und 4. April 1755 in der a a 
Sammlung öſterreichiſcher Geſetze (Cod. Austr.), V, 652—657 
und 993, 994. Beſonders hart erſcheint in der erſtern die 
Beſtimmung, wonach verwitweten Bauerfrauen, welche „des 2 
. halber beargwohnet wären“, ihre Kinder zu entziehen 
ſind. Ei: 
a 49) Die zuerft angeführte Aeußerung in der Greiner'ſchen Sr 2 
3 eſpondenz (Sitzungsberichte der wiener Akademie, philoſophiſch-hiſto⸗ Se 
riſche Klaſſe, XXX, 344, Nr. 24). Ausführlicher verbreitet fh 
5 die Kaiſerin über Be Punkt in zwei intereſſanten Briefen an 
Joſeph aus dem Jahre 1777; bei Arneth, Maria Thereſia und 
. Joſeph II., ihre Correſpondenz, II, 157 fg. und 162. Der 
Kaiſer widerſprach mit Eifer den in Mähren ergriffenen Maß⸗ 
an. 4 Bi 
50) Dieſe Frage war ohne bleibenden Erfolg von der Studien >= 
3 ien ſchon im Jahre 1760 angeregt worden. Vgl. Kink, 
Geſchichte der Univerſität Wien, I, 1, 496. Als 1778 die 99 


gelegenheit abermals zur Sprache fon wollte die Kaiſerin ſich 
„ohne Serupel“ aus der Sache ziehen und war erſt beruhigt, als 
der Erzbiſchof keinen erheblichen Widerſtand leiſtete. a eben ?⸗ 
. S. 515, Anm. 687. | 


51) Vgl. die Verordnung vom 18. März 1746 in der Samm- 
. lung öſterreichiſcher Geſetze (Cod. Austr.), V, 217, 218. 


3 52 Hierüber iſt unter anderm das Gutachten des Cardinals 
| Her; an Boom 8. Zuli 1778 in dem lüngft er 1 Note 37 an⸗ 5 2 


1 


4 . . N IM. be N 1 
be. diesen ah die b wee . = 
En 54) Ein förmliches Verbot, wie einige Neuere es eee ; 
en opt. z. B. Kink, Geſchichte der Univerſität Wien, I, 1, 531, 
8 


Anm. 712), ſcheint nicht erlaſſen. In dem Catal. libr. one ; 
& sione aulica prohib. aus den Jahren 1765, 1768, 1774, 1776 
ſucht man den Titel dieſes Buches vergebens. Daß es aber een 
2 En nicht ganz freigegeben wurde, bezeugt Hontheim ſelbſt in Walch's 
BE Neueſter Religionsgeſchichte, I, 154, womit für eine etwas fpätere g 
55 Zeit Theiner, Geſchichte des Pontificats Clemens' XIV., I, 274, 
1 : m vergleichen iſt. Uebrigens beruft ſich der Weihbif ſchof gerade 
in den ſiebziger Jahren mehrfach auf die ſeinem Werke nicht 
= misgünſtige Haltung des kaiſerlichen Hofes (vgl. z. B. Bd. 4 
der vermehrten Ausgabe von 1774 in der Vorrede). Es iſt da⸗ 
gegen kein Widerſpruch, wenn die Kaiſerin in einer Reſolution 
. aus dem letzten Jahre ihres Lebens den Febronius ein „ziemlich 
grobes Buch“ heißt und anordnet, daß man es mit deſſen Wi⸗ 
= derrufsacten, welche verboten werden ſollten, ganz ebenſo zu 
1 halten habe wie mit dem erſtern („nichts mehr noch weniger Dif⸗ 
8 ficultäten machen“). Abgedruckt in Ridler's Oeſterreichiſchem Archiv 


RL für Geſchichte, Erdbeſchreibung u. ſ. w., Jahrg. 1 (1831), 
* S. 288. E 
5 55) Es kommt hier vornehmlich Eybel's Introductio in Js 
a ‚eccles. cathol. (Wien 1777) in Betracht. 4 
= 56) Synopsis juris eccles. publ. et priv. quod per terra | 


haered. aug. imper. Mar. Theresiae obtinet. (Wien 1776). . 
Vgl. Kink, Geſchichte der Univerſität Wien, I, 1, 535, der aus 4 
den Archiven der Univerſität und der Studienhofcommiſſion ſo 
= erſchöpfendes Material über dieſen Punkt beigebracht hat, daß 3 
andere abweichende Angaben den ſeinigen gegenüber von keiner 
5 Bedeutung ſind. a 
5 — 57) Vgl. die bereits angeführte Reſolution der Kaiſerin in 
ER Ridler's Oeſterreichiſchem Archiv für Gef ſchichte, 1 
* u. 1 w., Jahrg. I (1831), S. 288. A 
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50 Dagegen RR wir von Herfert (Oeſerreichiſche Volks⸗ 
bor I, 285), An ſchon im Frühſommer 1773 Bu den Fal, 


| Ba it er beten wurde. Vgl. hierzu Joſeph's Schreiben an 


ausgegebenen Correſpondenz, II, 1 und 6. Der Kaiſer hielt freilich 


dafür, daß das Aufhebungsgeſchäft auch in der Folge zu langſaam 


betrieben wurde (Schreiben an Leopold vom 23. September 1773, 
a. a. O., S. 17 und 18). 


60) Vgl. das Handbillet der Kaiſerin vom 7. Oetober 1773 1 


e Sebaſtian Brunner, Die theologiſche Dienerſchaft, S. 419. 


61) Bgl. die Entschließung vom 15. December 1759 bei Kink 


Geſchichte der Univerſität Wien, I, 1, Anm. 651. 


62) Vgl. Kink, Geſchichte der Univerſität Wien, I, 1, 425 5 
nach Berichten der niederöſterreichiſchen Regierung vom 17. Juni Se 
Er: 


1727 und der Hofkanzlei vom 29. October 1735. 


* 


ſetzungen vielfach gleichartige waren. Vgl. hierüber beſonders 


A. Kluckhohn, Der Freiherr von Ickſtatt und das Unterrichtsweſen 3 
in Baiern unter dem Churfürſten Maximilian Joſeph. Akademi⸗ Re. 


ſcher Vortrag. (München 1869). 


. 5, Anm. 16. 


89. 
66) Vgl. H. Schreiber, Geſchichte der Univerſität Freiburg, 
1. S. 13 fg. Ar eine vereinzelte BR muß es ee 


l efaßt zr en zufolge Handſchreibens derb a 
9 kai an den Freiherrn von Kreſel die Executinn 


ape vom 14. März und 22. April 1773 in der von Arneth her⸗ 


ung begegnen wir gleichzeitig in Baiern, wo auch die Voraus⸗ Bi 


64) Die Stellung, welche ſchon 1746 der Freiherr von Saifatt Er. 
an der Univerfität Ingolſtadt erlangte, bietet zu derjenigen van 
Swieten's und der öſterreichiſchen Facultätsdirectoren ein Dr 
achtenswerthes * Vgl. Kluckhohn, a. a. O., S. 13 und 


65) Vgl. die allerhöchſte Entſchließung vom 12. März 1754 


2.69) Aehnlichen Tendenzen in minder conſequenter Durchfüh⸗ Be 


" 
Eh 


ar mäßige Berichte über den Auſtand und Fortgang des ausläni 
Stmdienweſens, die dann auch eingelaufen ſind. Helfert, ie öſter⸗ 

reichiſche Volksſchule, I, 287. Schon vorher waren beſondere 
5 Miſſionen erfolgt; aber an Graf Pergen, der Birkenſtock's Sen⸗ 2 
0. nach Göttingen veranlaßt hat, ſehen wir, wie mitunter 
ade diejenigen Männer, welche ſonſt ihren Blick auf das Aus⸗ 
land gerichtet hielten, den Gedanken an die Nothwendigkeit ſtrengſter 
Bevormundung am wenigſten aufgeben mochten. Kink, Geſchichte 
2 Univerſität Wien, I, 1, S. 512; Helfert, Die öſterreichiſche * 
Vl.olksſchule, I, 247. 2 | i 


68) Vgl. die actenmäßige Erläuterung dieſer Ausdrücke bei 
Helfert, Die öſterreichiſche Volksſchule, I, 297. Die Reihenfolge der 
bezüglichen officiellen Schriftſtücke erhellt aus Kink, I, 1, S. 512, 
a 675; Helfert, S. 286, Anm. 3. 


69) Die Studienhofcommiſſion hatte eine Conſultation der 1 
. Biſchöfe über Rautenſtrauch's Entwurf nachdrücklich widerrathen. 
Maria Thereſia beſtand auf derſelben und beſchwichtigte die Be⸗ 
denken ihrer Rathgeber mit der einfachen, die ſtolze Sicherheit 
ihres monarchiſchen Selbſtgefühls widerſpiegelnden Bemerkung: 8 
wenn die etwa zu erwartenden Gegenvorſchläge nicht Anerkennung 
verdienten „ ſo getraue mich nach Vernehmung der comiſſion und 
85 mein miniſtren die deciſion zu geben“. Kink, Geſchichte der wiener 
Univerſität I, 1, Anm. 705. Nur das hat der Erzbiſchof ſpüter 
. 7) sa =: bis zu weiterer Berathung der ftreitigen rs 
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x 5 700 . bei 1 in den Sitzungsberien XXX, 354, 
r. 39. Ihm entgegen wirkten beſonders Martini und Kreſel 
= BR. Helfert, Die öſterreichiſche Volkschule, I, 302 fg.). = 
71) Ueber die ſchon 1747 ausgearbeitete tiroliſche Schulord⸗ 2 
3 und die tiroliſchen Reformverſuche von 1767 vol Helfert, 3 
g. a. O., S. 57 fg. und 116 fg. $ 
| . 72) 0 des Fürſtbiſchofs von Paſſau, wogen bel 
2 Helfert, Die öſterreichiſche Volksſchule, I, 617. = 


73) ie Entj Sasha, vom 28. Soptanber 1770; Helfert, | 


en 1 1m, el. oel, ir 


Zi an, en fe a auf Jofeph's Sorhehigen vom 9. Des 
eember 1773 erwidert. Derſelbe iſt durch Arneth, Maria Thereſia 
und Joſeph, ihre Correſpondenz, II, S. 27, zuerſt bekannt ge⸗ 3 
5 worden. 3 
5 1525 . Wie es der Fall war, als ſie in Anſehung der galiziſchen 
icungen reſolvirte: „wegen überſetzung (der Lehrbücher) 185 
f in die pohlniſche ſprach bin nicht ſo preſſirt, das vor allen die 
teutſche ſprach alda ſolle vervillfältigt werden“ (Helfert, a. a. O., 
S. 481, Anm. 2). Ei 
78) „So find‘, ſchreibt fie erbittert einmal an Greiner, une 
ſere aufgekhlärte; ni foi ni loix ni honmneté“ (Sitzungsberichte 
der wiener Akademie, XXX, 364). — Die Klagen Joſeph's in = 
ſeinen Briefen an Leopold (vgl. z. B. Correſpondenzen, I, 9057 
und 370). | 
179) Perſönliche Rückſichten erſcheinen noch immer uber \ & 
Man vergleiche die Klagen von Kaunitz bei ſtaatsräthlichen Be 
rathungen des Jahres 1761 (Hock, Der öſterreichiſche Staatsrath, = 
I, S. 15): „Obliegenheiten und Berechtigungen der Poſten 
x werden nicht nach dem Zwecke, dem ſie zu dienen haben, ſondern 1 
nach den Wünſchen der Inhaber bemeſſen.“ Am lebhafteſten 8. 
Beerte ſich Joſeph über Misbräuche dieſer Art; man vgl. z. B. 3 
die Denkſchrift von 1765, welche Arneth, Maria Thereſia und 
Joſeph II., III, 335 fg., herausgegeben hat. | 
80) „Sch erwarte mit großem Verlangen den Anfang 1 
nenen Staatsraths als das Heil meiner Erblande, Beruhigung 
meines Gemüthes und Gewiſſens“ (Hock, Der öſterreichiſche 1 
Staatsrath, I, S. 11, welche er Studie Auen} in 7 


3 


8 Staatsraths zu vergleichen iſt). 


85) „L'amour des peuples qui est la plus belle et unique 
Baca des souverains“ in einem Schreiben an Erzherzog 
* bei Helfert, Die öſterreichiſche Volksſchule, I, 596, 
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Miniſter Antonio Perez. 
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ARD Ereigniſſe aus u Regierungszeit Philipp's 16.0 


von Spanien find es, die immer das Intereſſe des größern 
Publikums erregt und ſelbſt im Drama ihre Darſtellung 


2 gefunden haben: die Kataſtrophe des Don Carlos und das 


\ 2 n \ 


räthſelhafte Vorgehen Philipp's gegen feinen früher jo jehr 


begünſtigten Minifter Antonio Perez. Iſt der ſpaniſche 
Prinz durch Gachard faſt in erſchöpfender Weiſe wan 
worden, ſo hat nicht minder König Philipp's Miniſter in 
neueſter Zeit eine treffliche Bearbeitung durch Pidal . 


funden. 


Die große ſpaniſche Monarchie beſtand zu Anfang des 5 
16. Jahrhunderts noch aus vielen kleinen Landestheilen, 
von denen ein jeder ſeine beſondern Vorrechte und Geſetze 
hatte, und erſt Philipp II. gelang es einigermaßen Einheit 
in fein Reich zu bringen, indem er das Centrum der Re⸗ 


gierung nach Caſtilien, nach Madrid verlegte und dort die 


oberſten Gerichts- und Verwaltungshöfe für die einzelnen 


Königreiche unter Berückſichtigung der beſondern Intereſſen 
eines jeden Landes errichtete. Dieſe Neuerungen fanden 


aber unter der Bevölkerung großen Widerſtand und der 
Adel fühlte ſich verletzt, weil er in feinen Vorrechten be- 1 


ſchränkt wurde. Beſonders war das in Aragonien der Fall. 
Der König hatte nämlich den Plan gefaßt, an die Spitze 


55 genen einen Vicekönig zu ſtellen, welcher nicht Lan⸗ f 
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beseingeborener 1 ne Obgleich die An Eh ſen in allen 
e Königreichen in Aemtern angeſtellt werden onnten, a 
ſo ließen fie doch in ihrem Lande keinen „Fremden“ Er 5 
mit welchem Ausdrucke fie ſogar die Bewohner Cataloniens, 
2 lencias und Mallorcas bezeichneten, die doch ſeit einigen 
5 Jahrhunderten mit Aragonien vereinigt waren. 
Br. Der Plan des Königs erregte bei der Bevölterung 
große Erbitterung, und man war entſchloſſen ſich mit den 
5 äußerſten Mitteln zu widerſetzen. Der König ſah ſich ge- 
nöthigt, den Marquis Almenara nach Saragoſſa, der 
Hauptſtadt Aragoniens, zu ſchicken, um bei den dortigen 
Behörden zu vermitteln. Der Marquis war ein ſehr kluger 
Mann, von großer Thatkraft und Entſchloſſenheit, der ſich 
mit dem größten Eifer die Zuneigung der Eingeborenen zu 
N erwerben und die Behörden durch Verſprechungen und Be⸗ 
5 ſtechungen zu gewinnen ſuchte. Bald ging er jedoch nach 
Madrid zurück, um vom Könige weitere Verhaltungsmaß⸗ 
he 
v regeln einzuholen. Hierauf kam er wieder nach Saragoſſa. 
5 Allein dieſe zweite Reiſe ſollte für ihn jo verhängnißvoll 
5 


5 werden, da zu derſelben Zeit, als er in Saragoſſa an⸗ 
= langte, Antonio Perez aus dem Gefängniſſe zu Madrid 
bon war und den Boden Aragoniens betrat, ein Er⸗ 
eeigniß, welches alle feine Plane vereitelte und dem Verlauf 
3 der Dinge eine ganz ueue Wendung gab. l 
5 Antonio Perez war der natürliche Sohn des Gonzalo 
= Perez, Staatsſecretär Philipp's II., welcher ſchon unter 3 
Karl V. das Amt bekleidet hatte. Als ein Mann von 

g 


AM 


. hoher Bildung und großer Gewandtheit in Staatsangelegen⸗ a 
beiten ſtand er in Rom in jo hoher Achtuug, daß ihn der 
ee Papſt zum Cardinal erheben wollte. Allein Philipp II. 
& wollte ſich der Dienfte eines fo ausgezeichneten Mannes 
4 nicht berauben laſſen. Gonzalo Perez ließ ſeinen Sohn 
1 2 ſeinen Neffen aufziehen. Nach ausgezeichneter Vorbil⸗ 


achte er elben 200 die Univerſttät Alcala a 1 
en die berühmteſten Höfe Europas bereiſen, wo 0 
e a r junge Antonio Perez durch die Lebhaftigkeit und 
Gewandtheit ſeines Geiſtes und die Liebenswürdigkeit ſeines 
Charakters bald die Herzen aller gewann. Nach ſeiner 
Rückkehr führte ihn der Vater am Hofe zu Madrid ein, 
ließ ihn an den Arbeiten des Staatsſecretariats theilneh⸗ 
3 men und wußte für ihn den Schutz des Fürſten von Eboli, 
Ruy Gomez de Silva, des großen Günſtlings Philipp's II., 
zu erlangen. Nach dem Tode ſeines Vaters im Jahre 1566 
hatte Antonio Perez volle Gelegenheit dem Könige näher 
zu treten, welcher ihm auch das Staatsſecretariat für Bi 
italieniſchen Angelegenheiten übertrug. x 
Sein umfangreiches Wiffen, die Gewandtheit, mit der : . 
5 er die ſchwierigſten Angelegenheiten erledigte, und die Fein— > 
heit feines Benehmens machten ihn bald bekannt, ſodaß ſich Bi 
der König ganz nach feinen Rathſchlägen richtete. Nach 
dem Tode des Fürſten Eboli ſtieg Perez im öffentlichen An a 
ſehen immer höher, ja der König befuchte ihn ſogar wäh— > 
1 rend ſeiner Krankheit. Dieſe Gunſt machte Perez ſtolz und 1 
. übermüthig und bereitete ihm viele Feinde, die heimlich auf 
feinen Sturz hinarbeiteten. Er lebte in großer Pracht, 
4 hielt eine fürſtliche Tafel, und fein Landhaus war reich an 
. den ausgezeichnetſten Gemälden und Werken der Kunſt. 
So verbrachte er denn ſeine Tage in der Fülle des Glücks, 
bis die Ermordung des Juan Escobedo eine ununterbro- 
chene Kette von Verfolgungen und Leiden für ihn wurde. 
Juan Escobedo war der Secretär und Günſtling des 
r Don Juan de Auſtria, des berühmten Siegers in der See- 
1 ſchlacht von Lepanto, der ſich jetzt als Gouverneur in Flan- 
| dern befand. Juan ſchickte denſelben in Staatsangelegen- 
. heiten an den Hof ſeines Bruders Philipp, wo er acht Mo- | 1 
nate verweilte, bis er eines Nachts ermordet gefunbeh 2 N 


85 
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N baue 2 685 erregte am Pee 9 große Be hen g 
es liefen die verſchiedenartigſten Fe, durch die Stadt, BR: 
und beſonders hatte man gleich im Anfang Antonio Perez 
als Mörder im Verdacht. Seine vielen Feinde ergriffen 

x voller Freude dieſe Gelegenheit, den 1 hing a Ä 

8 ſtürzen. 1 

3 Er wurde gefangen ec behauptete jedoch beharrlich 
im Verhör nicht den geringſten Antheil an der Ermordung 
Escobedo's zu haben, bis ihn endlich die Folter zu einem 

5 bude brachte. Perez ſetzt uns die ganze Sache in 

| feinen „Relationen“ in folgender Weiſe auseinander: Esco⸗ 
bedo wurde in wichtigen Staatsangelegenheiten von Juan 

de Auſtria an den Hof nach Madrid geſchickt. Unterdeß 

ah Perez durch den päpſtlichen Nuntius, daß Escobedo 

8 mit auswärtigen Mächten, namentlich mit Frankreich, 
geheimen Verbindungen ftehe, um mit deren Hülfe Eng⸗ 

land zu beſiegen und Juan de Auſtria dort zum Könige zu 

ben. Perez theilte Escobedo's Geheimniß ſogleich dem 

Könige mit, welchem nun deſſen Anweſenheit am Hofe zu 

A Madrid große Sorgen machte. Der Staatsrath wußte ſich 

nicht anders zu helfen, als daß er dem Könige rieth, Esco⸗ 

bedo, um weitere Unruhen zu Va aus dem Wege 

5 räumen zu laſſen. : E 

Allein die Ankläger leugneten gar nicht, daß der Mord 

mit Wiſſen und Willen des Königs geſchehen ſei, ſondern 

1 * ſtützte die Anklage 1 daß Perez den 8 ger 8 


RR a BT 


cel zu tadeln. u 
Die Fürſtin Eboli, Donna Ana Mae de la Cerda, 
gehörte einem der angeſchenſten Häuſer Spaniens an, und 
Philipp II. hatte dieſe reiche und ſchöne Dame feinem. 4 1 
. dem Portugieſen Ruy Some, de Silva, als Ge. | $ 
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me able zu ve Aachen gewußt. Durch ihre pre wi s 
. warb ſie bald die Gunſt des Hofes und befand ſich faſt 5 
1 immer in der Nähe des Königs. So verbreitete ſich denn 
das Gerü icht, daß der König zu ihr eine beſondere Neigung 


N gefaßt habe, und daß nur aus dieſem Grunde ihr Gemahl 0 


Ei | in jo hoher Gunſt ſtünde. 


5 Aber auch Antonio Perez unterhielt mit ihr scheine 3 
a Serfinbungen. Der ſchlaue Escobedo, der ſehr häufig 


das Haus der Fürſtin beſuchte, wurde bald davon über⸗ 
zeugt. Aus dankbarer Anhänglichkeit an den verſtorbenen 
Fürſten wollte er dem Skandal ein Ende machen und ſuchte 
die Fürſtin von Perez abzubringen. Allein ſie antwortete 
ihm hochmüthig und unwillig, daß „Kammerdiener nicht 
dareinzureden hätten, was vornehme Frauen thäten“. 
Als nun Escobedo drohte den König davon benachrichtigen 
zu wollen, ſo entſtand die bitterſte Feindſchaft zwiſchen ihm 
und Antonio Perez, und letzterer faßte den Plan, ihn in 
ſein Haus einzuladen und zu vergiften. Diego Martinez, 
der Haushofmeiſter des Antonio Perez, fand Gelegenheit 
Escobedo vergiftetes Waſſer unter den Wein zu ſchütten, 
aber das Gift hatte keine Wirkung, und bei einem zweiten 
Gaſtmahle wurde dem Verhaßten' nur unwohl. Diege 


Martinez ſuchte jetzt, damit ihm ſein Vorhaben gelinge, 


% 


andere zur Beihülfe heranzuziehen. Er gab einem könig⸗ 5 
lichen Küchenjungen, der täglich die Küche Escobedo's be- 


ſuchte, ein Gift, welches er dort heimlich unter die Speiſen 


miſchen ſollte. Man entdeckte das Gift und der Verdacht 


fiel auf eine Küchenmagd, welche ſich unter den heftigſten 
Schmerzen der Folter als ſchuldig bekannte und hingerichtet 
wurde, obwol ſie ganz unſchuldig war. Von allen 1 l 


Betten berichtete Perez ausführlich dem Könige, welcher 


De bisjetzt alle Verſuche, Escobedo umzubringen, um 


* 5 wieder beifällige Antworten zukommen ließ. Di: 


R 
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18 1 et 15 luce 33 i u gg 5 
Weit aus dem Wege zu räumen. 


Diego Martinez 85 
band ſich mit ſeinem Freunde Age Rubio, einem Ita⸗ 
nr, der in Neapel einen Geiſtlichen a hatte und 
ſich jetzt unerkannt in der königlichen Küche als Küchenjunge 
aufhielt, ferner mit Juan de Meſa, dem Onkel des Gil 

de Meſa, welchen wir ſpäter kennen lernen werden, einem 

1 gewiſſen Inſauſti, Antonio Enriquez und ſeinem efbruver 

Miguel Bosque. Inſauſti, Juan Rubio und Miguel 

Bosque ſollten den Mord ausführen, und die übrigen 
wollten in der Nähe warten, um, wenn es nöthig ſei, 

Hülfe zu eilen. a 

Peerez begab ſich nach Alcala, um dort die Charwoche 

Zuzubringen, und während ſeiner Abweſenheit ſollte der 
Mord vollführt werden. Die Verſchworenen lauerten Esco⸗ 
bedo in der Nacht des 31. März 1578 auf, und als er 

aus ſeinem Hauſe trat, ſtieß ihn Inſauſti mit dem Degen 

nieder, ſodaß er augenblicklich todt war. Die Meuchel⸗ 
mörder flohen, Inſauſti in das Haus des Juan de Meſa, 

wo er den Degen in einen Brunnen warf, Bosque kam in 1 

das Haus feines Bruders Enriquez, Juan Rubio aber ber 

gab ſich noch in derſelben Nacht nach Aleala, um Perez 
von dem glücklich vollbrachten Morde zu benachrichtigen. 
Dieſer äußerte darüber ſeine große Freude und eilte for 

A gleich nach Madrid, um den Kindern und der Frau des 

Ermordeten ſein lebhafteſtes Bedauern über dieſen Unfall 4 

auszudrücken. Auch ließ er ſcheinbar es ſich ſehr angelegen 4 

ſein, die Mörder zu entdecken. Gleichwol konnte es ihm 

allmählich nicht entgehen, daß man ihn als einen Theilhaber 

am Morde im Verdacht habe. Er ſchrieb daher for 4 

g gleich an den König, welcher ſich gerade in Escurial be 

2 fand, wie ſehr er Sorge trage, die Mörder, ohne Aufs- 2 

. ſehen zu erregen, aus Madrid zu entfernen. Der König 
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Me arm und bst ihn 15 


3 Am derten zeigte ait gegen Perez einer der Ge⸗ 5 1 
beinſeeretire, Matteo Vazquez. Dieſer bat Philipp, mit 


allem Eifer die Urheber des Mordes zu ergründen. Auch 
die Familie des Escobedo ging den König um ſtrenge Un⸗ 
terſuchung an und bezeichnete geradezu Perez als den Ur⸗ 


heber. Der König zögerte in dieſer Angelegenheit vorzu⸗ 


gehen und ſuchte Perez zu ſchützen. Aber Vazquez ruhte 


nicht. Er ließ in ſeinem Hauſe Verſammlungen abhalten, 
um über die Mittel und Wege zu berathen, wie man den 
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königlichen Gebieter überreden könne, der Mord ſei voll- 


führt worden blos der Fürſtin Eboli wegen, mit welcher 
Perez ein vertrautes Verhältniß unterhielt. Als man end- 
lich für dieſe Behauptung deutliche Beweiſe vorbrachte, da 
verwandelte ſich Philipp's Wohlwollen gegen feinen Lieb⸗ 
ling in den bitterſten Haß, und er ſann auf ein Mittel 
ſich an demſelben zu rächen. Dazu bot ihm die Feindſchaft 
des Vazquez mit Perez die günſtigſte Gelegenheit. Diefer 
verbreitete nach allen Seiten die Behauptung, daß Perez 


5 und die Fürſtin Eboli die Mörder Escobedo's ſeien, und 
der König begünſtigte ſolche Gerüchte. Perez und die Für⸗ 
im Eboli ſchrieben ſogleich an den König, worin fie fh 
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f auf das bitterſte über die Beſchuldigungen beklagten; Phi⸗ 
lipp verſchaffte ihnen aber keine Genugthuung, ſondern ver 
langte ſie ſollten ſich mit Vazquez ausſöhnen, und zuletzt 


befahl er ſeinem Beichtvater Diego de Chaves eine Ver⸗ 


3 


ſchaftlichen Verkehr zu treten. Auch Perez wies dieſe Ver— 
mittelung zurück. Der König war wüthend darüber und 0 
ließ ſogleich am 28. Juli 1579 feinen früher fo begün⸗ 


ſöhnung zwiſchen der Fürſtin und Vazquez herbeizuführen. 
Aber die Eboli antwortete hochmüthig, daß ſie nicht die 
Perſon ſei, mit einem Menſchen wie Vazquez in freund— 
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4 an demſelben Tage in die Feſtung Pinto gebracht, wo ſie 
bis zu Anfang des Jahres 1581 blieb und dann nach Ma⸗ 
drid zurückkehrte, wo ſie 1592 ſtarb. Perez erzählt uns, 


> wie der König ſich in die Kirche Santa-Maria begab, um 
5 | 
er 


von da aus heimlich ihrer Verhaftung zuzuſehen. 4 
Am andern Tage beſuchte der Erzbiſchof von Toledo l 
5 Donna Juana de Coello, die Gattin des Antonio Perez, 
im Auftrage des Königs, um fie zu beruhigen und ihr zu 
5 erklären, daß derſelbe ihren Gatten blos deshalb habe ver⸗ 
haften laſſen, weil er eine Ausſöhnung mit Vazquez ver⸗ 
weigert habe. Einige Tage darauf kam auch der Beicht⸗ 
3 vater des Königs zu dem gefallenen Günſtling und ver⸗ 
. ſprach ihm baldige Freilaſſung. Trotzdem bewachte man 
ihn ſtreng; er durfte Beſuche empfangen, nicht erwidern. 
An dieſe Zeit fiel der Feldzug nach Portugal. Perez 
blieb in Madrid und ſeine Lage änderte ſich bis zum Jahre 
3 auf keinerlei Weiſe. Da entſchloß er ſich endlich, 
3 le Gattin an den König abzuſenden. Aber ſobald Phi- 
lipp davon Nachricht erhielt, ließ er ſie auf offener See 
5 anhalten, befahl ihr nach Haufe zurückzukehren und ver⸗ 
1 ſprach als König und auf Ritterwort die Angelegenheit 
ne Gatten ſo ſchnell als möglich zu erledigen. F 
1 Fünf Jahre dauerte ſchon die Gefangenſchaft und nie⸗ 
S mand glaubte mehr daran, daß der König wegen einer fo 
geringen Urſache, wie die Feindſchaft mit Vazquez war, 
einen Mann, welchen er früher jo hoher Gunſt gewürdigt 
hatte, auf ſo harte Weiſe behandeln würde. Jetzt endlich { 
wurde der Proceß gegen Antonio Perez eingeleitet, er je⸗ 
= doch freigelaſſen. Man beſchuldigte ihn, daß er ſich fin 
ſeine Dienſtleiſtungen von einem jeden, der zu ihm kam, 
= 
* 
45 


N; habe bedeutende Geſchenke geben laſſen. Außerdem habe er | 
Reime ee und Depeſchen an den 15 e. 
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Fall bt o 25 Abel lt König en Am 23. Jan 5 
i 1585 wi rd es Urtheil gefällt, welches ihn zehn Jahre 
von ſeinem Amte ſuspendirte, zwei Jahre Feſtungsſtrafe 
5 und nach erſtandener Haft acht Jahre Verbannung vom 
g königlichen Hofe gegen ihn ausſprach, und ihm außerdem 
eine Geldbuße von 50000 Dukaten auferlegte. Perez war 
ganz beſtürzt über dieſes Urtheil und rief die Rache Gottes | 
über feine Richter herab. 
Drei Tage zuvor, ehe das Urtheil veröffentlicht wurde, 
fürchtete man, Perez möchte nach Aragonien entfliehen, 
wohin ſich der König zur Eröffnung der Cortes begeben 
hatte. Es wurden deshalb Beamte in feine Wohnung ge⸗ 

ſchickt, um ihn aufs neue zu verhaften. Als man ihm 
dies ankündigte, zeigte er ſich ſcheinbar bereit, den Beamten 
zu folgen. Aber er ging in eins der niedrig gelegenen 
Zimmer, ſprang zum Fenſter hinaus und begab ſich in die 
Kirche San⸗Juſto. Die Beamten eilten ihm ſogleich nach, 5 
und da fie die Thüren verſchloſſen fanden, ſprengten fie 

diefelben mit einem Brecheiſen auf. Sie fanden endlich 

Perez in einer Dachkammer verſteckt. Trotz der Proteſte 
1 der geiftlichen Behörden, welche die Beamten fogar mit dem 
2. Kirchenbanne bedrohten, wenn ſie nicht binnen 24 Stunden 


4 Antonio Perez in das Aſyl zurückbrächten, wurde er doch 2 
2 in die Feſtung Turnégano abgeführt, wo er 20 Tage 
. gefangen ſaß, ehe ihm das gefällte Urtheil verkündigt 
. wurde. ak 
hi Einige Zeit darauf erbiefen feine Frau und feine Kinder 1 
4 Zutritt zu ihm, und der König gab ihm ſogar die mit Be 
ſchlag belegten Güter zurück. Durch dieſe Milde wollte 
man von ihm die Correſpondenz des Königs erlangen; aber 
da er ſich dazu nicht bereit zeigte und man erfuhr, daß der 
| Aragoneſe Juan de Meſa, der bei dem Morde Escobedo's 
betheiligt war, zwei Pferde mit nach Madrid gebracht 


5 hüte e 115 Hufeisen, um bie 1 8 zu be ünſtigen, 
verkehrt aufgeſchlagen waren, fo trat ſogleich die alte 
Strenge wieder ein: Weib und Kind wurden von ihm ent⸗ | 
fernt und feine Güter wieder eingezogen. | 
Endlich ſchickte Perez die verlangte Correſpondenz an 
den König ab, aber diejenigen Papiere, welche zu ſeiner 
35 Vertheidigung dienen konnten, hatte er klugerweiſe zurück⸗ 
behalten. In der Mitte des Jahres 1585 kam der König 
nach Caſtilien; Perez erhielt jetzt größere Freiheit und 


blieb er 14 Monate gefangen; die Großen des Reichs und 
die Miniſter beſuchten ihn, und der König erlaubte ihm 
ſogar den Functionen der Charwoche beizuwohnen: zur 
großen Verwunderung des Volkes, welches dieſe immerwäh⸗ 
renden Veränderungen nicht begreifen konnte. | 
Whrend dieſer ſcheinbaren Ruhe leitete man eine an- 
dere Unterſuchung gegen ihn ein. Dieſe Anklage betraf die 
Ermordung Escobedo's. Hatte der König bisjetzt ſeinen 
. Miniſter als falſchen Freund auf die empfindlichſte Weiſe 
beſtraft, ſo müſſen wir uns bei dieſem Proceſſe wundern, 
= daß Philipp dazu die Erlaubniß gab, da er doch ſelbſt an 
den Morde Escobedo's betheiligt war und der Verlauf 
3 der Unterſuchung ihm ſelbſt große Gefahren bringen konnte. 
2 Aber Philipp II. glaubte als abſoluter Herrſcher den ſchul⸗ 
5 digen Miniſter, welcher nur auf feinen Befehl ſchuldig ge⸗ 
worden, in einem geheimen Proceſſe beſtrafen zu können, 

> ohne bar das Volk ſich weiter um das Geheimniß beküm⸗ 
mente Zehn Jahre waren ſchon ſeit Escobedo's Tode ver- 
= floſſen und ſo mancher Freund war geſtorben, welcher An⸗ 2 
4 Er Perez zu feiner Vertheidigung hätte beiftehen können. hi 
An der Spitze des oberſten Gerichtshofes (der Suprema) 

© fans jetzt Rodrigo Vazquez, der exbittertfte Feind des Perez, 
ein kalter und boshafter Menſch, welcher t den e 4 
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wurde in eins feiner Häuſer nach Madrid gebracht. Dort 


de, er 225 Königs Be von Be 
des Perez Beſtechlichkeit und feine Erpreſſungen, über feine 


2 Beziehungen zu der Fürſtin Eboli und über die Gerüchte, 


welche ſich hinſichtlich der Ermordung Escobedo's verbreitet 
hatten, geſammelt, und als er 1585 den König zur Eröff— 
nung der Cortes nach Aragonien begleitete, war ihm dort 


der Fähnrich Enriquez, einer der Mörder des Escobedo, 
am behülflichſten bei feinen Nachforſchungen. Derſelbe hatte 


ſchon ein Jahr vorher einen Brief an den König geſchrieben 
mit der Bitte, ihm ſicheres Geleit nach Madrid zu geben, 


um dort zu erklären, daß er und andere den Mord auf 
Geheiß des Antonio Perez vollzogen hatten, und er theile 
dieſe Ausſage nicht aus „eigenem Intereſſe“ mit, ſondern 
weil es ihm Gott eingegeben und weil ihn ſein ermordeter 


Bruder zur Rache auffordere. *) Durch dieſe Ausſagen er⸗ 
fuhr Pedro Escobedo, der Sohn des Ermordeten, die Ur | 
heber des Mordes, und er benutzte dieſe Gelegenheit, jetzt 
offene Anklage gegen Perez zu ſtellen, und Vazquez leitete 


auf Befehl des Königs die Unterſuchung ein. 1 
Perez wurde nach der Feſtung Pinto gebracht. Diegg 
Martinez, der Hauptſchuldige und ſein vertrauter Diener, 


5 
4 
. 


2 Cubes zu verheimlichen, ſeinen Bruder Bosque ermordet habe. 


hatte ſich heimlich in Angelegenheiten ſeines Herrn nach 


Madrid gewagt, wurde aber erkannt und ſogleich verhaftet. 


Im Verhör vor Vazaquez leugnete er auf das entſchiedenſte 8 


die Schuld ſeines Herrn. Als Perez von der Verhaftung 1 5 
des Martinez erfuhr, ſtellte er dem Könige in fünf aufein⸗ 


anderfolgenden Briefen die ernſten Gefahren vor, welche 
aus dieſer Verhaftung entſpringen könnten, und flehte ihn 


in den demüthigſten Ausdrücken um Schutz und Erbarmen 


9 Er gibt nämlich fälſchlich an, daß Perez, um den Mord 


225 Dabei ließ er nick S fließe 
e Escobedo's anſpielten. Aber kön R 
entfernt auf die Bitten deſſelben zu achten, bergab viel⸗ 4 

ur mehr diefe Briefe dem PVazquez, welcher fie den Unterſu⸗ 
chungsacten beilegte. Im Verhör leugnete aber Perez hart⸗ 
. daß dieſe Briefe von ihm geſchrieben ſeien, und be⸗ 
klagte ſich bitter darüber, daß die Proceßacten den Ver⸗ 0 
ttheidigern des Angeklagten nur ſtückweiſe mitgetheilt und 
die Namen der Zeugen ihm verheimlicht würden. Der 
Beichtvater des Königs, Diego de Chaves, rieth ihm, alles 
zu geſtehen, und forderte ihn auf zu erklären, aus welchen 
Gründen er den Mord auf Antrag des Königs vollzogen 
habe. Aber er hielt dieſe Zureden nur für eine Liſt, um 
ein Geſtändniß von ihm zu erlangen, welches zu me 
Verurtheilung beitragen könnte. . 
Die ganze Angelegenheit nahm jetzt eine neue Wen⸗ 
dung. Am 29. September 1586 legte Perez dem Gerichts⸗ 
hofe ein Schriftſtück vor, worin Pedro Escobedo den König 
und Rodrigo Vazquez bat, von der weitern Unterſuchung 
gegen Perez und die andern Genoſſen abzuſtehen, da er 
ſich mit demſelben ausgeſöhnt habe. Pedro Escobedo hatte 
5 nämlich dieſen Schritt auf Anrathen des königlichen Beicht⸗ 1 
vaters gethan. 4 
Wenn der Proceß gegen Perez keinen andern Zweck 
5 verfolgt hätte, als die Ermordung Escobedo's zu beſtrafen, 
f ſo wäre gerade jetzt die beſte Gelegenheit geweſen, ſich all⸗ 4 
En ſeitig auszuſöhnen; aber man ſah wohl ein, daß dieſe ge⸗ 4 
uche Unterſuchung einen tiefer liegenden Grund hatte. E 
bez Feinde machten ſich ein förmliches Geſchäft daraus, 
denſelben zu vernichten. Vazquez hielt ihn in immer ſtren⸗ 1 
germ Gewahrſam. 2 
| Am 4. Januar 1590 gab der König dem Kıtbeio e x 
die Erlaubniß, offen zu erklären, daß er den Mord auf 3 
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2 1 in re 0 1 e für Mengen ung 
ſprach ſein Vertrauen auf die Chriſtlichkeit des Königs aus, 
der ihn nicht ſchutzlos laſſen und ihn einem andern Richter 
zuweiſen werde. Der König zeigte ſich theilweiſe dem An— 

ſuchen des Perez geneigt und gab dem Vazquez das Mit⸗ 


glied des geheimen Cabinets, Juan Gomez, als Beiſitzer zu 


den gerichtlichen Verhandlungen. Da aber trotzdem alle 


Mittel vergebens waren, ihn zu einem Geſtändniſſe zu be⸗ 
9 


wegen, ſo brauchten die Richter Gewalt und legten ihm 


Fußſchellen an. Vergebens bat Perez den König um mil⸗ 


gab er endlich die Erklärung ab, daß er den Mord auf 


g Befehl des Königs vollzogen habe, mit den nähern Um⸗ 7 


ſtänden, wie wir fie oben angegeben haben. 


* 
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5 
dere Behandlung, man ſchritt am 23. Februar zur äußer⸗ 
ſten Härte — zur Folter, obgleich er dagegen proteſtirte 
und erklärte, daß an ihm als Edelmann dieſe Strafe nicht 
vollzogen werden dürfe. Unter den heftigſten Schmerzen 5 


Als Martinez von der Folterung ſeines Herrn hörte, 5 
glaubte er nicht länger das Geheimniß verſchweigen zu 3 | 


dürfen, und feine Ausſagen beftätigten nur die des Enri⸗ 
E quez. So viel ging aus dieſem Proceſſe deutlich hervor, 
daß Perez der Urheber des Mordes war, aber ihn mit 
8 Wiſſen und Willen des Königs vollzogen hatte. Wenn 
man Perez Glauben ſchenken darf, ſo war der ganze Hof 
; über dieſes grauſame Verfahren gegen ihn empört, und je⸗ 
4 mand ſoll geäußert haben, daß Treuloſigkeit eines Vaſallen 
gegen den König ſchon oft vorgekommen ſei, aber nie, daß 


1 


5 ein König an ſeinem Vaſallen Treuloſigkeit geübt habe. 


N 


Auch das Volk war darüber unwillig, und ein eee | 


wagte es, in der königlichen Kapelle vor den Hofleuten über 
5 die Gunſt der Fürſten zu predigen: „Ihr Männer, wo— 
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5 Aach rest in euern S unt 9 euerer Neugi 
5 Erkennt ihr nicht euern Irrthum? Seht ihr nicht die 
Gefahr, in welcher ihr euch befindet? Sahet ihr in 1 
nicht geſtern auf der höchſten Stufe der Gunſt und heute 
auf der Folter? Und wißt ihr nicht, warum man ihn ſo 
viele Jahre quält? Was ſuchet und was erwartet ihr?“ f 
Perez dachte nun daran, in der Flucht ſeine Rettung 
zu ſuchen; aber dieſem Vorhaben ſtellten ſich große Schwie⸗ 
rigkeiten entgegen, weil Vazquez ihn ſtreng bewachte und 
weil er durch die Folter ſehr geſchwächt war. Aber uner⸗ 
ſchrocken verfolgte er ſeinen Plan. Es befanden ſich in 
Madrid ſeit einiger Zeit Gil de Meſa aus Aragonien und 
der Genueſe Francisco Mayorini, ein ſehr ſchlauer Mann, 
mit deren Hülfe er die Flucht auszuführen verſuchte. Und 
wirklich war es für ihn die höchſte Zeit ſich zu retten, denn 
n ſuchte wieder Zeugen auf, um gegen ihn eine neue 
Anklage wegen ſeiner Beziehungen zu der Fürſtin Eboli 
einzuleiten und nach der Charwoche die Unterſuchung zu 
beginnen. Es war alſo keine Zeit zu verlieren. 7 
Perez erzählt uns nicht, wie er die Flucht bewerfftelligt 
. aber man war allgemein der Meinung, daß er mit 4 
a ilfe jeiner Gattin in Frauenkleidern geflohen ſei. Nach 
der Ausſage eines feiner Diener, Juan Baſante, geſchah 
es auf folgende Weiſe: Am 5. und wiederholt am 10. 
5 März bat Perez um die Erlaubniß, daß feine Diener zu 
GR ihm Zutritt erhielten, um ihn zu pflegen, weil er ſchwer 4 
krank daniederliege, welche Bitte ihm auch gewährt wurde. 
858 Da ſich nach den Zeugniſſen der Aerzte ſeine . ver⸗ 
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£ But, welchen fie auch nach einigen Bedenken erhielten. 

In dem Zimmer, welches Perez als Gefängniß bewohnte, 
war eine Thür, die zu der Wohnung des Hausherrn führte 
und durch ein Vorlegeſchloß geſperrt und von außen zuge 
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v 
* 
* 


© Mit 8 ' wiſſen des Hausherrn machte man 
nn ki 1 421 und zog an der Thür die Nägel her⸗ f 
aus, ohne daß es jemand bemerkte. Zu verſchiedenen malen 


ſfuchten feine Helfershelfer durch dieſe Thür die Flucht zu 


unternehmen, aber immer fürchteten ſie von den Wachen 


bemerkt zu werden. Endlich entkam Perez an der Char⸗ | 


mittwoch, und man ſchloß und nagelte die Thür wieder zu. 


Neun Uhr abends gelangte er mit Gil de Meſa auf die 


hinter ſeinen Freund, der ihn begleitete, geſtellt hätte und 
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Straße, der ſich jetzt von ihm trennte, um ihn mit ſeinen 
Pferden im Hauſe des Mayorini zu erwarten. Perez wäre 
faſt von der Polizei angehalten worden, wenn er ſich nicht 


e 


2 


ſo als ein Diener ſeines Herrn erſchienen wäre. Sie gin⸗ 
gen bis nach La⸗Cruz, wo ſich Perez und Gil de Mefa 
reiſemäßig anzogen und ihre Pferde beſtiegen, welche re in 
eiliger Flucht von Madrid davontrugen. 5 


Perez ſuchte jetzt nach Aragonien zu e 55 : 
reiſte 30 Meilen ohne auszuruhen — eine große Auftren- 
gung für fein Alter und in Betracht der erlittenen Mis 
handlungen. Die Freunde unterſtützten und ermuthigten 
ihn auf jede Weiſe und hielten ihn mit ihren Armen, 
wenn er ermattet vom Pferde ſinken wollte. Es war 
große Vorſicht nöthig, und ſie ſuchten daher auf Umwegen 
über Almaluez nach Aragonien zu gelangen. Als ſie an 
der Grenzzollſtätte ankamen, wußte ſich Mayorini, der ſich 
zur größern Sicherheit für den Herrn der ganzen Gefel- 
ſchaft ausgab, gehörig zu legitimiren, und ſo erreichten ſie 


glücklich das erſehnte Aragonien, wo ſie ſich 1 1 zur 
Meierei des Kloſters Huerta wendeten. 


Sobald Perez dieſes gaſtliche Land betrat, warf er fig 3 
voll unausſprechlicher Freude zu Boden und küßte den⸗ 


7 
0 


en Nachdem er ſich auf der Meierei etwas erholt 15 


hatte, ſchaffte man ihn in weiblicher Kleidung über Mon⸗ 
es Taſchenbuch. Vierte F. X. 15 
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4 real nach Calatahud, Be von 20 Mi 
welche ihm ſeine Freunde verſchafft * Auf 1 
Wege hütete er ſich vorzüglich vor dem Beſtdet von e 
u Francesco Palafox, einem feiner alten Feinde, welcher von 
2 Madrid aus von feiner Flucht benachrichtigt worden war 
un den Auftrag erhalten hatte, ihn gefangen zu nehmen. 
be Nur die weibliche Kleidung rettete ihn vor dieſer Gefahr. 
5 In Madrid freute man ſich heimlich über ſeine Flucht, 
4 in die grauſamen Verfolgungen hatten bei vielen Mitleid 
erweckt und ihm zahlreiche Freunde erworben. Der König 
und die Miniſter waren in der größten Beſorgniß, daß der 
Gegenſtand des Haſſes außer ihrer Gewalt war, und ſie : 
fürchteten, daß er die Staatsgeheimniſſe den andern Für- 
ſten, welche faſt insgeſammt Spanien feindlich geſinnt wa⸗ 9 
8 „ mittheilen würde. In der erſten Anwandlung des 
Zornes nahm man ſogleich am Grü ündonnerstag ſeine 
a ſchwangere Gattin und feine Kinder gefangen und ſchleppte 
a fie mitten durch die Proceſſion der Büßer, welche an vie 
5 


n 


ar 2 3 
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ſem Tage die Straßen bevölkerte. Der König ſuchte vor 
allem zu hindern, daß Perez die Grenzen Spaniens über⸗ 
8 ſchritte, und befahl daher alle Engpäſſe und Wege an der 
ffranzöſiſchen Grenze ſtreng zu überwachen. Auch forderte 
er die Gouverneure von Aragonien und Catalonien, den 
Viet önig von Valencia und alle Gerichtsbehörden auf, ge⸗ 
nau nachzuſpüren, wo ſich Perez verborgen halte. Ein 
5 Polizeibeamter von Madrid kam mit einem Schreiben an 
Manuel Zapata, einen angeſehenen Edelmann in Cala- 
tayud, an, faſt zu gleicher Zeit, als Perez dort eintraf,. 
5 Zapata erfuhr. bald mit Hülfe eines Dieners der Inqui⸗ 4 
5 ition, daß derſelbe ſich in dem Hauſe eines feiner Ver⸗ 
5 wandten befinde. Er begab ſich ſogleich dahin; als aber 
Perez ſeinen Namen nennen hörte; ging er ſchnell durch 3 
a die eine e nach dem DomimpoherHiäßee San- 4 
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P 1 und sb ſch auch i in das e Mofker, und war a. 
| 3 daß er den ganzen Tag dort blieb. Die 


In‘ 
> * 


Miüönche merkten bald, daß er gekommen war, Perez zu 
verhaften, und bedeuteten ihm ſich zu entfernen. Ja, als 


er ſich ſogar herausnahm, dem Flüchtigen eine Zelle als 


Gefängniß anzuweiſen, warfen ihn die Brüder, ohne auf 


3 ſeine Drohungen zu achten, zum Kloſter hinaus. Er ſtellte 
jedoch ſofort ſeine Freunde und Diener in der Nähe auf, 
damit Perez nicht entfliehen könne. Die Gewaltthat des 


Zapata, der an einem Aſylorte jo eigenmächtig eine Ber 
haftung vornehmen wollte, erbitterte das Volk auf das ee 
äußerſte und verſchaffte dem Flüchtigen viele Freunde. Ma 
Unterdeß erſchien in Calatayud der Amtsgehülfe des 
Gouverneurs von Aragonien, Alonſo de Celdran, mit ber 
wiaffneter Mannſchaft; der König hatte ihm befohlen, den 
Antonio Perez, ohne ſich weiter um die beſondern Privile⸗ So 
gien des Landes zu kümmern, zu verhaften. Aber Celdran 
kannte die Geſetze ſeines Landes zu gut, als daß er die⸗ 
ſelben ſo gewaltſam verletzt und dadurch große Gefahren 

4 heraufbeſchworen hätte. Er ging daher vorſichtig zu Werke 
4 ſtellte heimlich Wachen rings um das Kloſter, ja er erſchien 
* ſelbſt vor Perez, um ihn feiner Freundſchaft zu verſichern. Re 
Die Dominicaner befriedigten ſich nicht mit dieſer Erklä⸗ 25 
. rung, ſondern forderten ihn auf ſich deutlicher auszuſpre- 
1 chen. Da entſchloß er ſich endlich ſeine bewaffnete Mann⸗ 1 
ſchaft zu entlaſſen und nur allein mit einem Diener im . 
Kloſter zu bleiben. Ri 
Aragonien bildete, obwol es Spanien unterworfen war, 
vermöge feiner beſondern Landesgeſetze ſozuſagen ein eigenes 
Königreich. Die Gerichtsbarkeit Caſtiliens erſtreckte ſich nur 
* an ſeine Grenzen, und jedes Urtheil war für den null 
und s. r in Aragonien ſeine Zuflucht geſucht k 
8 Ei N 15* | 55 


1 * 8 RE 
hatte. 3, die ee See A war 2 2 W hne alle 
bindung, daß ſelbſt Verbrecher, i 3 
flüchteten, nicht ausgeliefert wurden. Dies ertlärt denn 1 
auch die Anſtrengungen des Königs und feiner Miniſter, den 1 
= Eintritt des Antonio Perez nach Aragonien zu verhindern, 
und andererſeits den ſehnlichen Wunſch des letztern, den frei⸗ 
. heitlichen Boden zu erreichen. Denn dort war er von den 

gerichtlichen Anklagen über das, was er in Caſtilien ver⸗ 
brochen hatte, frei, und man hätte von neuem eine Anklage 
ER und ihn nach den Geſetzen Aragoniens verurtheilen 
laſſen müſſen. Freilich wurde durch die Privilegien nicht 
Per eine Ausübung der Rechtspflege gehemmt und der 

Schutz der menſchlichen Geſellſchaft gefährdet; aber dem un⸗ 

geachtet muß man Aragonien im Vergleich mit andern 
. en dieſer Zeit einen Fortſchritt zuerkennen. i 
Es gab hier keine Tortur und die Güter konnten nur 
il Falle des Hochverraths confiscirt werden; ſogenannte 
a Kammerproeeſſe fehlten. Die Könige waren durch die Ver⸗ 
faſſung des Landes in ihrer Willkür beſchränkt; die Mani⸗ 
feſactne und die Firmas dienten dazu, jeden vor Unge⸗ 
# een und Bedrückungen zu ſchützen. 

Die Manifeſtation war ein Schreiben, von dem oberſten 
a Gerichtshof der Landes, der Juſticia, ausgeſtellt, welches 
3 einen Angeklagten, der ſich mit Recht oder Unrecht von den 2 
Richtern bedrückt glaubte, der Juſticia unterſtellte. Dieſe 
“= ich ihn dann in einem eigens dazu beftimmten Gefäng⸗ 
niſſe in Gewahrſam, bis der Urtheilsſpruch durch den com- 
petenten Richter gefällt worden war. Die Firmas waren 
ebenfalls Schreiben der Juſticia, welche auf Verlangen 
- demjenigen ausgefertigt wurden, der ſich vor den ungeſetz⸗ 4 
5 lichen Bedrückungen der königlichen Beamten ſchützen wollte. 
Ein ſolcher durfte nicht eher verhaftet oder ſeiner Güter 
beraubt werden, bis gerichtlich über ihn erkannt worden * | 


1 
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war. inri 555 ngen 1 kannte Perez ſehr 875 W 
kam noch, daß i in Aragonien ein Proceß nur auf Antrag 
der beleddigten Partei eingeleitet werden konnte, ein Um⸗ 
ſtand, welcher Perez mit großer Sicherheit erfüllte, da 1 95 A 
ja die Söhne Escobedo's verziehen hatten. . 
Der König ging jetzt beſonnener zu Werke und wollte 

3 ſein Ziel erreichen, ohne die Geſetze des Landes zu ver⸗ 
letzen. Er berief daher eine Verſammlung (Junta), zuſam⸗ 
mengeſetzt aus Mitgliedern des hohen Raths von Arago- 
nien, wohl bekannt mit den Geſetzen ihres Landes, dem 
Grafen Chinchon, einem Günſtling des Königs, und dm 
Rodrigo Vazquez, dem Todfeind des Antonio Perez. Es 
vereinigte ſich hier alſo reiches Wiſſen und tiefer Haß gegen 
Perez, was wol am meiſten dazu beitrug, ſeine Angelegen- 
heit immer verwickelter zu machen. Man vereinigte ſich im 
Hauſe des Rodrigo Vazquez, um auf Befehl des Königs 
über die Gefangennahme und Beſtrafung der Mitſchuldigen 
an der Ermordung des Escobedo und derer, welche die 
Flucht des Antonio Perez begünſtigt hatten, zu berathen 
und Mittel aufzufinden, den letztern nach Caſtilien zu brin⸗ 

i gen. Die Schwierigkeiten, gegen Perez vorzugehen, waren a 
ſehr groß, und Gurrea, der Statthalter von Aragonien, 
hielt es für das Beſte, daß die Inquiſition Hand an ihn 
lege. Außerdem rieth die Junta dem Könige, ihn wegen 
ſeiner Flucht aus dem Gefängniſſe zu Madrid verfolgen = 
zu laſſen. 93 
2 Unterdeß erhob der Kronfiscal, kraft der Vollmacht, 
welche der König unter dem 10. Mai verliehen hatte, vor 
dem Juſticia die Criminalanklage gegen Perez und ſchickte N: 
zugleich ein Schreiben an Alonſo Celdran nach Calatayıd 
mit dem Auftrage, Perez gefangen zu nehmen, ohne auf 5 
5 die Privilegien des Landes zu achten. Dieſer ſuchte den > 
. Flüchtigen aus dem Kloſter zu locken, um einen Streit uber 
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das o Aſhlregt zu vermeiden, a Liſt nicht 
gelang, ſo entſchloß er ſich Gewalt es Se Aber die 1 
4 Dominicaner erhoben dagegen energiſchen Proteſt und be⸗ 
8 drohten Celdran und ſeine Helfershelfer mit dem Kirchen⸗ 
bann. Das Volk eilte von allen Seiten bewaffnet herbei, 
5 eine ſolche Gewaltthat, wie die Verletzung des Aſyl⸗ 
rechts war, zu verhindern. Plötzlich begab ſich Perez zur 


5 
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= großen Verwunderung feiner Freunde, welche ſeine Weg⸗ 
führung nach Caſtilien fürchteten, aus der Kirche. Aber in 
demſelben Augenblicke, als Celdran ſich anſchickte, ihn zu 
verhaften, kam ihm ein Beamter der Juſticia entgegen und 
kündigte ihm die Manifeſtation zu Gunſten des Perez an 
mit dem Bedeuten, daß man ihm denſelben überliefere. 
Br hatte nämlich fogleich bei feiner Ankunft in Arago- 
5 nien ſeine Zuflucht zu dieſem Gerichtshofe genommen mit 
der Bitte, ihm eine Manifeſtation zuzuſtellen, damit er vor 
= den Gewaltthätigkeiten der königlichen Miniſter geſichert ſei. 
5 9 Unterdeß ſammelte ſich in der Stadt immer mehr be⸗ 
1 waffnetes Volk, welches ihm ſeinen Beiſtand und ſeine 
br Hülfe anbot. Juan de Luna, einer der erſten Evellente 
2 des Königreichs, befuchte ihn, und ſelbſt Rathsherren boten 
e ihm im Namen der Stadt Schutzmannſchaft und Geld an. 
En Am folgenden Tage reifte Perez mit den Beamten des Iu- 
ſticia ab, von vielen Freunden begleitet, welche ihm bis . 
4 nach Saragoſſa folgten. Bei feiner Ankunft drängte ſich ; 
alles heran, ihn zu ſehen, und es war als wenn der Ein- 
5 zug eines Königs ſtattfände. | 
> Es begann jetzt der Proceß von neuem und der Zorn 
und die Leidenſchaftlichkeit Philipp's II. zeigten ſich in allen 
Seenen dieſes ſeltſamen Dramas. Um Perez zu verfolgen, 
= umgab er ſich mit den energiſchſten und unermüdlichſten 
15 Männern, die ſtets den tiefſten Haß und Groll gegen den 
N gefallenen Minifter an den Tag gelegt ii Zu ihnen 
he ‘2 
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9 Jon . 425 der des we 
. Alr , welcher der Haupturheber alles deſſen war, was 
in eie gegen Perez angeſtiftet wurde, der boshafte 5 
5 Rodrigo Vazquez und der Veichtvater des Königs Diego de ̃ 
CTChaves. So vereinigte ſich alles gegen Perez, und es iſt 
eins der intereſſanteſten Schauſpiele, zu ſehen, durch welche 
Mittel der gefallene Miniſter den vielen liſtigen Anſchlgen 
zu widerſtehen wußte. Und wenn auch fein Charakter und 
ſeine Handlungen uns nicht für ihn einnehmen können, ſo 
müſſen wir doch ſeinen Muth, ſeine Beharrlichkeit und ſeine 
Beredſamkeit bewundern. Er gewann ſogleich bei feiner 
Gefangenſchaft die Herzen aller Aragoneſen und verknüpfte 
klugerweiſe ſeine Sache mit den Rechten und Freiheiten 
dieſes Landes. Am zweiten Tage nach ſeiner Ankunft in 
Calatayud ſchrieb er an den König einen demüthigen Brief, 
in welchem er die Gründe ſeiner Flucht nach Aragonien 
auseinanderſetzte; er unterwerfe ſich dem Willen Sr. Ma 
jeſtät und bitte, ihn ruhig in einem Winkel feines Reiches 


ei) 


leben zu laſſen; zugleich wies er auf den bedenklichen Ein- 75 
druck hin, welchen dieſer Proceß beim Volke hervorrufen . 

würde, da man in Aragonien keine geheimen Proceſſe kenne. N 
Allein jeine Bemühungen hatten nicht den geringften Er⸗ 3 
Er folg. Er machte zum zweiten male den Verſuch einer Aus- 5 


3 
. 
3 gleichung und ſchickte den Prior von Gator mit den Ab⸗ 8 


RN ’ 


4 ſchriften der Briefe, welche die Ermordung Escobedo's be⸗ f 
trafen, an den König, um feine Unſchuld darzuthun und 8 
. den Urtheilsſpruch in dieſer Sache ihm zu überlaſſen. Der 


. König nahm den Prior wohlwollend auf und zeigte ſich 
ſcheinbar Antonio Perez geneigt. Aber ſeine Verfolger 
1 ruhten nicht und ſuchten die Kluft immer mehr zu erweitern, 1 
4 welche ihn von dem König trennte. 1 
. Der Marquis Almenara erhielt jetzt den Befehl, die 4 


ben gegen Perez einzuleiten, mit dem geheimen N 
Be 
Fa | 


Anfrage, ihn wanüglic von 1 ien nach Caftilen zu 
bringen. Auch Perez war unermüdlich 215 ſuchte ſich imme ier 
mehr die öffentliche Gunſt zu erwerben, indem er die Briefe, 75 
welche er an den König in der Sache Escobedo's geſchrie⸗ 
ben hatte, vorlegte und erklärte, daß er nur deshalb nach 
1 Aragonien geflohen ſei, um den ungerechten Verfolgungen 
zu entgehen. Er lobte die geſetzlichen Einrichtungen ihres 
Landes und empfahl den Aragoneſen mit Nachdruck ihre 
Erhaltung und Vertheidigung, damit ſie vor ähnlichen Be⸗ 
ö drückungen geſichert ſeien. Auf ſolche Weiſe gewann er das 
Volk für ſich. Auch die Geiſtlichkeit war ihm gewogen, 
Hund der Adel betrachtete feine Sache als unmittelbar mit 
den Vorrechten und Freiheiten des Landes verknüpft. 
- Als Perez endlich einfah, daß feine demüthigen Vor⸗ 
stellungen bei Hofe vergebens waren und daß man nicht 
in entfernteſten von ſeiner Verfolgung abſtand, entſchloß 
er ſich den Schleier des Geheimniſſes zu lüften. In den 
en Tagen des Juni reichte er bei dem Juſticia die erſte 
Vertheidigungsſchrift ein, in welcher er, nachdem er die ihm 
ale Edelmann zukommenden Vorrechte, ſeine Verdienſte um 4 
den Staat und die hohe Gunſt beſprochen, welche ihm der 
En önig hatte zutheil werden laſſen, die Verfolgungen aus- 
einanderſetzte, welche er während der langjährigen Gefan⸗ 
genſchaft erduldet hatte, und ſchilderte, in welches Elend 
ſeine Familie dadurch geſtürzt worden ſei. Obgleich ſpäter 
Escobedo's Söhne von der Anklage gegen ihn abgeſtanden 
ſeien, habe ihn dennoch Vazquez foltern laſſen. Endlich 
i ſei er aus Furcht vor größern Grauſamkeiten nach Arago⸗ 
nien geflohen und habe von hier aus den König zu wieder⸗ 
holten malen gebeten, ſich dieſer Angelegenheit anzunehmen, 
und weil er keine Antwort erhalten, ſo ſehe er ſich gedrun⸗ f 
gen, zu dieſem Weg der Vertheidigung ſeine Zuflucht zu 3 
nehmen. Aber die wichtigſte Handhabe zu 7 ee 
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| iginalbriefe 55 Kzalgs, welche er vor⸗ a 5 
5 legte Aus en g ging die Betheiligung des Königs an der 1 
as Ermordung Escobedo's deutlich hervor, und man ſah wie 


5 ſich derſelbe bemühte den wahren Sachverhalt zu Parte Sn 


und die Mörder in Sicherheit zu bringen. 
Diͤeſe Veröffentlichungen machten in Madrid ungeheueres 
Aufſehen. Unterdeß verurtheilte man ihn dort zum Tode 
und ſprach die Confiscation ſeiner Güter über ihn aus. 
Jetzt reichte Perez verzweiflungsvoll bei dem Juſticia ſeine 


zweite Vertheidigungsſchrift ein, worin er noch ſtärkere Be⸗ en 
weiſe für feine frühern Ausſagen beibrachte, ſodaß die Be 
theiligung des Königs am Morde noch deutlicher hervor⸗ 
ging. Der König, hieß es, habe es nicht für gut befun- 


den, Escobedo auf gerichtlichem Wege zu beſtrafen, ſondern 
für beſſer gehalten, ihn heimlich aus dem Wege räumen zu 


laſſen. Der Kronfiscal, der Marquis Almenara und der 
Gouverneur von Aragonien berichteten dieſe Ausſagen for 
gleich nach Madrid und waren in großer Beſorgniß, daß 
der Juſticia ihn auf Grund dieſer Beweisführung als 
ſchuldlos in Freiheit ſetzen werde. Philipp II. war ſehrt 


unwillig über die Richtung, welche dieſe Angelegenheit 


tonio Perez. „Alles, was Perez vorbringt“, ſchrieb er 


nach Aragonien, „ſind nur boshafte Erfindungen, und er 2 
legt meine Briefe fo aus, wie es gerade für feine Schand⸗ 
thaten paßt.“ Durch die Unannehmlichkeiten, welche ihn 


die Enthüllungen des Antonio Perez verurſachten, und den 


ſchlimmen Eindruck zu beſeitigen, welchen ſie im Volke hin⸗ 


berlaſſen hatten, befahl Philipp unter dem 18. Auguſt dem 
an die erſte Anklage fallen zu laſſen, ein Entſchluß, 


welcher ganz unerhört war. Es wird uns aber erklärlich, 2 


wenn berichtet wird, einige der Richter hätten den König 


8 et, daß Perez nächſtens von der Anklage rege 


1 8 
PETER 


nahm, und fein Zorn fteigerte ſich immer mehr gegen An- 


5 N 
ae ee at 1 
für beſſer, keinen Urtheilsſpruch fällen zu u lf en. In 1 
ſchriftlichen Befehle ſagte der König unter anderm: er v habe 0 
8 es für gut befunden, die weitere Unterſuchung fallen zu 
laaſſen, weil Perez ſich auf eine Weiſe vertheidige, daß man, 
um ihm zu antworten, Geheimniſſe von Perſönlichkeiten ver⸗ 
5 5 öffentlichen müſſe, deren guter Ruf höher zu achten ſei als 
2 Verurtheilung des Perez. Allein dieſe Ausrede mußte 
nur dazu dienen, den König herabzuwürdigen. Es trat jetzt 
um ſo klarer die Zuverläſſigkeit der Rechtfertigung des An⸗ 
geklagten hervor, und man erkannte immer mehr die Unge⸗ 
rechtigkeit des Königs, der ihn wegen eines Mordes ver⸗ 
folgte, welchen er doch in ſeinem Auftrage vollführt hatte. 
5 Zugleich zeigte ſich aber auch der tiefſte Haß von ſeiten des 3 
Hofes, denn man benachrichtigte Perez nicht eher von der 
g uus der alten Anklage, als bis man eine neue ge⸗ 
gen ihn vorgebracht hatte, um dadurch zu e daß | 
er in Freiheit geſetzt werde. 3 
Die Räthe des Königs dachten auf alle möglichen Aus⸗ 
25 kunftsmittel, Perez nach Caſtilien zu bringen. Aber die 
Geſetze des Landes ftellten dem große Hinderniſſe entgegen. 
8 Man klagte ihn jetzt an, ſeinem Freunde Pedro de la Efa, 
= einem Priefter, unter dem Vorwande eines Heilmittels Gift 
beigebracht zu haben, woran er in wenigen Tagen geſtorben 
ſei. Außerdem habe Perez einen ſeiner Diener auf dieſelbe 3 
Weiſe umbringen laſſen. Er habe dies deshalb gethan, um ö 
wc verrathen zu werden, da fie von feiner Theilnahme 
an der Ermordung Escobedo's wußten. Perez erklärte alle 
. die Anklagen für falſch, wie dies denn auch durch Zeugen 
5 dargethan wurde. Aber Almenara war nie verlegen um 
neue Beſchuldigungen. Er ſtellte jetzt den Antrag gegen \ 
75 den auf Amtsunterſuchung (Enquesta). Hier hatte der 
8 König freiere Hand, ſeinen Willen walten zu laſſen, und Perez | 
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wen die e geen hätte ie 1 


hob au ra Bien: Anklage noch die, daß er mit 


f den Proteſtanten in Frankreich in Verbindung blen 


ungeſetzliche gerichtliche Verfahren, dem man ihn unter⸗ 
werfen wollte, da man gegen ihn kein Klagrecht habe, weil 
er nie ein königlicher Beamter in Aragonien geweſen ji 
und weil er als Fremder in Angelegenheiten dieſes Reichs 
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habe. Dieſer erkannte ſogleich die Größe der Gefahr, 


welcher er ſich befand, und um ſie von ſich e 8 
drohte er mit noch weitern Enthüllungen, welche das finig 
liche Anſehen nur gefährden und dem Volke ein großes 
Aergerniß geben würden. Endlich proteſtirte er gegen das 


nicht gerichtlich belangt werden könne. Geſtützt auf dieſen 


Proteſt erlangte Perez von der Juſticia eine Firma, die 
jedes gerichtliche Vorgehen gegen denſelben unterſagte. Aber 
Almenara und die Kronfiscale erreichten es bald durch Ver⸗ 
ſprechungen und Drohungen, daß dieſelbe aufgehoben wurde. 
Die Freunde des Perez waren darüber auf das äußerſte er⸗ 
bittert und die Juſticia ſtellte aus Furcht vor Gewaltthaten 


eine neue Firma aus. 


Endlich ſah der König ein, daß er auf gewöhwlichen 
gerichtlichen Wege gegen Perez kein Verdammungsurtheil 
erlangen und ihn nach Caſtilien bringen laſſen konnte, weil 
f auf dieſe Weiſe die Angelegenheit deſſelben dem Volke im⸗ 
; mer bekannter wurde und ihn viele Freunde und Gönner 
verſchaffte, während des Königs guter Ruf bedenklichen 
Schaden erlitt. So rieth denn Almenara, welcher nie um 


Mittel verlegen war, dazu, ſich des Tribunals der Inqui⸗ 


ſttion zu bedienen, welches eigentlich zu ganz andern Zwecken 
beſtimmt war. Die Inquiſition war in dieſen Zeiten mehr u. 
ein politiſches als religiöſes Inftitut, welches beſtändig den 
weltlichen Abſichten der Könige dienſtbar war. Sie hatte 
zn Urſprung in dem tiefen Haß, den ſtets das ſpaniſche 
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x Volt gegen ie Buden hegte, welche 25 ch en Reid thun 


3 und durch ihr Wiſſen, beſonders in der Mediein, gi größten 4 

Einfluß in den höhern Schichten der Geſellſchaft erlangt 
hatten. Das eigentliche Volk haßte fie mit einer Leiden⸗ 
ſchaft, die oft zu blutigen Kämpfen führte. Und als ſpäter 


fi viele zum Chriſtenthum bekehrten, jo blieben doch dieſe 
Neubekehrten immer verdächtig. Gegen fie und ihre Nach- 


kommen, die von dem größten Theil der kirchlichen Bene⸗ N 


Asien, öffentlichen Aemtern und Ehrenauszeichnungen aus- 
geſchloſſen blieben, wurde das Tribunal errichtet. Der 


Feuertod und Confiscation alles Vermögens traf die, welche 


des geheimen Judenthums verdächtig waren, Ehrloſigkeit 


und Verluſt aller bürgerlichen Rechte haftete a ihren Kin⸗ 4 
dern und Nachkommen. Die Proceſſe wurden geheim ge- 
führt, Zeugen blieben dem Angeklagten unbekannt, und ſehr 


use bediente ſich perſönliche Rache dieſes Tribunals. 
Viele Klagen liefen gegen dieſes Inſtitut am ſpaniſchen 


er und beim Papſte ein, aber die Könige hatten bald er- 1 
kannt, welches wirkſame Mittel, ihre Macht und ihr An⸗ 
ſehen zu vergrößern, ihnen durch die Inquiſition in die 4 


5 
= 


es 


. — 


geſetzt hätten. Leo X. wollte 1519 die Inquiſition auf⸗ 


Hand gegeben worden war, und fo blieben die begründet⸗ 4 
ſten Klagen am Hofe ungehört. In Rom fanden die Be⸗ 
= drückten ſehr häufig Schutz, und die Päpſte würden ener⸗ 
giſcher gegen die Misbräuche eingeſchritten fein, wenn ihnen 
50 nicht die Könige einen unbeſiegbaren Widerſtand entgegen- 3 


ben. Aber Kaiſer Karl V. arbeitete gegen dieſen Plan 
und drohte ſelbſt mit Ungehorſam, wenn der Papſt nicht 
davon abſtehe. Uebrigens mußte Leo X. nachgeben, da er 


5 bei der jetzt anbrechenden Reformation in Deutſchland den 4 
Kaiſer brauchte. Je mehr ſich dieſes Inſtitut von Rom 3 


unabhängig machte, deſto mehr fiel es in die Hände des 
Staats Es wurde ein wirkſames Mittel, das eee 


gen Tribunale des Reichs rg und leitete, Bei | 


der Inquiſition von Saragoſſa — die einzige Ausnahme 
in dieſem Königreiche — brauchten die Richter keine Ara- 
goneſen zu ſein; ihre Ernennung hing ausſchließlich vom 
Könige ab, und gegen ihr geheimes gerichtliches Verfahren 


konnten die beſondern Freiheiten Aragoniens nicht ſchützen. 
Philipp II. ſuchte dieſelbe immer mehr unter ſeine Leitung 
zu bringen, ſodaß zuletzt nichts ohne ſeinen Befehl unter 


nommen wurde und alles ſeiner Beſtätigung unterlag. 


Das Inquiſitionsgericht zu Saragoſſa beſtand zur Zeit, 

als Perez demſelben übergeben werden ſollte, aus drei Rich⸗ 
tern, dem Licentiaten Molina de Medrano, welcher ſich 
ſchon früher, als ein „fremder“ Vicekönig eingeſetzt werden 


ſollte, zum Vertheidiger der Anſprüche des Hofes aufge- 
worfen hatte und deshalb den Aragoneſen ſehr verhaßt war, 


dem Doctor Antonio Morejon und aus dem Licentiaten 2 
Juan Hurtado de Mendoza, einem Vetter des Marquis 
Almenara. Sie reſidirten in der Aljaferia, der alten Ne 


ſidenz der mauriſchen Könige, wo ſich auch die Gerichtsſäle 


ö und die geheimen Gefängniſſe befanden. 


Nachdem man beſchloſſen, Antonio Perez der Inqui— 


ſition zu überliefern, mußte für ein ſolches Verfahren ein 


ſcheinbares Recht geſucht werden. Der Proceß begann mit 
4 einer Zuſchrift des Präſidenten des königlichen Obergerichts— 
1 hofes in Saragoſſa an Molina de Medrano, in welcher 
im mitgetheilt wurde, daß Perez und Mayorini deshalb 


| nach Bearn zu begeben und mit den dortigen Reformirten 
in Verbindung zu treten, ein Plan, welcher von großer 


aus dem Gefängniſſe zu Madrid entflohen ſeien, um ſich 


Untreue gegen Gott und den König zeuge. Molina de 


er 


0 mene den jetzt en Befehl des 
die Unterfuhung gegen Perez und hörte die Zeugen al b, 
welche Almenara beigebracht hatte. Die Hauptzeugen waren 3 
Diego Buſtamante, viele Jahre ein vertrauter Diener des 
Antonio Perez, und Juan Baſante, Profeſſor in Sara⸗ 
es goſſa, bisher einer der innigſten Freunde des Angeklagten. 
es Dieſe misbrauchten auf die unwürdigſte Weiſe das Ver⸗ 
38 trauen, welches Perez in ſie geſetzt hatte, und theilten Al⸗ 
4 menara die Unterredungen und Plane, ja fogar die Worte 4 
mit, welche ihm im Unmuthe über die ihm wiberfahnenen 1 | 
Verfolgungen in freundſchaftlichem Geſpräche entſchlüpft 
5 waren, und legten denſelben bei ihren Ausſagen einen Sinn 
unter, die ihn der „Ketzerei“ verdächtig machen mußten. 
5 Molina de Medrano ſchickte die Unterſuchungsacten an den 
5 e und Almenara bat den König und feinen 
4 Günſtling, den Grafen Chinchon, daß fie für den guten 
Yusgang der Angelegenheit ſorgen möchten. Das erſte 
war für jetzt, daß der Cardinal Männer auffand, die nach 
4 25 Wünſchen des Hofes das, was ſich gegen Perez er⸗ 
geben hatte, unterſuchten und beurtheilten: eine Vorſicht, 4 
1 die um jo nöthiger war, je weniger Beweiſe für die Hä⸗ 
. reſie beigebracht werden konten Der Secretär des Ober⸗ 
EN ee Raths (der Suprema), Arenillas, ſchrieb dem Car⸗ 
dinal im Auftrage des Grafen Chor daß der König 
. keinen andern Theologen zur Beurtheilung des Unterſu⸗ 
Bi: chungsproceſſes beſtimmt haben wolle als ſeinen Beicht⸗ 


2 1 
7 


N 


5 vater Diego de Chaves. So erwählte denn der Cardinal 
5 0 irklich dieſen erbitterten Feind des Antonio Perez dazu. 1 
AR Allein dieſer konnte nur wenig Beweiſe für die Ketzerei 1 
. Perez ſollte unter anderm, gequält von dem 

Schmerz, welchen ihm ſeine langen Leiden verurſacht hatten, 

bent haben: „Gott ſchläft“, ein andermal: „Es iſt 
EN nur eine Täuſchung, daß es einen Gott gibt“, und: „ Be | 
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ae 05 erllir te ee des n und des 38 
für förmliche Ketzereien, was doch durch ein Geſetz der In⸗ 
e ausdrücklich verboten war. 

Es wurden jetzt Molina de Medrano die Acten wieder 
jugeſchict und ihm der Auftrag ertheilt, alle ſeine Klugheit 


aufzubieten, Perez und Mayorini in die Kerker der Juqui⸗ 


ſition zu bringen. Die Inquiſition richtete jetzt an den Ge⸗ 


richtshof der Juſticia das Erſuchen, ihr binnen drei Tagen 
Perez und Mayorini auszuliefern, widrigenfalls mit dem 
Kirchenbann und tauſend Dukaten Strafe für einen jeden 
der Beiſitzer eingeſchritten werde. Und fie befahl zugleich, 


daß die Manifeſtation aufgehoben würde, weil ſie die freie 


Ausübung der Unterſuchung verhindere. Dies war die 
kühne und drohende Sprache, welche die Inquiſition führte! 
Die Juſticia entſchloß ſich endlich nach langer Berathung, 
dieſem Verlangen zu willfahren. Perez und Mayorini wur⸗ 

den dem Gerichtsdiener der Inquiſition übergeben und abs 

geſondert in Wagen nach Aljaferia gebracht. Alles dies 


wurde mit der größten Ruhe vollzogen und ohne daß ſich 
der geringſte Widerſtand zeigte. 


8 hatten, die Straßen der Stadt und ſuchten das Volk auf- 
9 Haufe der Empörer zog vor das Haus des Marquis Al— 


andern angeſehern Adelichen befehligt, und ließ den Ruf 
r den üthernt“ erſchallen. Dort tobte die wilde 


e ee 
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Hatte bisher der hartnäckige Kampf nur zwifchen dem 
nige und ſeinem früher jo begünſtigten Miniſter ſtattges 
den, ſo verwickelte er ſich von nun an in immer weitere 
3 er wurde zur Sache des Volks. Die Freunde des 
Perez durchliefen, als ſie deſſen Gefangennahme erfahren 


nuregen, ja es wurde ſelbſt die Sturmglocke geläutet. Ein 


menara, von Diego de Heredia, Martin de Lanuza und BE 


a 


Rn Menge und forderte unter wege Drohunge 8 1 
tung des Marquis. Die Juſticia ge dies 2 Ale 1 
Almenara nach dem Gefängniß der Manifeſtirten abgeführt 4 
werden follte, wurde das Gedränge auf der Straße immer 
dichter, ſodaß ſelbſt der Richter in Lebensgefahr kam und 
Almenara durch die Säbelhiebe des Pöbels gefährlich ver⸗ 
wiundet wurde. Unterdeß befand ſich ein Pöbelhaufe vor 
der Aljaferia, welcher die Zurückgabe des Antonio Perez in 
das Gefängniß der Manifeſtirten verlangte. Als aber die 
Ingquiſitoren, um ihr Anſehen nicht ganz zu untergraben, 
dieſes Verlangen abſchlugen, ſchleppte das wüthende Volk 
Holz herbei, um das Gebäude in Brand zu ſtecken. End⸗ 
lich nach fünf Stunden übergaben die Inquiſitoren dem Vice⸗ 
könige die Gefangenen, um ſie nach dem Gefängniß der 
Manifeſtirten zu bringen. Der Zug dahin glich mehr dem 
Triumphzuge eines Feldherrn. Der gebildetere Theil der 
a Bevölkerung erkannte, in welche bedenkliche Lage er ſich ge- 
er bracht hatte, und ſah ein, daß der König eine ſolche Em⸗ 
pPörung nicht ungeſtraft hingehen laſſen werde. Man ſchickte 
daher eine Deputation an den König ab, welche ihn beru⸗ 
higen und die Zuſicherung geben ſollte, daß Perez wieder 
der Inquiſition werde zurückgegeben werden, ſobald die 
Ruhe wiederhergeſtellt ſei. Aber die Freunde des Perez 
ruhten nicht und ſuchten das Volk im ganzen Lande auf- 
zuwiegeln, indem ſie es glauben machten, daß die Frei⸗ 
heiten des Landes verletzt worden ſeien. Jedoch ein an⸗ 
derer Umſtand ſchien die Lage des Antonio Perez zu ver⸗ 
e Almenara ſtarb nach vierzehntägiger Gefan⸗ 
* an ſeinen Wunden, und es war jetzt zu fürchten, 
daß Philipp II. mit ſtrengen Strafen einſchreiten werde, 
zumal die Aufwiegler alle Feinde des De mit dem — | 
bedrohten. a 
Philipp II. lag gerade krank in Aera, als er bie das x 


1 br 1 Mai e Er ließ = 1 
gleich ein Heer zu Agreda, einem Grenzorte Aragoniens, . 
? beten unter dem Vorwande, daß es gegen Frankreich 

beſtimmt ſei; denn der König hielt es für nöthig, klug und 
ü vorſichtig zu Werke zu gehen, weil die ſpaniſche Monarchie 
durch die Kämpfe der Proteſtanten in Flandern und den 
Calvinismus in Frankreich ſehr bedroht war. Der Staats⸗ 
rath von Aragonien rieth daher am 4. Juni die Häupter 
des Aufſtandes ſtreng zu beſtrafen und das Anſehen der 
Inquiſition, welches jetzt ſo erſchüttert war, unverzüglich 
wiederherzuſtellen. Die Behörden und 'die Geiſtlichkeit 
ſollten bemüht ſein, das Volk wieder zur Ordnung und 
Ruhe zurückzuführen. Der König ſuchte jetzt durch ein 
Schreiben die Beamten und das Volk Aragoniens zu be 
ruhigen und für ſich zu gewinnen. Und es war auch wirk⸗ 
lich das Volk in den übrigen Städten und auf dem Lande 
der Empörung in Saragoſſa ganz abgeneigt und zeigte ſich 
zu allem bereit, den König in der Beſtrafung der Aufſtän⸗ 
diſchen zu unterſtützen. Be 
Ueber dieſe Kundgebungen war der König hoch erfreut, 
und die Inquiſition glaubte es ſei die rechte Zeit zum Han⸗ 
deln gekommen. Am 29. Juni wurde in allen Kirchen 
Saragoſſas die Bulle Papſt Pius’ V. verleſen, welche die— 
jenigen mit ſchweren Kirchenſtrafen bedroht, welche ſich den 
Dienern der Inquiſition thätlich oder mit Worten wider⸗ . 
ſetzen oder ſie in der Ausübung ihres Amtes verhindern. Dieſe 
Veröffentlichung verurſachte eine große Aufregung in der 
Stadt. Das Volk zeigte ſich wieder bewaffnet in den 
Straßen. In der Nacht deſſelben Tages zogen Volkshaufen 
vor die Aljaferia und hefteten dort ein Pasquill an, wei 
ches alle Inquiſitoren mit dem Dolche bedrohte. | 


\ 


UAUnterdeß fuhr die Inquiſition in Madrid fort über die 
5 Paupturheber der Empörung Nachforſchungen anzuſtellen. 
8 wen. Vierte F. X. 16 


er Almenars ar es 8 vurc Ba 1 
5 gewinnen. Dieſe ſagten aus, daß die Br äupter der un. 1 
‘ len fi) heimlich mit Frankreich verbunden hätten, um 
aus Aragonien einen eigenen Staat zu bilden. Der ge⸗ 
bildetere Theil der Bevölkerung wünſchte übrigens Ruhe 
und Ausſöhnung mit dem Hofe und beſchloß Antonio Perez 
der Ingquiſition wieder zu übergeben. Dem Vicekönige ge⸗ 
5 30 es auch, die Caballeros und die Deputirten des Landes 
für dieſen Plan zu gewinnen. Während dieſer Berathung 
rotteten ſich wieder die Arbeiter und der Pöbel auf dem 
Marktplatze zuſammen. Der Bürgermeiſter berief die Vor⸗ 
ſteher der Gewerke und der Arbeiter zu fi, um fie zu be⸗ 
ruhigen und ihnen die feierliche Verſicherung zu geben, daß 
5 man weder jetzt noch in Zukunft etwas gegen die Rechte 
und Freiheiten des Landes unternehmen würde, und rieth 
ihnen zur Ruhe und zum Gehorſam. Aber eb dieſe 
freundliche Herablaſſung machte dieſelben um ſo ſtolzer und 
kühner, und ſie erklärten offen, daß fie dem Vicekönige kein 
Vertrauen ſchenkten, weil er ein Heer an der Grenze des 
Landes habe zuſammenziehen laſſen. 
Er; Als man am folgenden Tage wieder zu einer Berathung 9 
. in der Angelegenheit des Antonio Perez verſammelt war, 3 
erneuerte ſich der Tumult des vorhergehenden Tages, und 
der Gouverneur und der Vicekönig entſchloſſen ſich jetzt die. 
erung des Perez auf eine günſtigere Zeit zu ver⸗ 
ſchieben. Und weil die Volkshaufen ſahen, daß ſie geſiegt 
hatten, wurden ſie immer zügelloſer und verfolgten ſelöſt ö 
3 den Gouverneur mit Steinwürfen. J 
Die Räthe des Königs hielten es jetzt für das Beſte, F 
f Perez, die Urſache aller dieſer Unruhen, heimlich aus dem 
Wiege räumen zu laſſen, und dieſer Meinung ſtimmten ſo⸗ 
gar Geiſtliche bei. Andererſeits ſollte der Kön önig dem Volte | 
4 erklären, daß er nur deshalb ein Heer nach Aragonien ein⸗ 
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8 Be Adel von Br des Hofs beſchuldigt W ke 


Ga feine Saumſeligkeit die Wiederauslieferung des Perez 


* verhindert zu haben, ſo richtete er am 10. September ein 


Schreiben an den König, worin er ſich gegen dieſen Vor⸗ 


bur vertheidigte und verſprach, alles zu un, daß der 6 


Wille des Königs vollzogen werde. 
Perez verfolgte mit großer Beſorgniß die Wendung der 


Dinge; denn er hielt ſich für verloren und der Wuth des | 
Hofes völlig preisgegeben, wenn man ihn wieder der In 
quiſition auslieferte, und ſo entſchloß er ſich denn zum 
zweiten male ſein Heil in der Flucht zu ſuchen. Er 
theilte dieſen Plan ſeinen Freunden Gil de Meſa, Martin 
de Lanuza und andern mit, welche ihn dabei unterſtützen 


ſollten. Man einigte fi) dahin, das eiſerne Gitter des 


Fenſters zu durchfeilen und von da aus zu entfliehen. 
Peerez arbeitete drei Nächte hindurch mit der Feile und wäre 
bald gerettet geweſen, wenn nicht einer ſeiner Vertrauten, 
der bekannte Baſante, welcher ſchon früher gegen ihn vor 
der Inquiſition ausgeſagt hatte und der ihm bei der Flucht 
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behülflich ſein ſollte, alles den Inquiſitoren mitgetheilt 
hätte, welche die Juſticia davon benachrichtigten. Dieſe 
begab ſich gleich in das Gefängniß, fand wirklich die Feile 


und die Eiſenſtäbe faſt durchfeilt. Perez leugnete jede Mit⸗ 
wiſſenſchaft, aber die Juſticia ließ ihn jetzt in ein beſſer ver 


wahrtes Gefängniß bringen. 
Als der König von dieſem Fluchtverſuche hörte, drang 
er aufs neue bei den Behörden Aragoniens darauf, Perez 


der Inquiſition zu überliefern. Sie zeigten ſich auch ge— 5 
neigt dazu, und der gebildete Theil der Bewohner war ganz 
damit einverſtanden, aber der Pöbel, aufgewiegelt durch die 
Par igänger des Perez, Where ſich wiederum biefem 


16 * 


5 Beheben A8 8 war ra bie u 
ſtorben, und ihm folgte ſein Sohn, welcher noch ſehr jung 
war und gar keine Erfahrung in den Stele = 
beſaß. 
Am 24. September ſollte Perez der Suguifition über⸗ 
liefert werden. Der Gouverneur ließ die Straße von dem 
Geefängniſſe bis zur Aljaferia mit Soldaten beſetzen und 
die Stadtthore ſperren, damit die Aufwiegler von außen 
keinen Zuzug erhalten könnten. Der Vicekönig und der 
Statthalter und andere hohe Beamte begaben ſich jetzt in 
Begleitung des Inquiſitionsperſonals nach dem Gefängniſſe 
des Perez und kündigten ihm an, daß er wegen Glaubens⸗ 
ſachen dem Inquiſitionstribunal überliefert werden ſolle. 
Perez verhielt ſich im ganzen ruhig und berief ſich nur et- 
= lichemal auf ſeine Manifeftation. | 
Währenddeſſen waren die Freunde des Perez nicht müde 
geweſen und hatten ihre bewaffnete Dienerſchaft herbeige- 


zogen. Sogar die Wachen, welche der Gouverneur hatte 


aufſtellen laſſen, zeigten ſich nur wenig zuverläſſig und 
neigten ſich mehr auf die Seite der Aufrührer. Die Ar⸗ 
biiter, welche bei Anbruch des Tages an ihre Arbeit gehen 
blen, fanden die Thore verſchloſſen und vermehrten ſo 
den Tumult auf den Straßen. Ein Theil derſelben ſtürmte 
ug der Kirche San- Pablo und läutete Sturm. Martin 
de Lannza gab jetzt das Zeichen zum Angriff, und man 
begann auf die Soldaten zu ſchießen, welche ſich alsbald 
* flüchteten. Die 400 Mann, welche der Gouverneur auf 
dem Marktplatze aufgeſtellt hatte, wurden von Gil de Meſa 3 
55 bald vertrieben und ſchloſſen ſich zum Theil den Aufrührern 1 
er an. Der Gefangenwagen wurde zertrümmert und der Pöbel 
. zündete das Haus an, worin ſich der Gouverneur befand, 
; welcher nur mit 9 5 Lebensgefahr entkommen konnte. 
Auch die übrigen Beamten retteten ſich ſchleunigſt vor der 
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h des Pöbels. Itetzt d dachte 6 Gil 15 Weſa oe, 1 
i eit zu ehe. Der Pöbel erbrach die Thore des 


a Gefängniſſes und man ließ ihn, da jeder Widerſtand nutzlos 


geweſen wäre, ſogleich frei. Der Pöbel empfing ihn mit 5 
großem Freudengeſchrei und alles drängte ſich zu ihm heran, 


um ihn zu ſehen; in einem wahren Triumphzuge wurde er 
nach dem Hauſe des Diego de Heredia gebracht. Bald 


darauf wurde auch Mayorini befreit. Perez eilte, ſich durch 


die Flucht in Sicherheit zu bringen, beſtieg ein Pferd und 
verließ mit Gil de Meſa, Francisco de Ayerbe, begleitet 
von einer Menge Volks, die Stadt und begab ſich nach 


Montana. Die Nacht brach herein und man fürchtete, daß ; 


das Morden und Brennen um fo ärger werden würde, und 
die Ruhe wurde nur erſt dann hergeſtellt und die Waffen 
niedergelegt, als die Geiſtlichkeit auf der Straße mit dem 
allerheiligſten Sakrament erſchien. 


Es lagerte ſich jetzt auf die ganze Stadt ein düſteres 


Schweigen, ruhige Erwägung trat an die Stelle blinder & 
Leidenſchaft, und man lebte in großer Furcht wegen der 
Strafgerichte, die unfehlbar bevorſtanden. Auf beiden Seiten 
zählte man gegen 30 Todte, und von der Partei des Kö— 
nigs war ſo mancher der edelſten und angeſehenſten Männer 
gefallen, die treu dem Rechte der Juſticia beigeſtanden 


hatten. In Madrid fürchtete man, daß die Revolution ſich 5 
über die Grenzen Aragoniens ausbreiten werde. Es konnte 
geſchehen, daß Frankreich die Plane der Aufrührer unter- 


ſtützte, da ohnehin Valencia ſehr geneigt war, ſich der Sache 
Aragoniens anzuſchießen, und Portugal nur auf eine gün- 


ſtige Gelegenheit lauerte, das verhaßte Joch der Spanier 


abzuſchütteln. Aber Philipp II. verlor den Muth nicht und 


trat den Gefahren mit Entſchloſſenheit und Klugheit ent⸗ 5 
gegen. Eine Junta, die er nach San-Lorenzo, wo er ſich 
gerade aufhielt, am 29. September berief, rieth unverzüglich 
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re 1 Naß Ana, Jaca und a ndern Eng N 
= an der franzöſiſchen Grenze zu ſchicken, um eine Verbindung 
der Aufſtändiſchen mit Frankreich zu verhindern und auf 
5 jede Weiſe des Perez habhaft zu werden. | 

1 AUnterdeß herrſchte in Saragoſſa die wildeſte Anarchie; 
nur der Pöbel frohlockte, und der Vorſtand der Juſticia 
war zu ſchwach, um ſeine Ausſchreitungen unterdrücken zu 
5 > können. Es wurde die Ordnung erſt wiederhergeſtellt, als 
Perez nach Saragoſſa zurückkehrte. Von Hunger und Durſt 
gequält, hatte ſich derſelbe einige Tage im Gebirge umher⸗ 
getrieben. Am Tage ſeiner Flucht langte er ganz ermattet 
zu Alagon an. Nachdem er etwas ausgeruht hatte, ließ 
er dort die Pferde zurück und fuhr, nur von Gil de Meſa 
55 begleitet, nach Tauſte, wo er ſich fünf Tage verſteckt in 
EN dem Hauſe des Francesco de Ayerbo aufhielt. Faſt hätte 
man ihn entdeckt, wenn er nicht zu rechter Zeit nach Bar⸗ 
| boles geflohen wäre. Er erkannte bald, daß es unmöglich 
“= jet nach Frankreich zu entkommen, und entſchloß ſich daher 
auf Bitten des Martin de Lanuza, nach Saragoſſa zurück⸗ 
5 zukehren, wo er ſich verborgen in dem Hauſe deſſelben bis 
a zwei Tage vor dem Einrücken des caſtiliſchen Heeres auf⸗ 
5 hielt. Sein Verſteck blieb dem Volke unbekannt; nur mit 
den Häuptern der Aufrührer, Diego de Heredia, Martin de 
. Lanuza und einigen andern, verkehrte er des Nachts und er⸗ 
5 theilte ihnen die nöthigen Weiſungen, ſodaß jetzt in dem 
Widerſtande immer mehr Planmäßigkeit an den Tag trat. 
Verez weitreichende Gedanken bezweckten die Sache der Auf- 
ſtän ändiſchen zu einer Sache des ganzen Königreichs zu ma⸗ 
12 chen, weil nur dadurch die Häupter von der Strafe, welche 
5 fie erwartete, befreit bleiben konnten. 1 
E: Das Bi: welches an der Grenze ſtand, erfüllte Schul⸗ 
1 dige und Unſchuldige mit Schrecken, und es war zu gewiß, 
55 a es bald einrücken werde. Perez forderte 525 ſeine vn 
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ſich zum Schutze gehalten hatte, entließ und die Waffen 
derſelben den Arbeitern überliefert wurden. So hatte Perez 
nun eine bewaffnete Macht zur Seite, die ganz ein will⸗ 
fähriges Werkzeug ſeiner Abſichten war und ihn zum Seer = 


würden. 3 de Heredia he es bald ee 8 90 


gen dahin, daß der Magiſtrat ſeine Soldaten, welche er 


der Stadt machte. 


Da man einen Angriff auf die Aljaferia fürchtete, e 
verließ Molina de Medrano auf Anrathen des Hofes heim 
lich Saragoſſa und nahm die Proceßacten des Antonio Pere; 
mit. Auch die Reichen und Wohlhabenden flüchteten ſich 
aus der Stadt, ſodaß ſich Diego de Heredia genöthigt ſah, 
die Stadtthore ſchließen und durch die Arbeiter bewachen 
zu laſſen, damit niemand ohne feine Genehmigung ſich ent- 0 


fernen könne. 


Da ſelbſt die Nähe eines Heeres an der Gren die 1 
Nädelsführer nicht einzuſchüchtern und zur Beſonnenheit zu 
bringen vermocht hatte, ſo blieb kein anderes Mittel übrig, 
als das Heer einrücken zu laſſen. Der König ſchickte am 
15. October an die Städte Aragoniens ein Beruhigungss⸗ 
ſchreiben, worin er ihnen die Verſicherung gab, nur die 
Schuldigen beſtrafen zu wollen, und zugleich die Hoffnung 
ausſprach, daß fie feinen guten Abſichten kein Hinderniß in 
den Weg legen, ſondern ihn vielmehr in ſeinem Vorhaben 
unterſtützen würden. Der Pöbel rüſtete ſich jetzt zum offe⸗ 
nen Kampfe, und Diego de Heredia erlangte, daß die Waffen 
aus dem Zeughauſe demſelben überliefert wurden. Endlich 
entſchieden ſich auch die Deputirten für den bewaffneten 
f ee und een der Juſticia den ene alle 1 
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= lichen hr des Landes 1 feierlichſt beſchloſſen, und 2 
dem Volke wurde am folgenden Tage, den 1. November, davon 
Nachricht gegeben. Jetzt wuchs der Muth und der Wider⸗ 
ſtand der Empörer, und viele, welche bisher zaghaft zurück⸗ 
8 geblieben waren, traten jetzt offen auf ihre Seite. Ku⸗ 
riere wurden nach allen Richtungen des Königreichs ausge⸗ 
ſchickt, um die Kriegserklärung bekannt zu machen. Um den 
Marſch des caſtiliſchen Heeres aufzuhalten, entfernte man 
alle Fahrzeuge vom Ebro, brach die Brücken ab und ſetzte 
das umherliegende Land unter Waſſer. Auch die Mauern 


o 


Theil der Bewohnerſchaft freute ſich heimlich bei der Nach⸗ 
richt, daß das caſtiliſche Heer einrücke; denn auf ihm la⸗ 
ſtete ſchwerer Druck; die Thore der Stadt waren geſchloſſen 
und der tägliche Tumult und die öffentliche Unficherheit 
wirkten lähmend auf alle Geſchäfte. | 

Philipp II. hatte auf jede Weiſe die andern Städte für 
ds zu gewinnen und über den wahren Sachverhalt aufzu⸗ 
klären geſucht, und jo fand das caſtiliſche Heer bei feinem 
Einrücken überall geringen Widerſtand — nur in Teruel 
bemächtigte ſich das Volk der Waffen und erſtürmte das 
Coaſtel. Auch der größte Theil des Adels verhielt ſich 
= ruhig. Und da die übrigen Städte keine 1 ſchickten, Io 
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de Par. Gegenſeitiges 1 gewann die Ober⸗ 


E 
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und Gräben der Stadt wurden ausgebeſſert. Der gebildete 
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der Juſticia verſ hier bel einer ng dieſen 7 


Plan ge Die beiden erſtern rettete die Schnel⸗ 
ligkeit ihrer Pferde glücklich vor der Volkswuth, und ſie 
wurden bei Nacht von den Mönchen eines Kloſters, das an 
der Stadtmauer lag, glücklich über dieſelbe gebracht, von 
wo ſie nicht ohne große Gefahr nach Epila eilten. Den 


Deputirten Juan de Luna riß man vom Pferde und würde 


ihn ohne Zweifel getödtet haben, wenn nicht die Mönche 


des Kloſters Vittoria herbeigeeilt wären und ihn den Händen 
der Wüthenden entriſſen hätten. Der Juſticia wurde ſchwer | 
verwundet und nur durch einen Arbeiter vor dem Tode ge 
rettet. Am folgenden Tage, den 8. November, zwang das 
Volk den Juſticia, mit aller Feierlichkeit dem caſtiliſchen 


Heere entgegenzuziehen. Ein kleines Heer von ungefähr 


2000 Mann, überdies ſchlecht geleitet, ſollte jetzt einem 


wohlgeübten Heere von 14000 Mann mit 25 Geſchützen 
gegenüberſtehen, das vom General Vargas befehligt wurde! 
Am 8. November überſchritten die Caſtilier die Grenzen 


Aragoniens. Da der Juſticia einſah, daß der Widerſtand | 
ein unſinniges Unternehmen geweſen wäre, fo hielt er es 


für das Geeignetſte, nach Epila zu flüchten. Sein Heer er- 
griff jetzt die größte Beſtürzung und löſte ſich zum Theil 
auf. Auch Perez wurde muthlos und entfloh in der Nacht 


des 10. November mit Hülfe des Martin de Lanuza au 5 


der Stadt. 


Da jetzt alles entfloh, ſo hielt der General Vargas = 


12. November feinen Einzug in Saragoſſa, ohne den ge- 
ringſten Widerſtand zu erfahren. Ueber 1500 Häuſer ſtan⸗ 
den leer, Tauſende hatten ſich geflüchtet und die Zurückge⸗ 
bliebenen hatten ihre Habe verſteckt oder den Klöſtern zur 
n anvertraut. Was dem General noch die größte 
Beſorgniß einflößte, war, daß der Juſticia, Juan de Luna, 
e von Villahermoſa und der Graf Aranda zu 
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5 Ein ſch zu einer r Art pronfeifihen 9 ng vereinig 
hatten, und der Juſticia am 11. Wen in einem Ma- 
nnifeſt an das Volk erklärte, daß ihn nur die Schwäche und 
Undisciplin feines Heeres bed habe, den Widerſtand auf⸗ 
zugeben. Aber bald löſte ſich ihr Regiment auf, denn die 


Beamten und das Volk weigerten ſich ihren Befehlen zu 


gehorchen. Der Kampf, welcher ſich noch einige Zeit im 
Gebirge fortgeſetzt hatte, wurde auch unterdrückt. 


Der Marquis Lombay, welcher den Frieden zu vermit⸗ 
teln hatte, und der General Vargas wünſchten jetzt die Er- 
theilung einer Amneſtie, wovon nur die Hauptſchuldigen 
ausgenommen ſein ſollten. Aber die Junta zu Madrid 
war dieſer verſöhnlichen Politik entgegen und rieth dazu, die 
Aufwiegler ſtreng zu beſtrafen und das caſtiliſche Heer jo 
lange in Saragoſſa zu laſſen, bis die Strafen vollzogen 


* und einige Forts angelegt ſein würden, um für die Zukunft 
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weitere Empörungen zu verhüten. Alle Güter der Schul⸗ 


digen ſollten eingezogen und ihre Häuſer dem Erdboden 
. werden. Da der Vieekönig ſich bei jeder Ge— 
legenheit ſo ſchwach gezeigt hatte, ſo ſchickte ihn der König 


in ſein Bisthum Teruel zurück und erwählte zu dieſem 
En den Grafen Morata, welcher am 6. December feinen 
feierlichen Einzug in Saragoſſa hielt. 


Der König faßte jetzt einen ſchnellen Entſchluß und ö 
ſchickte ein Schreiben an den General Vargas, worin er 


. ihm auftrug, den Juſticia als Landesverräther enthaupten 


zu laſſen, feine Güter einzuziehen und den Herzog von Villa⸗ 


1 bene und den Grafen Aranda als ee nach Ca⸗ 
ſtilien zu ſchicken. 3 


Am Morgen des folgenden Tages ließ der General 
Vargas den Juſticia verhaften, trotzdem dieſer ſich darauf 
berief, daß er nur mit Genehmigung der Cortes und des 
ige verhaftet werden dürfe. en in 1 der ara 


1 Seite hörte man nicht. Auf dem Markte war das Blut⸗ 
gerüſt aufgeſtellt und am Morgen wurden alle Hauptſtraßen 


und Zugänge zu dieſem Platze mit Militär beſetzt. Die 


Anwohner ſchloſſen ſich in ihre Häuſer, denn niemand wollte 
Zeuge dieſes gräßlichen Schauspiels fein, daß der oberſte 
Wächter der aragoniſchen Geſetze einen ſo ſchmachvollen 


Tod erleiden mußte. Gegen 7 Uhr brachte man den Ju⸗ 


ſticia dorthin, und es wäre keiner geweſen, der nicht dieſen 


jungen und ſchönen Mann beweint hätte. Selbſt die Au⸗ 
gen der caſtiliſchen Soldaten und Beamten füllten ſich 
mit Thränen. Der Leichnam blieb mit einem Tuche bedeckt 
bis 4 Uhr nachmittags liegen, wo er dann in Gegenwart 


der hohen Beamten und des Militärs feierlich beerdigt 
wurde. Noch viele wurden von dem Gouverneur zum Tode 


verurtheilt, bis der König endlich am 17. Januar 2098 x 


eine Amneſtie verkündete. 


Aber die Ruhe ſollte Aragonien noch nicht beſchieden 
ſein, denn Antonio Perez ſtürzte es durch einen neuen Rache⸗ 


plan in gewaltige Aufregung. Als dieſer aus Saragoſſa 
floh, wendete er ſich nach Montana, nur von Gil de Meſa 
begleitet, wo er ſich einige Tage in den Bergen und Yel- 


brbößen verbarg, ſich nur von Brot und Waſſer nährte 
und die Kälte der Nächte in dieſer Jahreszeit zu ertragen 


hatte. Er gelangte endlich nach Sallen, dem letzten Orte 
an der Grenze Aragoniens, wo ihn Martin de Lanuza ein⸗ 
holte und auf ein feſtes Schloß brachte, welches er in der 
Nähe beſaß. Perez ſchickte ſogleich Gil de Meſa mit einem 
Briefe nach Frankreich an die Prinzeſſin Katharina, welche 
2 Abweſenheit ihres Bruders Heinrich IV., der damals 

um den Beſitz ſeiner Länder zu kämpfen hatte, Bearn re⸗ 
gierte und in Pau reſidirte, mit der Bitte, ihm einen Zu- 
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eil verkündigt; b auf eine Vertheidigung von ſeiner 


e in oe Wade zu 0 5 Er 2 ble eg 
bei Lanuza, um die Antwort abzuwarten. Da er aber er⸗ 
fuhr, daß die Inquiſition und die königlichen Beamten ihm ; 
2 nachſpürten, fo floh er in der Nacht des 24. November über 
die Grenze und begab ſich ſogleich nach Pau, wo ihm Gil 
de Meſa die Mittheilung machte, daß ſein Brief von der 
VPuinzeſſin ſehr gnädig und wohlwollend aufgenommen wor⸗ 
. den ſei. Er ging ſogleich in ſeiner Hirtentracht, welche er 
auf der Flucht getragen hatte, zu ihr, und fie empfing ihn 
mit der größten Auszeichnung. Unter den vielen Flüchtigen 
hielten ſich hier auch Diego de Heredia, Martin Lanuza, 
Francesco Ayerbe und Mayorini auf. f 2 
Perez glaubte, daß ſeit dem Tode des Juſticia die Ara⸗ 
goneſen auf das äußerſte erbittert wären und es nur des 
Be geringſten Anlaſſes bedürfte, ſie zu bewegen, das verhaßte 
Ja.och abzuſchütteln. So ſuchte er denn die Prinzeſſin zu 
überreden, im Falle, daß ſich die Bevölkerung erheben ſollte, 
15 — 20000 Mann Hülfstruppen zu ſchicken, welche auf 
= drei Punkten in Aragonien einbrechen ſollten. Auch zwei⸗ 
ee er gar nicht daran, daß fich Katalonien, Valencia und 
die Morisken an dem Aufſtande betheiligen würden. Für 
den Einfall nach Aragonien wurden vorläufig 600 Bkarner 
g sgeriſtet Martin de Lanuza drang mit 200 Mann ein 
N und ſuchte Sallen zu beſetzen, welches ihm nur nach einem 
langen und hartnäckigen Kampfe gelang. Sie zogen dann 
3 in das von hohen Bergen eingeſchloſſene Thal Tena, wo 
ſie ſich leicht feſtſetzen konnten, weil nur alte Männer, 
2 Weiber und Kinder zu Haufe waren, während der kräftige 
„ der Bewohnerſchaft ſeine Ser in den Bergen wei⸗ 
dete. Mit Hülfe Gil de Meſa's nahmen fie den Gebirgs- 
rat Santa⸗Elena, und endlich fiel auch am 9. Februar 
Biescas in ihre Bände, wo fie die Häuſer und die Kirchen 
erbeten, Aber die umliegenden Ortſchaften blieben 1 4 
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ſogar ſeine Geiſtlichkeit auf, bewaffneten Widerſtand zu lei⸗ 
ſten. Jetzt rückte auch der General Vargas mit einem Theil 
ſeines Heeres heran, und die Bearner ſahen fi) daher ge- 
nöthigt, Biescas zu verlaſſen, und beſchloſſen ſich nach 
Santa⸗Elena zurückzuziehen. Aber auch dort wurden fie 
von den Aragoneſen angegriffen und verloren einen großen 


Theil ihrer Mannſchaft, und als ſie ſich in die engen Thäler 
zurückzogen, wurden viele von den Felsſtücken getödtet, 
welche die Bewohner von den Bergen herabrollten. Martin 
Lanuza ſuchte endlich mit ſeinen Leuten, da der Marſch in 


den Thälern ſo gefährlich war, die Berge zu erklimmen. 
Von Hunger und Kälte ganz entkräftet kamen ſie in Can⸗ 
tares an, wo ſie aber auch verjagt wurden. Ueber 400 


Mann waren theils getödtet worden, theils in Gefangen- 


ſchaft gerathen. Die gefangenen Bearner entließ der Ge- 


neral Vargas ſtraflos in ihre Heimat. Auch Francesco de 


Ayerbe und Diego de Heredia fielen in die Hände der 
Aragoneſen. 

In Pau war man über den unglücklichen Ausgang des 
Kampfes ſehr beſtürzt und fürchtete, daß die Spanier in 
Bearn einrücken würden. 


Der König dankte den Aragoneſen in einem Schreiben 
für ihre loyale Haltung. Er ließ jetzt feine Strafgerichte 
walten und ernannte den Senator Lanz von Mailand zum 


Unterſuchungscommiſſar, welcher der Schrecken des ganzen 
Landes wurde und viele ohne genauere Unterſuchung zum 
Tode verurtheilte. Auch die Kerker der Inquiſition füllten 
ſich an. Am 19. October wurde Diego de Heredia, Juan 
de Luna und andere hingerichtet, welche alle muthvoll ſtar— 

und am folgenden Tage vollzog die Inquiſition ihr 
Sta Be Fe und verurtheilte viele zur Verbannung, andere 
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iffneten ſich und r 1 der be Stadt Aare: a 


es im e W er eröffnete der König 
die Cortes zu Tarazona und verkündete eine 1 
reſtie Außerdem ſuchte er die übermäßigen Freiheiten 
des Landes etwas zu beſchränken, befahl die Aljaferia zu 
. befeſtigen und die Morisken zu entwaffnen. Nachdem dies 
alles durchgeführt war, durfte das caſtiliſche Heer Arago- 
nien verlaſſen. | 2 
Nach der ſchmachvollen Niederlage der Beéarner blieb 
Perez doch unter ihnen, um auf neue Racheplane zu ſinnen. 
. Katharina brachte ihn bald darauf an den Hof ihres Bru⸗ 
ders Heinrich IV. Frankreich war damals durch blutige re⸗ 
ligiöſe Bürgerkriege zerfleiſcht. Die katholiſche Liga, welche 
. Philipp II. unterſtützte, und ein großer Theil des Adels 
und der Städte hatten ſich gegen Heinrich IV. erhoben. 
Deer letztere nahm daher natürlich den Todfeind Philipp's II. 
5 mit der größten Freude auf, um durch ihn über den ganzen 
Er Zuſtand der Liga unterrichtet zu werden. Und er täufchte 
ſſich nicht. Perez verrieth ihm alle Staatsgeheimniſſe der 
ſpaniſchen Monarchie und ermunterte ihn die Unruhen in : 
> den ſpaniſchen Provinzen von neuem zu beleben und die 
5 Lande womöglich ſeinem Gebiete einzuverleiben. Dieſe 
72 
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Mittheilungen und Vorſchläge kamen Heinrich IV. ſehr ge⸗ 
Legen. Eng mit der Königin von England verbunden, 
. glaubte er durch ihre Hülfe das Ziel ſeiner Wünſche zu 
erreichen, und ſo ſchickte er denn Antonio Perez hinüber an 
den engliſchen Hof, um mit der Königin in dieſer Angele⸗ 
genheit zu unterhandeln und ſie für den a zu ge⸗ 
4 . 
Graf Eſſex, der Günſtling Eliſabeth's, 9 vor Be⸗ 
gierde, mit Spanien einen Krieg zu führen, und Perez wußte 
geſchict dieſes Feuer zu nähren. Allein das Bündniß mit 
England zerſchlug ſich, als plötzlich Heinrich IV. zur a 
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inter 8 55 Adel, ja 2 ſelbſ ei die Literatur war von großer 3 "u 
| Bedeutung. Endlich ließ ſich Heinrich IV. durch Perez be⸗ 5 
wegen, Philipp II. den Krieg zu erklären, und erließ ein 


Manifeſt, in welchem man nur die Beer des T a 4 
des ſpaniſchen Hofes erkannte. 1 
Philipp II. ließ ſein Heer ſchnell in die Picardie ein⸗ 3 

| rücken und bemächtigte ſich des größten Theits der Feſtun- 
gen, auch Amiens fiel zuletzt in ſeine Hände. Da ſchloß 

Heinrich IV. mit Philipp II. zu Vervins 1598 Frieden. er. 

Perez ſuchte auf jede Weiſe den Abſchluß deſſelben zu hin. 
tertreiben, und als ihm dies nicht gelang, wollte er wenige 1750 

ſtens erreichen, daß feine Begnadigung unter die Friedens 

bedingungen mit aufgenommen werde. Aber Philipp II. 2 

ging nicht darauf ein, zumal Perez ſich ihm durch ſeine 
innigen Verbindungen mit dem Grafen Effer von neuem 
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verdächtig gemacht hatte. Perez erlangte nur, daß ihm 
jeine Titel belaſſen wurden und daß er ſich am Hofe Hein 
rich's IV. aufhalten durfte. Außerdem ließ ihn Philipp II. 
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eine Penſion auszahlen. R 
Nach deſſen Tode, welcher bald darauf erfolgte, hatte 1 
Perez wenigſtens die Freude, ſeine Gattin und ſeine Kinder = 
aus der Gefangenſchaft befreit zu ſehen. Alle feine Freunde ee 


wurden wieder in ihre frühern Aemter und Würden ein 
geſetzt, aber ſein ſehnlichſter Wunſch, in fein Vaterland zu: 
rückkehren zu dürfen, wurde ihm nicht gewährt, und alle 
Bemühungen ſeiner Freunde bei dem jetzigen Staatsmini⸗ 
ſter, dem Herzog von Lerma, waren vergebens. Er fuhte 
zuletzt, als der Friede zwiſchen England und Spanien ab⸗ 
geſchloſſen wurde, zu Gunſten der ſpaniſchen Regierung zu 1 
a vermitteln, ja er verzichtete ſelbſt auf feine Penſion in dern 
Hoffnung, daß ſich ihm die Pforten feines Vaterlandes er- 
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den Schmerz, daß man ihm die Penſion, um welche er 
ietzt wieder bat, verweigerte. Zuletzt noch von dem fran⸗ 
Zöſiſchen Hofe enden brachte er in Noth und Elend freudlos 
den Reſt ſeiner Tage hin — religiöſe Uebungen waren ſeine 
einzige Erholung. Am 3. November 1611 ſtarb er in den 
Armen ſeiner wenigen Freunde, welche ihm noch geblieben 
waren. Bis zum Ausbruch der Franzöſiſchen Revolution ſah 
man in der Kirche der Cöleſtiner ſein Grabmal. | 
Perez hat uns ſelbſt ſeine Leiden und ſeine Verfolgungen 
in einer ſeiner Schriften erzählt; aber leidenſchaftlich und 
parteiiſch geſchrieben, ſind feine Mittheilungen nur mit Vor⸗ 
ſicht aufzunehmen. Aber den Glanzpunkt ſeiner ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Thätigkeit bilden ohnſtreitig ſeine Briefe, welche er 
aʒan die verſchiedenſten hohen Perſönlichkeiten beiderlei Ge- 
ſchlechts geſchrieben hat. Er beſitzt die Kunſt, den unbedeu⸗ 
tendſten Dingen etwas Neues abzugewinnen, über ein Nichts 5 
geiſtreich zu ſprechen, und zeigt uns jene Eleganz und Ge⸗ 
en. wandtheit, welche wol galanter Abenteuer fähig iſt, aber 
auch andererſeits jenen Ehrgeiz und jene Verſchmitztheit, daß 1 
28 man ihm die Ermordung Escobedo's zutrauen darf. 4 
Es iſt mehr als wahrſcheinlich und wird auch durch An⸗ 
gaben anderer beſtätigt, daß ihn Philipp nur deshalb mit 
ſeiner Rache fo anhaltend verfolgte, weil er in einem nä⸗ 
hern Verhältniß zu der Fürſtin Eboli ſtand, die des Kö⸗ 
nge Geliebte war. | 
Seine Söhne erreichten, daß die Inguifition nach feinem 
Tode den gegen ihn gefällten Urtheilsſpruch aufhob, aber 
feine Nachkommen blieben im Dunkel und e ſich Pete 
N ganz unter der Maſſe des Volks. 
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e italieniſche Krone im Jahre 1474 


. Franz von Jöher. 


enbuch. Vierte F. X. 7 12 


Es iſt bekannt, wie die Königskrone, welche Karl der 525 
Kühne, der prachtreiche und ritterliche Herzog von Bur 
gund, mit kecker Hand ergriffen hatte, ſich plötzlich in Rauch 
und Nebel auflöſte. Die Sache machte ungeheueres Auf⸗ 
ſehen, und ſchon im nächſten Jahre ſtand der ergrimme 
Fürſt mit feindlichen Waffen am Rheinſtrom. Nie aber 
hörte man damals davon reden, daß noch ein anderer Fürſt 5 
eine Kö önigskrone vom Kaiſer a Die Unterhandlungen a 
wurden im größten Geheimniß betrieben, und ſind auch 
ſpäter wenig bekannt oder beachtet worden. Die einzigen 
Briefe, welche in dieſer Sache überhaupt geſchrieben find, 
liegen noch im bamberger Archive, welches die Reichscorre⸗ 
ſpondenz des Markgrafen und Kurfürſten Albrecht e Bi 
v. von Brandenburg, des kaiſerlichen Miniſters, verwahrt. 
Es war die alte burgundiſche Krone, welche Karl der. 35 
Kühne dachte auf ſein Haupt niederzuziehen. Vor zeiten 
hatte dieſes Diadem über den Rhönelanden geleuchtet, und N 
ſchon vor mehr als 400 Jahren hatte es Kaiſer Konrad II. 
dem deutſchen Kaiſerſchmucke eingeflochten. Aber noch im | 
mer ſchimmerte ein Andenken an das burgundiſche Könige 
thum aus der Vergangenheit herüber, und weil Karl vr 
| Kühne Städte und Namen des burgundiſchen Reiches ererbt 3 
hatte, kam es ihm nimmer aus dem Sinne. Lebhafter aber, 
d d den Völkern zu Ende des Mittelalters noch gegenwär⸗ 1 
| 17 * in, 


3 Auch fie ſchmi ickte 155 Haupt des e er ; 
3 125 zwar noch um 60 Jahre länger als die 
8 Obgleich aber Otto der 1 das italie⸗ 


2 mals hätte man ſich im Mittelalter vorstellen een fe 
ſei wirklich über die Alpen entführt in die Hofſtätten un⸗ 
ſerer Kaiſer. Dieſen Königsreif ſuchte der mailänder Herzog 
Glaleazzo Maria, des großen Franz Sforza Sohn, für ſich 
ſelbſt zu gewinnen. Es geſchah nur ein paar Monate ſpä⸗ 
ter, als der burgundiſche Krönungsplan zu Trier ins Waſſer 
fiel, und zwar leiſtete der däniſche König dem Mailänder 
dabei gute Dienſte. | 
8 Dieſe Verhandlungen ſind nicht ohne Intereffe Sie 
N ihren uns hinein in das Fürſtengetriebe jener Zeit, in das 
Innere der kaiſerlichen Hofkanzlei, in die Anſchauungen 
Kaiſer Friedrich III., deſſen Charakter mit leichtem Spott 
über fein ſchläfriges Weſen nicht abgethan iſt. Um aber 
4 ganzen Hergang zu verſtehen, iſt zuvor nöthig, einen 


5 Re Von Glücks und Volkes Wogen wurde in Mailand wäh⸗ 4 
rend des Interregnums ein Parteiführer hoch emporgetra-⸗ 


wurzelte, entwickelte ſich für die Visconti die andere Seite 
ihrer politiſchen Gewalt, welche aus kaiſerlicher Verleihung 


— 


benszeit. 


theil, welcher fie und die Kaiſer ausſöhnte. Die ghibellini⸗ 1 


fie das mailä 10 5 1 21 fen. eſaß. Endlich 10 Jahre 


n 
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des, waren die Visconti feierlich als erbliche Fürſten des 
ganzen mailänder Gebiets anerkannt. In gleicher une 
mit dieſer Herrſchaft, die vom Volke kam und im Volke 


fh ableitete. Die Kaiſer übten nämlich, wenn fie nicht 
ſelbſt in Italien anweſend waren, dort die königlichen Rechte 
durch Stellvertreter aus, welche man Vicare und General⸗ 
vicare des Reiches nannte. Aolf o von Naſſau beſtellte 1294 = 


= — 5 
8 


des Reichs Stellvertreter in der lombardiſchen Provinz, 105 1 
mit er in feinem Namen dort alle Herxſchaft und Gerichts 
barkeit ausübe“. Kaiſer Karl IV. verlieh dem Visconti 
das Generalvicariat für Mailand und Genug auf Le⸗ Be 


In ſolcher Doppelſtellung wußten ſich die Visconti wohl, 
zu behaupten. Zwar wurden ſie öfter, wenn ſie ins Wel⸗ 
fenlager übergingen, von den Kaiſern ihres Amtes entſetzt. 
Allein ſchließlich war es immer wieder der beiderſeitige Vor⸗ 


ſchen Visconti bedurften der Beſtätigung als Reichsvicare, 


um an ſolche Würde ihr mailänder Capitanat anzuknüpfen 


. 
3 
5 
er 
5 
1 


4 e dem Winde ausſchauten. Wo der Augenblick gung 7 


und wider ihre welfiſchen Gegner zu behaupten. Une | 
konnte der Kaiſer die mächtigen Erbfürſten von Mailand Se 
m umgehen, wenn es ihm darum zu thun war, wi 
Reichsrechte in der Lombardei anerkannt zu wiſſen und die 
Goldquelle aus dieſem reichen Dukatenlande ſich offen zu halten. 

Es nahmen die Visconti ſo ziemlich die Stellung ein, 5 
wie fie durch feine Lage und Geſchichte fpäter dem ſavohi⸗ 
ſchen Hauſe vorgezeichnet wurde. Wie dieſes mehrten je: 4 
ihre Macht, indem fie ftets auf der Wache ftanden und 


ni bald von den Bi haften, bold von den 1 framöffgen nge, 
3 . Die ganze weite Ebene, wie ſie mit unerfch: öpflichen Reich⸗ 

| thümern ſich zwiſchen Alpen und Apenninen und lch 
5 der Seſia und dem Teſſin ausbreitet, gehörte ihnen, und 
3 wiederholt dehnten fie ihre Eroberungen aus bis Verona, 

5 Bologna, Imola, Pontremoli, Aſti, Cuneo und Genua. 
2 Bei alledem aber ſtanden die Visconti noch nicht auf 

der freien Höhe deutſcher Reichsfürſten. Noch immer fehlte 
ihnen das Recht, alte Reichslehen zu verleihen, und nicht 
minder fehlte ihnen die Erblichkeit ihres fürſtlichen Reichs⸗ 
vicariats. Man konnte ſich in Deutſchland nicht entwöhnen, 
= die Lombardei als des Königs eigenes Land zu betrachten. 

Die Schriftſteller erklärten ſie für das „Kammergut des 
5 Reichs“ für den „beſten Theil der deutſchen Herrſchaft in 
AJtalien“, für den „Fruchtgarten des Reiches“. Um fo 

5 größer und allgemeiner erhob ſich in ganz Deutſchland der 
> Unwille, als König Wenzel im Jahre 1395 den hochſtre⸗ 
benden Galengze Visconti, den Größten ſeines Geſchlechts, 
erſt mit Titel und Rang eines erblichen Herzogs bekleidete, 
nd dann ſein ganzes Gebiet zu einem geſchloſſenen Her⸗ 
zogthum Mailand mit der zugehörigen Graftſchaft Pavia 
2 machte. Von jetzt an ſtand der Visconti einem deutſchen 
. Reichsfürſten völlig gleich, und da er zugleich als der glück- 
* lichſte Eroberer in Ober- und Mittelitalien ein Gebiet nach 
dem andern dem ſeinigen zufügte, mochte ihm ſchon damals 
die lombardiſche Königskrone vor den Augen funkeln. So⸗ 
a in nach ſeiner Erhebung zum Herzoge machte er die allei- 
nige Erbfolge des erſtgeborenen Prinzen zum Grundgeſetz 
. feines Hauſes. Dieſe Vorgänge beſchleunigten Wenzel's Ab⸗ 
= ſetzung, welche die Florentiner um ſo eifriger betrieben, als | 
ſie des Galeazzo gefürchtete Waffen ſchon vor ihren Thoven 
= 23 erblicten. Gleich der zweite Artikel des Abſetzungsurtheils 
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ete: „ 085 hat er auch das heilige Nomische Nich ſwer⸗ ; 


7 


aut 


2 u und ſchedelich entgliedet und entglieden laſſen, Nemlich 


meylan und das lant in Lamperten, das dem hailigen Riche 5 
zugehorte und das Riche grossen nutze und urbe davon ge- 


habt hat, dar ynne der von Meylan ein Diener und Ampt⸗ 


. 
— 


Wenzel, deſſen Titel „Mehrer des Reichs“ war, hatte 0 


mann wass des heiligen Richs, den er nu daruff einen 


. hertzogen und zu Pafey einen graven gemacht hat, und hat 


darumb wieder ſynen tytel und glimpf gelt genommen.“ 5 


nämlich für dieſe Reichsverminderung 200000 Geldgulden 
in die Taſche geſteckt. Sein Nachfolger König Ruprecht un⸗ 
ternahm einen Heereszug wider Galeazzo, konnte aber non 5 
ausrichten, und Kaiſer Sigmund wollte dem Mailänder 10 
wenigſtens den Aerger machen, daß er den Reste von 
Montferrat zum Reichsvicar ernannte. a 
Nach des letzten Visconti Tode 1447 erhob ſich in 1 


— Sr 2 
. 


Mailand zwar wieder die Republik, allein fie hatte ein un⸗ 


glückliches Leben, das ſchon nach drei Jahren dahinſtarb. 2 
Die Städte und Landgebiete, welche mit dem mailändiſchen 8 


Fürſtenthum vereinigt waren, riſſen ſich los. Feinde zogen 5 
von allen Seiten heran. Man ſah keine Rettung, als ſich 
dem großen Condottiere, Franz Sforza, in die Arme zu 1 
werfen, der des letzten Setzoge natürliche Tochter Blanca 5 
geheirathet und mit ſeinem Degen ſich bereits Länderperlen 4 
und einen Grafenhut gepflückt hatte. Er wurde in Mai⸗ 
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Städte wieder, und fügte den dauernden Beſitz von Genua 
migung. 


‚ale: war das mailänder Fürſtenthum an Kaiſer und Reich 
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land zum Herzoge erwählt, eroberte raſch die abgefallenen 


hinzu. Das herrliche Fürſtenthum der Visconti war wieder 5 
hergeſtellt, nur Eins fehlte noch — die kaiſerliche Geneh⸗ l 


* 


r 


ze 


Man ſah in Deutſchland Sforza für einen urn, 
an. Denn weil der letzte Visconti ohne Söhne verſtorben, 


ER 


ſerliche Anerkennung. Als Frievrich III. feinen A 
antrat, war alle Welt geſpannt, ob er nach Mailand 


= bitten. Doch der Kaiſer wollte nichts von ihm hören, reiſte 


ſerkrone auch die italieniſche Königskrone aufſetzen. Er ver⸗ 
45 ließ Italien wieder, ohne das mailänder Gebiet mit einem 


das Geringſte vergeben. Sforza's Politik ſuchte jetzt um 
ſo innigern Anſchluß an den König von Frankreich, der ihn 


ziehen und nahm für ihn die Schweſter der Königin von 


Frankreich, Bona von Savoyen, als Braut an. Ludwig XI. 


9 


dagegen pflegte in den wichen Dingen das weiſen 10 
5 1 8 einzuholen. 


5 Jahrzehnt auf dem mailänder Thron, eine Zeit voll Glanz 
und Ordnung und doch voll greulicher 1 Ga⸗ 


N. 


er der Laſt von . Der 11 Fürſt war jo ges 
moneta, einem hochgebildeten Meiſter in der Kunst zu re⸗ 


um jo mehr Muße für fein Vergnügen. Denn ſeine pa⸗ 
riſer Erziehung hatte aus ihm einen ausgelernten Wüſtling 
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als Herzog anerkannte. Er ließ feinen Sohn zu Paris er- 


ſcheit, dem vertrauten Miniſter ſeines Vaters, Franz Si⸗ 


Rz zieren, die Landesverwaltung zu überlaſſen. Er gewann 


gemacht, und unter den vielen Schändlichen, die zu ſeiner 
Zeit ſich auf italieniſchen Fürſtenſitzen befanden, trug er 


* & 
2 P r 


3 gehe. Sforza ſandte ihm feinen Sohn Galeazzo Maria 5 
! nach Ferrara entgegen, ehrfurchtsvoll um die Belehnung si 


geradeswegs nach Rom, und ließ ſich dort mit der Kai⸗ 


Fuße berührt zu haben. Weder ſtillſchweigend noch öffent⸗ 
lich wollte Friedrich des Reiches Rechten an der Lombardei 


Nach ſeinem Tode im Jahre 1465 ſaß Gate Maria & 


leicht den Preis 3 davot üb SS nike Opfer: eine Wollust a | 
& Granſanteit dee ente konnte ſie ſich erſättigen. 
5 Seine Geliebten entehrte er öffentlich. Leichen ſah er gern, 5 
am liebſten die Todesbläſſe im Antlitz der Gefolterten. 
Gegen alle Menſchen war er voll Hohn und Verachtung, 
ſich ſelbſt aber ſuchte er um ſo theatraliſcher herauszuputzen. 
Ging doch ſeine größte Leidenſchaft auf Pracht und Prunk 
Hund Schimmer. Man erzählte von ihm, weil die echten 
Edelſteine, die er kaufen konnte, ihm niemals groß genug 
ſchienen, ſo hätte er falſche von unerhörter Größe machen 
laſſen, mit denen er Hut und Mantel bedeckte. Sein Hof 
war ein prächtiges Gewühl von Rittern und Damen in den 
herrlichſten Gewändern, ſelbſt die unterſten Diener der Hof⸗ 
leute mußten ſich ſchimmernd kleiden. Vierzig Kammerherren 
mit goldenen Ketten um den Hals bedienten ihn. Außer 5 
einer Leibwache von 500 Soldaten ausgeſuchter Leute hatte 
er noch eine Nobelgarde von 100 Mann, von denen 1 et 
Eine als ein reicher Offizier auftrat. Yu 
Einem ſolchen Fürſten verurſachte der Gedanke, daß er 9 
vom Kaiſer nicht belehnt worden, eine ruhelos nagende Pein. 
Am Recht lag ihm wenig, aber alles an der Erlauchtheit 
und Unantaſtbarkeit feiner Würde. Blos durch das Schwert 
des Vaters und durch des Volkes Willen Fürſt zu ſein, das a 
ſchien ihm ein gemeiner Urſprung: die eigentliche Weihe 
ſeines Thrones mußte erſt von der höchſten Stelle in Eu- 
ropa kommen. Ernſtlich rieth auch die Politik dazu. Denn 
war es ſonderbar genug, daß er wie ſein Vater ungeſtört 1 
* beherrſchte, ohne daß der rechtmäßige Herr dieſes 
Fürſtenthums es ihnen gegeben, — immerhin fehlte doch ge- 
5 gen die Uebelwollenden ein Schild und für das Erbrecht 1 
ſeines Söhnleins ein feſter Halt, ſolange Kaiſer Friede N 
25 5 Belehnung verſagte. 1 
. ie ließ deshalb Galeazzo Maria in Wien unter 7 


Fr 
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* ö 1 
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handeln. Er bot ungeheuere Se 1 für die 
über eine halbe Million Dukaten. a: ve = 
5 . wollte nicht, und die Kurfürſten riethen nicht dazu. Sie 7 
ſcheueten davor zurück, König Wenzel's Frevel zu erneuern, 
die Lombardei, des Reiches altes Kammergut, an einen Erb⸗ 


er 


. sten förmlich wegzugeben. Das ſchien noch immer eine 
Sache, die an ihre kaiſerliche und kurfürſtliche Ehre griff. 
Da erſcholl der Ruf in Italien, König Chriſtian von 
= Dänemark, der neue Herzog von Schleswig-Holſtein, der 
1 ſo viel am kaiſerlichen Hofe vermöge, werde über die Alpen 


kommen. Auf ihn ſetzte nun der Mailänder ſeine ganze 
Hoffnung. i 

® Dieſer König Herzog Chriſtian war einer der hervorra- 
gendſten Fürſten feiner Zeit, nicht gerade durch hohe Gei— 
3 ſtesgaben, wohl aber, weil er ſo vieles anregte und er- 
5 reichte. Er war ein bloßer Graf von Oldenburg geweſen: 
bdaiurch die Gunſt der jungen Königin Witwe von Däne⸗ 
= mark, ſowie feines Oheims, des Herzogs von Schleswig, 
bdiurch ſein friſches ſtattliches Weſen, und durch die Wahl 
5 der Stände gelangte er auf den Thron von Dänemark, 
5 als er erſt 23 Jahre alt war. Als er däniſcher König 1 
geworden, erwarb er die Kronen von Norwegen und 1 
er Schweden, und als ſein kinderloſer Oheim ſtarb, be⸗ 
mchtigte er ſich der ſchleswig-holſteiniſchen Länder. Mit 
= Recht hieß er der Reichszuſammenfädler. Er war, wie ge⸗ 
ſagt, kein bedeutender, aber ein raſch zufahrender Herr. 
9 Niemals quälte ihn ein rechtliches Bedenken, immer aber 
een unruhiger Trieb zu politiſcher, oder vielmehr diploma⸗ F 
 tifcher Thätigkeit. Sorglos ließ er im Innern feiner Reiche 
8 Verwirrung und Misbräuche um ſich greifen: er ſelbſt dachte 
nur daran, wie ſie ihm ſeine bodenloſe Taſche füllten, und 
daß er Zeit und Muße bekomme, in allen europäiſchen 
>” ändeln eine Hand im Spiele zu haben Mit dem Bur⸗ 


ich zu gegenſeitiger Si ilfe en Mit 


ſcheulſchen Thron, und von der Seite des franzöſiſchen 
ſuchte er eine Gemahlin für ſeinen Erben. Mit Rußland 
und Polen wollte er widerſpenſtige Theile von Schweden 


F eilen. Mit Oeſterreich und dem Papſt verhandelte er 

Türkenhülfe, und erging ſich dabei in abenteuerlichen Planen. 
| Seine beſte Kraft aber fette er ein am kaiſerlichen Hofe, 
an welchem damals noch die politiſchen Fäden aus ganz 
. Europa zuſammenliefen. Hier hatte er den vorzüglichſten 
Helfer im Kurfürſten Albrecht Achilles. Der Brandenburger 
war der allmächtige Miniſter, die rechte Hand des Kaiſers. 
Mit dem Kurfürſten Adolf von Mainz theilte er ſich in das 5 


Vertrauen Friedrich III., der in den geheimſten Dingen ihn 
zu Rathe zog. König Chriſtian aber war mit Albrecht auf 


. und Familienſachen betraf, an Preußen übergegan- 
gen N 


150 Pferde ſtark, die Herren waren in Schwarz gekleidet, 


ſollte eine Pilgerfahrt ſein, um ein Gelübde zu löſen, das 


Man fürchtete eine allgemeine Verabredung der Fürſten, 


den er von Frankreich und Schottland zettelte er wi⸗ 
der die Engländer. Seine Tochter verheirathete er auf den 


das innigſte verbunden. Er hatte deſſen Nichte, die Kö⸗ 
nigin⸗Witwe von Dänemark, geheirathet, und beide Höfe 
ſtanden miteinander im lebhafteſten und freundlichſten Ver⸗ 
kehr, wie ihn die Correſpondenz bezeugt, welche im bamberger 
Archive bewahrt wird, jedoch, ſoweit ſie blos brandenburgiſche 


Im Januar 1474 trat König Chriſtian ſeine tönt 5 
Reiſe an. Herzog Johann von Lauenburg und andere 
deutſche Fürſten und Herren begleiteten ihn. Der Zug war 


und auf ihren Satteldecken Pilgerſtäbe geſtickt. Denn es 
der König in Lebensgefahr gemacht hatte. Doch alle Welt 


ſprach nur von den politiſchen Planen dieſer Reiſe, und 
F Städte und Biſchöfe hörten mit Beſorgniß davon reden. 


As ® 5 RR 1 * 
um Bea Biſcht öfe und freie Ba auer rgemeinden unter 
N 71 ihr Scepter zu beugen. In der That W an allen we R 
PR ſtenhöfen dergleichen eifrig beredet und geplant, überall war 
. = ein heimlich Nüften und Verbünden. Wenn Chriſtian auch N 
* nicht die Seele des Werkes war, ſo erſchien er doch überall 
® als der geſchäftige Anreger und Vermittler. Man ſah deut⸗ 
5 lich, die zahllofen kleinen Staatsweſen des Mittelalters gin⸗ 
„ gen, als dieſes ſich ſeinem Ende zuneigte, in die Brüche. 
Sie konnten den Anforderungen der neuen Zeit nicht ge- 
nügen. Oben war kein Halt und Hort mehr für fie, und 
die neuen Reichsanſtalten, die Kreiseintheilung und der 
ewige Landfrieden und das Kammergericht, waren noch on & 
begründet. 
Die Reiſe ging zuerſt an den Hof des Kaiſers. Friedrich III. 
war mit dem Kurfürſten von Mainz und andern hohen 
2 Reichsſtänden auf dem Rückwege von Trier, wo der heiß— 
köpfige Burgunder feinen gehofften Königsglanz mit Mantel 
. und Krone wieder eingepackt hatte, nach Rotenburg gekom⸗ 
men. Drei Tage ſpäter, am 7. Februar, trafen auch Kur⸗ 
5 fürſt Albrecht und König Chriſtian in der alten Reichsſtadt 
a Der däniſche König blieb nur eine Woche, jedoch ſie 
war wohlbenutzt, und groß feine Ernte. Als er ſich zur 
da anſchickte, fertigte für ihn die kaiſerliche Kanzlei ein . 
Dutzend Huldbriefe und Befehle aus, welche erkleckliche Vor⸗ 
teile gewährten. Andern Tags, den 14. Februar, em⸗ 
8 pfing er das große Privileg, welches die Grafſchaften Hol- 
„ ſtein und Stormarn zu einem Herzogthum erhob und die 1 
a damit vereinigten freien Dithmarſchen ihm unterwarf. Von 
bicſen. Tage an fügte Chriſtian ſeinen königlichen Titeln 
i hinzu: „Herzog zu Schleswig und auch zu Holſtein und der 3 
Dithmarſchen Herzog.“ Als er das rotenburger Hoflager 
ſchon verlaſſen hatte, brachte ihm ein Eilbote noch eine kai⸗ 2 
Br Empfehlung nach an den König . von Frank 


8 


one Bri men Brenn 22 lite 


Nachdem ir ſich ba Erzherzog Sigmund in u e 


F a, kam er nach Venedig, wo er auf eine burgun⸗ 
diſche Geſandtſchaft traf, welche für Karl den Kühnen „um 


Leute, Hülfe, und Rath“ warb. Unterdeſſen ſetzte der mai⸗ 


länder Fürſt ſeinen Hof in Prachtbereitſchaft, den König⸗ 


Bi sn mit unerhörten Ehren zu empfangen. In feinem 
N Schatze hatte Galeazzo Maria damals zwei Millionen Gold—⸗ je 
gulden und noch eine Million Werth an Juwelen. Geld 
war alſo genug vorhanden zu ausſchweifenden Feſtlichkeiten. 
An der Grenze des mailänder Gebiets warteten zwei Prinzen 
des fürſtlichen Hauſes mit dem Biſchof von Como, um den 
Daänenkönig zu begrüßen und „anzunehmen“. Bald brachte 5 


. Glanze ſelbſt ihm den Willkomm entgegen. Vor Mai⸗ 


lands Thoren wurden Chriſtian, was die höchſte Ehre war, 5 
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Az 


die Schlüſſel von Stadt und Schloß angeboten, gleichſam 85 


4 damit er wie in ſeinem Eigenthum dort ſchalte und walte. 3 
Darauf folgte der feierliche Einzug. Chriſtian ſchreibt dar 


über ganz entzückt an den Kurfürſten Albrecht Achilles. In 


| ſeinem Briefe, welchen wir hier mittheilen, ift ebenſo wenig, 5 
wie in den folgenden Briefen ein Buchſtabe geändert, weil 
1 die Schreibart auch die Verfaſſer und ihre Zeit kennzeichnet; 
nur die Interpunktion iſt des leichtern Verſtändniſſes 1 cn 


gen berichtigt: 

| „Auch, lieber Swoger, thun wir ewer lieb ztu wife 
das wir nach Abſcheide von Unnſerm Swoger, ee 
Sigmunt von Oſterrich, In der Venediger lant komen ſeint, 
dar wir durch die Iren angenohmet, und uns van den Iren, 
4 wor wir komen ſein, ere und gut beweyßt iſt. Und als 
wir In des Hertzogen van meylant lant komen, hot er uns 


Irſt zwey ſeiner Bruder gegen geſchickt und uns uh \ 5 
laſſen myt dem Biſchoffe von Cümen. Und ift dar nach 


ſelbſt A uns böten, le als w ohr n 1 nah 


Bi. 
8 


Br meylan, von dem Stoffe und Pallas. Und Seint von Im 


5 


. 


> den, das wir des ny gleich gehort haben. Und helt ſich 
©. In aller freuntſchaft gein Uns, Iſt geftern myt feiner 
1 Hauffraw hir her gein papie müt uns getzogen. Und wir 
werden uns morgen von hir fügen Unſers weges gein 


Mantow, got gebe myt glücke. Wir ſeint van der gnade 


. gots myt alle den unſern friſch vnd geſunt, und haben der 


quomen, Seint uns aber zwey ſeiner Bruder RS engen 


5 komen, der eine Iſt prothonotarius ſedis apoſtolice geweſt, 
er und haben uns dar obirantwerdet die Sloſſell von der Stat 


dar nach myt groſſen eren und wirdigkeyt ein gefürt wor⸗ 


Aunſern noch keinen verloren. Solichs wolten wir ewer lieb 
Bi. uunverkündigt nicht laſſen, unzweivelichs vertrewes, was uns 


8 

eren und guts widerfert, ewer lieb ſey des myt uns er⸗ 
5 Pu. 5 

Als nun Chriſtian und Galeazzo zu Mailand in Herr⸗ 
lichkeit und Freuden beiſammen ſaßen, brachte der eine ſein 


= 
3 Anliegen vor wegen der franzöſiſchen Prinzeſſin, die er für 
3 ſeinen Sohn zu haben wünſchte, und der andere den Punkt 


4 der kaiſerlichen Belehnung. Der Mailänder verſprach ſein 
5 Mieiſtes und ſein Beſtes, ſchrieb auf der Stelle an ſeine 


. Geſandten nach Paris, und erbot ſich ſogar, in Perſon ſich 


3 zum franzöſiſchen Könige aufzumachen. Chriſtian konnte 
5 nicht anders, als von Dank überfließen, und leichtblütig, | 


— 
* 


2. 


wie er war, hielt er gleich das Höchſte für ſeinen Gaſt⸗ 
freund erreichbar. Nicht blos die Belehnung als Reichs⸗ 
2 nein, die Königskrone hoffte er ihm zu 5 


1 ihm, dem König-Herzog ſelbſt, all feine Wünſche erfüllt? 


brech, am Kaiſerhofe durchſetzen! Und hatte nicht Fredric III. 


* Schienen doch Königskronen zu ſeiner Zeit nicht mehr in 


5 unerreichbarer Höhe zu ſchweben. Georg Podiebrad in 
ER a \ 


DU 


. 


Be 8 5 
. 


Böhmen, N ias C. © vi is in 1 Inne: EN Edel⸗ ü 
N euten Könige : geworden, und der burgunder Herzog, von 0 


fein Spiel noch nicht verloren. Der Dänenkönig ſchrieb 
also an den Kurfürſten Albrecht folgenden Brief, der of⸗ 
fenbar auch für den Kaiſer zur Vorlage beſtimmt war: 


welchem Chriſtian in Mailand eine Botſchaft empfing, gab 


* „Unnſern fruntlichen grus myt fleyſſiger andacht zuvor! 25 


Irluchter Hochgeborner furſte, lieber Swoger, Ewer lieb 


weyß verwar, wes wir unnſerm lieben hern vnd Bruder, 
dem Romiſchen keyſer, ztu fruntſchaft vnd lieb thun mogen, 
und wor wir ſeiner lieb nütz und beſtes ſchaffen mogen, 
Das wir von ganczen unſerm hertzen des geneygt ſein und 
gerne dhon. So hot IR ſich begeben, als wir uns ztu unn⸗ 


ſerm beſundern frunde, dem van meylant, gefugt haben, und 
van Im fruntlich und erlich myt aller werdigkeyt entfangen, 
ein gefurt, und myt Im etlicher unnſer gewerbe In ver⸗ 
handlung komen ſein, — Als nomlich van der fruntſchaft 
wegen zwiſchen unnſerm Sone und der tochter von Sophoy, 
ſeins rates dor Inn ztu pflegen und er uns hoch ztu ſo— 
licher fruntſchaft geraten hot, myt erbytung, wer des not, 
ſich van deßwegenn perſonlich ztu dem van franckreich ztu 
fügen, als er denn nü die ſeinen geſchickt und geſchriben 

hot, — Und als wir Im unter andern zu verſtehen geben, 
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wye wir bey der keyſerlichen maieſtat geweſt wern, und ung 
unnſer heimſeyn wider ztu feiner lieb fügen 7 So er 


das van uns vernohmen, Hot er uns ztu verſtande geben, 
wo das meylant lange ein mercklich hertzogthum geweſt 
were, und Im nu ſein lant und unterthan angemotet het- 
ten, das ſie gerne ein konigreich dar van haben wolten und 
In gebeten, In ein konigreich dorvan ztu machen, Sich des 


bey der keyſerlichen maieſtat ztu befleyſſigen, In In konig⸗ 


Inn raten und unnſer meynung entdecken mochten, wie er 
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4. Er 
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liche wirde ztu erhoen. Und hot uns gebeten, das wir dor 0 


ſich der keiſerlchen mate neh chen, Solichs ge und 
erlangen mochte. Doruff wir Im geantwort haben, wes 
* wir dar ztu helffen konden, das wir des willig wern, und 
wir wolten dorumen an ewer lieb ſchriben, wir wiſten 
verwar, was Ir dartzu helfen kondet, das Ir das auch 
gerne tetet. Alſo hot er uns gebeten, das wir dem ſo 
thun mochten. Bitten dorumb ewer lieb myt allem 
. fleis fruntlich, das Ir ſolichs unnſerm lieben hern vnd 
Bruder, dem Romiſchen keyſer, an brengen und unterrich— 
ten, und das myt dem beſten fordern und fortſetzen wollet. 
Als umer lieb wol weyß und kan Seiner lieb entliche 
genczlich meynung deßhalben ztu erfaren, — und wes des 
ſein meynung worde fein, uns das bey düſſem boden, So 
5 Ir forderlichst könnet edder moget, laſſet wiſſen, uns myt 
dem van meylant darnach wiſſen ztu richten. Worde denn 
EN unſerm Bruder, dem keyſer, gemeint fein, In ztu konyge 
ztu machen, und So ſolichs geſchege und geendet worde, 
ehr wir uns uß diſſen lande fugen worden, wann er denn 
. konig were und des myt der keyſerlichen 8 ende hette, 
So Ißt er gemeint, Sich myt uns ztu der keyſerlichen 
2 maieſtat ztu fügen, gehorſam ztu thünde, und ſich In aller 
geborlicheyt gegen der keyſerlichen maieſtat ztu halten, Wann 
Br 4 wir werlich nichts anders dann guten willen vermercken, den 
| 4 5 her ztu ſeiner lieb tragt. Ewer lieb wolle ſich myt allem 
fleyſſe hyrann beweyſen. Als wir des ſunderlich vertrewen 
= ztu ewer lieb haben, wollen wir alczeyt fruntlich gerne ver⸗ 
95 ſchulden. Datum ztu Papie am fritag un Oculi Ans 10. 
eiii.“ 9 
. Lieſen Briefe lag noch eine Reihe von Bei bei, i in 


5 andern auch Folgendes ſchrieb: 
SR „Auch, lieber Swoger, laſſen wir uch In RER if 
Ei ſen, das wir uns verſehen, das wir des von enen 


ztu kor hen wolte, das er ih das sch une 

huſent ducaten ſolte koſten laſſen, — das dorvon drytzig 
Fi virtzig thuſent ducaten gefylen ewer lieb und den an- 
dern, die ewer lieb dar ztu helfen konden und nutze we⸗ 


ren, — doch Spt ye unſer meynung, das das mehr teyl 


ewer lieb bliben ſolte. Dar nach ſich ewer lieb wol 
5 pez ztu richten, und dormyt an uch ztu brengen, die dar 
ztu helfen mogen. Doch wert kein gefallen, IR ſey denn, 


das ſolichs vor ſich gung vnd geſcheg. Datum. Solichs F 


wolle uns ewer lieb ztu gute halten.“ 
r 


8 


i heimſchreiber angegeben, Albert Clytzingk, der zuvor in des 
Kurfürſten Dienſt geſtanden. Dieſer und des Herzogs 
Kanzler waren allein ins Geheimniß gezogen, und Gaia 8 


Ä ſchrieb darüber: 


5 „Als ich nü verſtunt, das er Solich gelt doruff leggen | 
wolte, habe Ich geſagt: So vele als ich den keyſerlichen a 
hoff erkant hette, wolte er die dingk guter ende forderlich 
erlangen, So konde er nicht nüczer gelt ußgeben, denn das 


er ſich 30,000 oder 40,000 gulden erwüge, und die ver— 
ſpreche den körforſten vnd reten, die der keiſerlichen majeſtat 


die nechſten ſeint. So er das tete, hette ich nicht zweivel, 6 


ei fach ſolte Im deſte eher zu gute gedeyhen.“ 


Clytzingk ließ auch den Kurfürſten wiſſen: „König Chri⸗ 8 
Rh werde öfter von angeſehenen Italienern beſucht und 
gebeten, ſie zu Grafen zu machen, habe aber erwidert, daß 


er nur in feinem eigenen Lande dazu Recht habe. Nun 
werde der König ſich ganz beſonders geehrt fühlen, wenn 


Bei wegen zwei oder drei Grafen machen könne.“ 


| iges Taſchenbuch. Vierte F. X. 18 
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Den Beſtechungsplan hatte des Königs Rath und Ge⸗ 5 


der Kaiſer ihm vergönne, daß er von der kaiſerlichen Ma— 


Kurfürſt Albrecht, ſo mächtig er am kaiſerlichen Hofe 
250 war, hatte nicht Luſt, die Sache auf ſich zu nehmen. 
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Auch v 885 Meartgraf oe Mantaa alte 2 ihm 1 5 iel 5 
möge alles aufwenden, dem Mailänder die e (ei 
a verſchaffen. Dieſem antwortete er am 11. April: „Das 


} 
N) 


ſei ein ſchwerer Handel. Der Kaiſer habe bereits die mai⸗ 
* länder Geſandtſchaft heimgeſchickt, welche für ihren Herrn 
8 die Belehnung nachſuchte, und jetzt wolle dieſer ſogar König 
. werden. Da müſſe die eine Unterhandlung die andere hin⸗ 
dern. Ohne der andern Kurfürſten Theilnahme laſſe ſich 
* ſchwer darin etwas beginnen. Jedoch wolle er zu Augsburg 


1 


in vierzehn Tagen des Königs Brief dem Kaiſer und dem 
Erzbiſchof zu Mainz „in geheym und engen rate horen 
besen“ | | 
* Letzteres geſchah, aber er kam ſchön an. Des Kaiſers 
Autwort war eine ſcharfe Abweiſung. Während rings um 
= = den kaiſerlichen Thron ſich ſtolze Fürſten erhoben, welche 
ſeine Macht in Stücke riſſen, fühlte Friedrich III. auf ſei⸗ 
nem erlauchten Haupte die vierfache Würde von vier Kronen 
geeinigt, die deutſche Krone aus Aachen, die burgundiſche 
aus Arles, die italieniſche aus Mailand, und die kaiſerliche 
aus Rom. Dänemark und Holſtein im Norden, Burgund 
im Weſten, Polen, Böhmen, Ungarn im Oſten, Venedig 
und Mailand im Süden, — auf allen Grenzen löſten ſich 
Ge, die ehemals mit dem Deutſchen Reiche verbunden 
waren, mehr und mehr von ihm ab: ſein Kaiſer aber lebte 
des erhabenen Bewußtſeins, daß „ſein Weſen“ darin a | 
. ehe, ein Reichs-Mehrer zu ſein. 4 
Kurfürſt Albrecht hatte dem König Chriſtian aus Augs⸗ 
burg den 4. Mai zu antworten wie folgt: 
es V ieber Herre unnd Swager! Ewr ſchreyben unns ge- 
than haben wir verleſen, unnd ewr glückliche wolfartt mit 
. frewden vermerckt. Unnd alls ewr koniglich Lieb verner 
5 antzeuhet den von Meylant, haben wir nicht wöllen durch 
2 ſchrift oder bottſchaft in den ſachen handeln, nach dem die 
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euch zu 1 5 er ügt, Ten nd ewr foniglichen liebe brive | 0 = 
hören laſſen, die keyſerlichen meynung daruff vermerckt, die 


iſt alſo: „Es find vier Cron im Reich In teutſchen vnd 
weliſchen lannden, — die erſt zu Ach, die ander zu Aralat, 


die dritt zu Meylannd in Lambardey, die vierd zu Rom, 


merer des Reichs genennet werd und ſey, So wöll er das 1 R 


* „ „ * 
die allein auff ſein Haubt gehören. Und nachdem er ein 
F 


RS: 


nit mynndern oder fein wirdigkeit einem anndern geben. Dann 


er es ſeins weſens halb nicht erleyden noch thon möcht In 
manchen wege. Aber woll der von Maylant mitſambt wer 
& foniglichen lieb hie zu Augſpurg einkommen, von den ſachen 1 
der lehenſchafthalben güttlich Hanndel zu haben laſſen nach 


3 dem Ertzbiſchoff zu Mentz, und unns en teyding. Y“ 


Belehnen alſo wollte jetzt der Kaiſer den Mailänder, Br: 


— 


gebürnus, woll ſeinen gnaden gefallen, und leßt das ge- 
ſcheen und geſtatt ewrer koniglichen wird, unſerm n 9 


8 
* 


aber er ſollte ſelbſt kommen und ſelbſt über die Weine 0 


gen unterhandeln. Ein Begleitbrief des Kurfürſten Albrecht 


am feinen alten vertrauten Diener Clytzingk gab noch deut⸗ 


1 licher zu verſtehen, wie wenig man in Deutſchland geneigt 


Ä ſei, „dem Kaiſer die lombardiſche Krone zu entwenden‘, 
a wieviel der Mailänder noch zahlen müſſe, um des 
Kaiſers Miniſtern guten Willen zu machen, daß er nur x 


- erft die Belehnung bekomme. Der Brief an Geier 
ebenfalls vom 4. Mai 1474, lautet: 


} 
1 „Unnsern grus Zuvor! Lieber getrewer! Als Du uns 


geſchriben haft des von Meylands halben, Haben wir ver- 
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merckt. Und iſt nichts. Es ſteet auch nicht zu erlangen. 1 
Dann es nymands rätet, noch wir ſelbs erenhalb geraten 
möchten. Dann ſouil wir dor Innen gehandelt und an- 


@ bracht haben, Iſt unnſerm Herrn und Swager dem konig 


A 
N 


wirde, als du In diſer eingeſtoſſen abſchrift vernemen wur⸗ 
5 deſt. Und als du uns gern nutz dar⸗Innen teydingeſt, 
5 Spuren wir Dein gemute und getrewen fleis, Und ver⸗ 
mercken das In gut. Aber es thut nit not, Darumb laß 
5 dich nit lernen. Will der von Meyland unnſer beſtetigung 
ee als eins Curfürſten, er wirdt uns wol willen dor⸗ 
Innen machen. Er hat vor wol dreymal als vil unnſerm 
Herrn kayſer geboten, Und den Curfürſten ſouil, — als 
2 er ſich itzund erbeutt, — alleyn vmb die Lehenſchaft. Wir 
5 geſweigen, das man dem keyſer die Cron In Lambardey 
ſolt erlangen zu entwenden Und Im die aufſetzen. — Der 
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3 Grauen halben, zwen oder drey der koniglichen wirde, unn⸗ 
er, 
ſerm Hern vnd Swager, zu erlauben In unnſers Herren 


3 keyſers namen zumachen, Leßt die kayſerliche Maieſtat ges 
5 ſcheen, nach laut der Brief und Inſtruction, die Du Hiebei 
. findeſt, die haben die Romiſchen Cantzler heraußgeben vnd 
fordern von ſolchem Ire recht. Nu hat unnſer Herr der 
kayſer der koniglichen wird zu eren umb unnſer bete Willen 
begeben ſeinen teil, der Im geburet, von dem, das davon 
5 gefellt. Aber mit unſern Swager von Mentz, Romiſchem 
1 e wir abgeredt: was von iger gefelt. an 


r Halpteil der koniglichen wird pleiben. Ob aber ber 

a honig die Grafen gratis machen wurd, So ſoll es zu unns 
ſteen, ‚ was Im und der Canczeley für die Briefe gegeben 
werden ſoll. Nit neher haben wir es mögen bringen. da- 
. Augſpurg am Mittwoch nach crucis inventionis Anno 

te. ete. 1474. EL 
5 er Grafen alſo konnte damals in Hallen“ nur der Lat 
a atzen, und wer dieſe Ehre erlangen wollte, mußte dafür 
2 erſtens dem Kaiſer oder ſeinem Stellvertreter, zweitens dem 
Kurfürſten von Mainz als römiſchem Kanzler, und drittens 5 
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König Chriſtan kam aus gtalien zurück zum Kaiſer Be 
4 „ aber allein. Der mailänder Fürſt hatte ſich 5 
nicht entſchließen können, ihn zu begleiten. Er ſchickte eine 


3 Geſandtſchaft, an deren Spitze, wie es damals beſonders . 
1 war, ein Ritter mit goldenen Sporen ſtand, dern 
zugleich Doctor des Rechts war. Der Ritter richtete aber 
4 wenig aus, und fein Herr hätte auch am Erfolge nur noch 
kurze Freude gehabt. Drei junge Mailänder, perſönlich 
von dem Unmenſchen beleidigt und empört über feine EN 
Schandthaten, fielen ihn mit ihren Dolchen an, als er . 
: am zweiten Weihnachtstage 1476 in die Kirche gehen wollte: 
er brach im Portal der Kirche zuſammen. Seine Nachfolgen 
3 hatten genug zu thun, um ſich im Regimente zu behaupten, 75 
und dachten nicht mehr an die italieniſche Krone. | 
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8 5 2 
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Als Hauptquelle für den vorſtehenden Aufſatz diente die Cote ei 
3 reſpondenz des Kur fürſten und Markgrafen Albrecht 
Aaechilles, aus welcher die Urkunden hier nach den Originalen 
Be jedoch ſchon in Höfler's Fränkiſchen Studien, IV, 
1 
5 
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82 — 86, 86— 87, 88, 89— 91, veröffentlicht find. — Ueber König 
Wenzel und die Lombardei des Verfaſſers Abhandlung über das 
Rechtsverfahren bei König Wenzel's Abſetzung im Münchener hi- 
ſttoriſchen Jahrbuch für 1865, S. 64 — 67. — Ueber Maria Ga⸗ 
lleazzo Corio, Hist. di Milano (Venedig 1554), S. 412-426; Ros⸗ 
mini, Dell hist. di Milano (Mailand 1820), III, 6-40; Verri, 

Storia di Milano (Capolago 1837), III, 77 — 93. 
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Von 


Heinrich Stephan, 


beni. preuß. Geh. Oberpoſtrath. 


Der große Verkehr des Römerreichs äußerte felbft im 
ö Verfall eine Zeit lang noch eine bedeutende Nachwirkung. 
Seelbſt um die Mitte des 5. Jahrhunderts konnte Sidonius 
’ Apollinaris in dieſer Beziehung noch von Rom — 
„Fecisti patriam diversis gentibus unam!“ Ein empfind⸗ 

® Kb Riß in diefe Einheit war die Verlegung der Resten 5 
; nach Konſtantinopel. Das Hoflager mochte ſich verſetzen . 
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laſſen; hatten doch ſchon früher die Kaiſer an andern Orten 
reſidirt: aber Rom war zugleich das Centrum des ange. 

heuern Straßennetzes, die Herzkammer der Verkehrsadern; 
Rees lag jenen Gebieten des Abendlandes näher, wo die Cul⸗ ke 
turaufgaben heranrückten. Indem Konſtantin viele Vornehme © 
und Reiche vermochte, ihm zu folgen, und enorme Summen 5 

(eirca 17 Mill. Thlr.) zur Belebung feiner Stadt auf- 
wendete, machte er doch nur eine unproductive Anlage, die 
5: 
ein Opfer des Byzantinismus und ein Raub der Ti ürfen 
wurde. Was ſind Athen und Rom der Welt geweſen! Und A 
Konſtantinopel? Die Verrenkung des Verkehrs, der zwar 1 
biegſam den großen Entwickelungen der Völker, aber nicht 25 
dem Winke einer Despotenlaune folgt, konnte nur eine 1 
Schwächung herbeiführen. Die Marine erlitt durch die Ein⸗ 
ſchränkung der Fahrten zwiſchen Alexandria und Puteoli 3 


erhebliche Einbußen; die großartigen Hafenanlagen am Cap 1 
Miſenum verloren ihr Intereſſe. Die Fülle des Lebens 5 
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fanden die Verwüſtungen durch die Gothen und Vandalen 
a Widerſtand. Durch Ueberſiedelung der abendländi⸗ 
= ſchen Reſidenz nach dem durch ſeine Sümpfe geſchützten Ra⸗ 
85 venna erhielt Rom einen neuen Stoß. 
Eine weitere Spaltung war durch die chriſtliche Lehre 
5 entſtanden. Sie griff tiefer in die wirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe ein, als man annimmt. Wenn die edelſten 
Denker und praktiſchſten Geiſter der Alten eine ver⸗ 


: nünftige Durchdringung des Seelenreiches und der Gü⸗ 


terwelt angeſtrebt hatten, und gleichwol das Geſammtreſultat 
in der Entwickelung doch nur bei dem Eigennutz des Hei⸗ 
denthums und der Geſinnungsniedrigkeit des Judenthums 
ſtehen geblieben war: ſo mochte die ſchroffe Gegenüber⸗ 
a von Innerm und Aeußerm, wie ſie in dem Worte 
der Schrift: „Gehe hin, verkaufe alles, und komm, folge 
mir nach“, ſich bekundet, zu den nothwendigen Forderungen 


der neuen Lehre gehören, welche die höchſte — nicht die 


” Gcftmäglige — Freiheit anftrebte. Aber zu welchen Mis⸗ 


8 a dieſer Grundſatz führte! Die eee 5 


5 Verachtung des ische Lebens mochten als heilſame Rück 
ſchläge gegen das ausgeartete Weſen der antiken Zeit auf- 
ei gefaßt werden. Aber der Pilgereifer, das Einſiedler- und 
Mäönchsleben, entzogen der Geſellſchaft Hunderttauſende, und 


. riſſen eine gewaltige Lücke in die nationale Arbeit. In einer 


Zeit, wo es galt, die Hunnen und die Bulgaren, die Ru⸗ 
gier und die Heruler von den Grenzen des Vaterlandes zu⸗ 
20 rückzuſchlagen, und wo zwei Stunden auf Vorpoſten ver⸗ 
2 dienſtlicher geweſen wären als 40 Jahre auf einer Säule, 
gingen Tauſende in die Thebaiſche Wüſte beten und kaſteien. 


An byzantiniſchen Hofe wurden mit Aufbietung aller ſo⸗ 


Die Vertheidigungsmittel von Rom wurden rn ko 
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pt iſtiſchen inf 5 der er entarteten chen Dialektik die 58 
Dispute Aber die Homoiuſie und den Sabellianismus ge⸗ 
führt, und die Gegenſätze der antiocheniſchen und aleran- 
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driniſchen Schule über die Natur des Logos erörtert, wäh— 
rend man mit feindlichen Völkern zu thun hatte, welche von 
ſolchem Schlage waren, daß ſie wie Amm. Marcellinus von 


und in demſelben ihren Gott verehrten. !) 


Wenn die Römer und Griechen in den beiden erſten 
Jahrhunderten die „Sekte der Chriſtianer“ im allgemeinen 
für brave Träumer hielten, und dieſelbe in ſtaatlicher Hinſicht 
geſetzliche Duldung genoß: jo begannen doch ſchon im 
3. Jahrhundert unter Sept. Severus, Decius und Diocle⸗ 
tian jene Verfolgungen, welche den Wohlſtand vieler Tau⸗ 
ſende, wie die Ruhe des Staats erſchütterten. Hatte die 
neue Lehre in all dieſen Stürmen ihr göttliches Princip der 
ſittlichen Freiheit bewährt, jo drohte ihr, bald nachdem ſie 
zur ſtaatlichen Anerkennung gelangt war, großes Unheil aus 
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der Uneinigkeit ihrer Vertreter.?) Die Maßregel Julian's, 


die freilich mehr dem Witz des Zöglings der atheniſchen 
Philoſophenſchule, als dem Patriotismus des römiſchen 
Kaiſers Ehre macht: ſämmtliche Parteien der Chriſten „zur 
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gegenſeitigen Zerfleiſchung“ vollſtändig freizugeben, wurde 
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3 neue - 


den Alanen erzählt, ein bloßes Schwert in die Erde ſteckten 


durch ſolche Zuſtände hervorgerufen. Wenn das Mönchs⸗ 
weſen der Armee Kräfte entzog, jo ward die Steuerfreiheit 
der geiſtlichen Güter, welche die Kirche alsbald im Wider⸗ 
ſpruche mit dem Satz: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“, 
in großem Umfange erwarb, ſtaatsfinanziell ein ſehr be— 
denkliches Privileg. Die Unterthanen mußten den Steuer⸗ 
ausfall erſetzen und überdies den Zehnten an die Kirche 
zahlen. Konſtantin's Geſetz von 321, daß jeder der Kirche 8 
teſtamentariſch vermachen könne, barg einen höchſt ſchädsß 
lichen Keim. Der erhabenſte Grundſatz der neuen Lehre, 15 
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ſchaften antreffen, welche die Strahlen feiner Hoheit gerade 


en des Andie br e a sag 
ſchwer in den Organismus des mit der Sklaverei verbun⸗ 
denen antiken Staatswirthſchaftslebens, wie in die Vermö⸗ 
gensverhältniſſe einzelner ein und erwies ſich ſelbſt der 
Wohlfahrt der Befreiten nicht immer als zuträglich. Auch 
konnte im romaniſchen Weſen dieſer Gedanke nicht, wie 
ſpäter in der germaniſchen Welt, den Verein jener Eigen⸗ 


auf die dunkelſten Seiten der heidniſchen Anſchauungen und 


Zuſtände reflectiren. Andererſeits ſchloß ſich das Chriſten⸗ 
thum gegen das bewegte öffentliche Leben ab, welches einen 


Vorzug der antiken Staaten bildete. Gleichwie feine Bau⸗ 


kunſt die Altäre in das Innere der Kirchen verlegte, die 
Periſtyle in die Mauern ſeiner Baſiliken zog, und die 
Hallen der Fora zu Kreuzgängen der Klofterhöfe umwan⸗ 
delte: ſo verſetzten ſeine Gebräuche die Grabſtätten von den 
Heerſtraßen an abgelegene Orte, ſchloſſen ſich infolge feiner 
Anſchauungen die Theater und Amphitheater, und verödeten 
die Cirken und Thermen. Aus dem Marmor der Tempel 
und Triumphbögen wurde Kalk gebrannt, und die Statuen, 3 
bei den Alten fo werthgehalten, daß die Knidier ihre Praxis 
teliſche Venus nicht hergeben wollten, auch als ihnen ein 
aſiatiſcher Herrſcher die Uebernahme ihrer drückenden Staats⸗ 
ſchuld dafür anbot, dienten zu Wurfgeſchoſſen der Balliſten. 
Dies führte den Ruin des Standes der Künſtler und Kunſt⸗ 
arbeiter herbei; und wie überaus zahlreich dieſe Klaſſe ge⸗ 
weſen ſein muß, das ſehen wir in den Ausgrabungen von 
Pompeji und neuerdings Oftia. 3) Der Ruin des Kunſt⸗ 
gewerbes machte ſich um fo nachtheiliger fühlbar, als 
deſſen Mitglieder meiſt dem gebildeten Mittelſtande ange- 
hörten, deſſen Verfall hauptſächlich zur 1 des 
ER 85 beitrug. 4 


| 


3 ſo mußt t 5 einzelne Borfhrften der neuen Lehre, wie z. B. 


dae allerdings oft umgangene Verbot des Zinſennehmens, BR 


ihm nicht erwünſcht fein, zumal die Staatsgeſetzgebung von 


dergleichen Präcepten nicht unbeeinflußt blieb, wie die dem 
a nicht förderliche Lex Anastasiana 9 Noch 


er: 


in den Capitularien der fränkiſchen Könige finden wir z. B. 


beſtimmt, daß Büßende auf den Jahrmärkten nicht handeln 
dürfen, „weil es ſchwer ſei, Gewerbe zu treiben, ohne Sünde 
zu begehen“, und Vineta, die nordiſche Handelsſtadt, erließ 5 
1023 das Geſetz, „daß keiner von fremden Kaufleuten hin⸗ 


ö fort der chriſtlichen Religion Erwähnung thun ſollte“. 


Das Sinken des Mittelſtandes (durch die Bildung 
großer Gütercomplexe, die Anſammlung von Kapitalien in 
E einzelnen Händen u. ſ. w.) wurde durch die Verarmung be⸗ 
x ſchleunigt, welche der Steuerdruck, ſowie die Abnahme des 
baaren Geldes herbeiführte. Die unheilvollen Folgen diefer 

Verarmung würden auch durch zehn Siege auf den catalau⸗ 
niſchen Gefilden nicht aufzuwiegen geweſen ſein. Das muß 
man dem Zoſimus bei all feinem heidniſchen Parteieifer ent- 
ſchieden zugeftehen, daß namentlich der Wohlſtand der Städte 


Penpfinstig getroffen wurde, und daß das Treiben der 
Mönche viele Chriſten an den Bettelſtab brachte. Sodann 
wirkten die Steigerung der Ausgaben für die Legionen und 


er 


war (der Legionar empfing 480 Seſterzien jährlich, 
pro Tag 2 Sgr. 10 Pf., in einer Zeit, wo der gewöhn— 


hi 


ach mit dem Handel beſcgaſtgte, 5 


3 die mitunter den fünften Theil der unmittelbaren Staats⸗ Zi 
einnahmen verſchlingenden Staatsbeihülfen für den Pöbel 
beider Reſidenzſtädte ſehr nachtheilig. Cäſar's Solderhöhung 
für eine Armee, die viel geleiſtet hatte und ſchlecht beſoldet 


liche Tagelöhner in Rom 6 ¼½ Sgr. verdiente; Cäſar er⸗ 
öhte den Sold auf 900 Seſterzien), erſcheint in anderm 
Lichte als die ſpätern, durch die Furcht der Kaiſer einge⸗ 


1 ben Zulgen & Domitian ſte gerte den S Sold um A, 2 
Caracalla ließ, da ihm fein Vater ſterbend den Rath ge⸗ 
geben, die Krieger zu bereichern und ſich wegen der andern 
nnicht zu kümmern, eine abermalige und ſehr anſehnliche Er⸗ 
höhung eintreten. Dazu kamen die Geſchenke an die Prä⸗ 
torianer, Domeſtici u. |. w. Als die Hülfsquellen ver⸗ 
2 fſagten, mußte die Anzahl der Truppen verringert werden. 
Der Effectivbeſtand, in Normalzeiten 645000 Mann, ſchmolz 
auf 120000 zuſammen. Der Geiſt der Armee hatte ſich 
gleichwie der Charakter der Verwaltung durch die Ver⸗ 
legung der Reſidenz nach Byzanz immer mehr verſchlechtert. 
Die Antwort Marcian's auf das Tributanſinnen des Bar⸗ 
barenkönigs: „Ich habe Gold für meine Freunde und Eiſen 
für meine Feinde“, ſteht vereinzelt da. Attila nahm ſich 
heraus, zur Eintreibung des Tributs von 6000 Pfd. 
Goldes, den ihm der Friede mit Theodoſius zugeſagt hatte, 
den übermüthigen Finanzeommiſſar Scotta ſelbſt nach Kon⸗ 
ſtantinopel zu ſenden. Nach dem Vertrage von 551 zahlte der 
5 Kaiſer jährlich 4 Centenarien Goldes, d. i. circa 108000 Thlr. 
aan die Perſer; und 561 verlangte König Chosroes für 
einen dauerhaften Frieden 410 Centenarien, d. i. über 
11 Mill. Thlr. Fortgeſetzt ging ſo baares Geld aus 
ER dem Reiche. Man hat die Summe, welche der indiſche 
Handel entführte, auf circa 10 Mill. Thlr. jährlich an⸗ 
. gegeben.“) Dies war für die ſpätern Zeiten des Reichs in⸗ 
ſofern bedenklich, als der Zufluß aus den Silberminen Spa⸗ 

5 niens und aus den Schätzen Aſiens und Aegyptens auf⸗ 
gehört hatte. Mit der Eroberung dieſer Länder war ſo viel 
es Metall nach Rom gekommen, daß die Preiſe auf daͤs 
Doppelte geſtiegen waren. Sie ſanken aber nicht in gleichem 
Maße, wie ſpäter das Metall abfloß, und ebenſo wenig 
2 wurden die nach dem niedrigen Geldpreiſe hoch angeſetzten 
Steuern ermäßigt. Ueberdies ſchädigten zeitweiſe Münzver⸗ 
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er meiften Kapital aber wurde dem Verkehr da⸗ 
durch entzogen, daß die Beſitzer ihr Kapital derber 
ebenſowol vor den Händen der Barbaren als vor den 


Spürnaſen der kaiſerlichen Fiscale. Alles flüchtete, wenn 
ö die kaiſerlichen Commiſſare kamen, ſagt Zoſimus, und 
Mütter verkauften ihre Kinder. Ueber die Erpreſſungen der / 


4 berüchtigten Logotheten gibt die Geheimgeſchichte Juſtinian's 


nähern Aufſchluß. Die Iberier und Gallier hatten bei den = 
Einfällen der Römer einft ihre Schätze in die Seen ver 
ſenkt, und die Pächter der Staatsfiſchereien in dieſen Seen 
erlangten, wie Strabo erzählt, eine große Ausbeute an 


Silber. Jetzt vertraute man dem verſchwiegenern Schoſe der 


m as, Bei Br. 15 
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feften Erde feine Erſparniſſe an. Schon Konſtantin der 


Große hatte den legalen Zinsfuß auf 12 Proc. erhöht; der 


a wilde Zinsfuß betrug das Vierfache. Die Armuth des We- 


ſtens entmuthigte den Handel und die Manufacturen des 5 
Oſtens. Die römiſche Finanzverwaltung verlor ihre Sicher⸗ 5 


% 


heit; directe Contributionen wechſelten mit Zollerhöhungen 


und Monopolien ab. Bald wurden die Conſumenten WW 
Koſten der Producenten, bald dieſe auf Koſten jener 9 
günſtigt. Prokopius erwähnt der Ueberzahl von 1 5 
die wie ein Hagelſturm über das Land kam, und wir 
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dürfen annehmen, daß der gelehrte Felddiplomat Beliſar's 
7 hier keine ſeiner bekannten diplomatiſchen Wendungen begeht. 
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Als der Purpurhandel zum Monopol erklärt wurde, ging 4 5 


ö der große Wohlſtand der Purpurfabrikantenzunft von Tyrus 


unter. Die Handhabung des „ durch den 
Comes commerciorum erregte den größen Mismuth: die 
Städte Syriens, beſonders Berytus, wurden hart davon 
betroffen. Das Deficit im Staatshaushalt wuchs raſch. 


ſichtigen Kaiſer beſonders auch die Marine. Die Commu⸗ 


Hierbei litt von den alten weiſen Machteinrichtungen der un⸗ 


933 


5 "rientioken zur See wurden gehen mt, die Ber 
5 ſich von den ergiebigen Küſten der Unfücherh 


Namens der Römer s) und ihre Handelsniederlaſſungen mit 
25 ihm. Der Fall der Arſaciden unter den Schlägen der na⸗ 
mentlich für die Hebung des nationalen Seeweſens im per⸗ 
= ſiſchen, arabiſchen und indischen Meere thätigen Saſſaniden 
3 führte unter ſolchen Umſtänden die Vernichtung des römi⸗ 
ſchen Handels in dieſen Gegenden nur um ſo ſchneller her⸗ 
0 bei. T Theodorich, der große Oſtgothenkönig, erkannte ſofort, 
fand, wiederherzuſtellen ſei, zu welchem Zweck er 1000 See⸗ 
ſchiffe zimmern ließ. Leider war I 1 nur eine vor⸗ 
5 ebende Erſcheinung. 


. Verkehrsleben der Alten Welt in Auflöſung gebracht hatten, 


a henden römiſchen Städte vom Rhein bis zum Euphrat, und, 
. vor allen, die Zertrümmerung des weltumfaſſenden Netzes 


der Römerſtraßen, wodurch die Verbindung unter den ein⸗ 


5 er Theilen des Reiches bis zur Vernichtung erſchwert 


en 


2 


5 von Palimbothra am Ganges bis zu den Städten unterm 


se 


“ Pictenwall zeigen, ſo finden wir vier bis fünf Jahrhunderte 


5 


x 


N wohnern nicht ſelten ein Räthſel ſchienen. Das Milliarium 


t halber zu. 
4 rückziehen; in den fernen Emporien verfiel das Anſehen des 


daß vor allem die Schiffahrt, die er in Italien vernichtet 


wurde. Wenn die Karten und Itinerarien aus Hadrian's 
und Antonin's Zeit uns zuſammenhängende Verbindungen 


ſpäter nur noch zerſtreute Fragmente, die den damaligen An⸗ 


* im Mittelpunkt des Reichs am Saturnstempel zu 4 
x Nom war niedergeworfen; die Stadt von 2½ Mill. Ein⸗ 
3 A wohnern auf 20000 zuſammengeſchmolzen; nichts hatte mehr 9 
Beſtand, ſeit der Deus Terminus, der einſt ſogar dem Ca- 
Er 5 Jupiter nicht Raum N le zu rücken be⸗ 1 


Nachdem dieſe zerſetzenden Stoffe das einſt jo reiche 


. blieb für das Schwert der Barbaren nur noch die Führung | 
. des Gnadenſtoßes übrig: die Verwüſtung der ſonſt jo blü⸗ 


ee RR 
AR a ©; regere imperio Shaker: Romane, memento. 
j Hae tibi erunt artes, pacisque imponere morem. | 
verwandelte ſich in die Todtenklage um den Leichnam des 
unter den Händen der Schergen Valentinian's gefalle | 
letzten Römers Aetius. | 
Die Völkerwanderung an ſich würde, wenn Kom 
noch ſtark genug geweſen wäre, dieſe Bewegung einiger⸗ 8 
maßen zu beherrſchen, der Cultur vermöge der ſich vorbe- 
reitenden Miſchung der Volksſtämme in mancher Beziehung De 
von Nutzen geweſen fein. Wie erſtaunte Priscus, der die 
große römiſche Geſandtſchaft an Attila begleitete, am Hofe 
des Hunnenkönigs die griechiſche Sprache zu hören und 
griechiſche Intelligenz anzutreffen. Griechen und Lateiner 
* einer mit den Weſtgothen und Vandalen nach Spanien 
und Afrika, und die Oſtgothen hatten, wie Gibbon im 
39. Kapitel ſo trefflich ſchildert, einen glücklichen Anfang 8 
mit der Aufrichtung eines germaniſch⸗italieniſchen Reiches 3 
gemacht, deſſen Blüte soon attracted the merchants of the 1 8 
World, whose beneficial traffic was encouraged and pro- 3 
5 tected by the liberal spirit of Theodoric, and by the 
3 free intercourse of the provinces by land and water 
f Which was restored and extended. Wenn nur nicht der ee 
leidige Zwieſpalt des Arianismus der Gothen gegen die or⸗ 3 
x 


der Zeit wurde weniger durch die Wanderungen, Fals durch N 
die periodiſchen Raubzüge einzelner Völker gefüllt, wie den 
Hunnen, Bulgaren, Avaren, Ungarn, Parther, Nor- 4 
3 mannen. Nach Prokopius' Anzabe hätten die Hunnen bei 
5 jedem Raubzuge gegen 200000 Menſchen in die Sklaverei | 
mit fortgeſchleppt. Die Anten und Bulgaren führten von 
einem Raubzuge allein aus Theſſalien, Möſien und Grie⸗ RE 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. X. 19 3 
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& Es den en 2 die e Ber. g 
wüſtungen wurden einzelne Theile Nordafrikas 1 4 
: ſtalt von Einwohnern entblößt, daß man einige el 
5 darin reiſen konnte, ohne einen Menſchen anzutreffen. 
u ünf Millionen waren nach Prokop, der hier jo gut 
wie als Augenzeuge ſpricht (Anekd. XVIII), umgekom⸗ 
5 men, zugleich ein Beweis, wie blühend dieſe Gegenden 
unter dem römifchen ne geweſen waren. Ambroſius, 
der berühmte Biſchof von Mailand, ſchreibt in einem Briefe 
an Fauſtinus: „Als Du von Bologna abgereiſt warſt, 
hatteſt Du dieſe Stadt, ſodann Claterna, Modena und 
Reggio hinter Dir, Parma zur rechten, Piacenza, einſt 
eine herrliche Stadt, vor Dir . . . Du ſaheſt die traurigen 
Uuseberbleibſel von N die ein die blühendſten waren. 
Alle dieſe Städte, alle dieſe Landſchaften ſind gleichſam nur 
Fi vermodernde Gerippe, auf immer ruinirt, auf immer 
1 N ihr Wohlſtand verſchwunden.“ Nah und fern: zu Or⸗ 
lleaus und Liſſabon, zu Cäſarea in Afrika und zu Edeſſa 
2 am phat e Pavor und Pallor; unter den blü⸗ 2 


ee von Tongern bis Baſel und das in a Zeit j 
er Heer- und Handelszüge der Römer und Germanen fo 
berühmte Argentoratum (Strasburg) war in der Zerſtö⸗ 
5 3 von 451 dergeſtalt heimgeſucht worden, daß noch im a 


e 5 Geſtrüpp bedeckt und von Thieren bewohnt, 9 i 
fen war. Es war der Moment gekommen, wo die 


de ſtarke römiſche Reichseinheit und Staatsgewalt, wenn 4 
R fie mitunter auch fühlbare Opfer 1 eg 1 1 
lange Zeit geweſen war. ; 


Das war auch der Vorzug des Islam, daß er für | 


reiſchiten mitgemacht. Der Koran macht den Betrieb eines Ge- 


Sein Fehler war, daß nur ſeinen Bekennern dieſe Vortheile 
Fehn wurden. Die verhängnißvolle Alternative: Koran, 


bis auf den heutigen Tag im Verkehr des Orients eine jo 
bedeutende Rolle ſpielen und für das Zuſammenhalten des 


dem Scheich der Pilger das Recht zu, die Freilaſſung von 
drei Gefangenen zu verlangen, und ſein Zelt iſt, wie das 
Haus des Volkstribunen im alten Rom, ein — 
Aſyl für jeden Verbrecher. Die perſönlichen Beziehungen 


fe S an swacht hinſtellte, welch 
Rechts“ 5: 8108 Handelseinheit begünſtigte. 


icherheit ſchuf, 


Tribut, oder Schwert! welche er zu ſtellen pflegte, hatte a 


für die nicht Gläubigen Ausſaugung oder Sklaverei im Ge⸗ 
folge. Der Land- und Schiffahrtsverkehr der rührigen Araber 1 
des Alterthums iſt in der Abhandlung über das „Verkehrs- 


leben im Alterthum“ („Hiſtoriſches Taſchenbuch“, Jahrg. I) 
geſchildert. Mohammed war ein viel zu trefflicher Kenner der 
Anlagen ſeiner Nation, um bei ſeinem Religionsſyſtem auf dien 
Punkt nicht Bedacht zu nehmen. Gleich Solon in ſeiner Jugend 
ſelber ein Kaufmann, hatte er öfter die Karavanenzüge der Ko⸗ 


werbes zur Gewinnung des Lebensunterhalts zur Pflicht; er weiſt 


den Handwerkerſtand nicht in eine untergeordnete Stellung, Ei 
wie das Kaſtenſyſtem der Indier, oder wie bie Anſichten 


und zum Theil die Geſetze der alten Griechen und Römer; er 
noch verſchließt er ſich den Bedürfniſſen des äußern Lebens 
in gleicher Weiſe, wie das Chriſtenthum ſeiner Zeit dies 


that. Er faßt die Triebe weſentlich mit ins Auge; und 
wo er ſie zu beherrſchen nicht vermag, oder nicht für ge⸗ 
rathen hält, da organiſirt er ſie, wie z. B. den Wander⸗ 


trieb durch die Vorſchrift der Wallfahrten nach Mekka, die 


n 


Islam von hervorragender Wichtigkeit ſind. Es gibt 
Scheichs der Pilgerkaravanen in Afrika, welche dreimal 
jährlich die Reiſe nach Mekka machen; an jedem Orte ſteht 
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. der weiten Wü fe näher als 55 uns in einer großen Stadt. 
. Die Einheitlichkeit des Bekenntniſſes ſowie der ganzen gei⸗ 
5 ſtigen Richtung, genährt durch die Gemeinſamkeit der ara⸗ 
biſchen Sprache bei den Gebildeten und der desfallſigen Li⸗ 
u. konnten in dieſen Beziehungen nur förderlich wirken. 
Die Gründe, aus denen gleichwol der Islam eine civiliſa⸗ 
5 toriſche Zukunft nicht haben konnte, ſind die ſchon gerügte 
Intoleranz, die Despotie der Regierungsform, beſonders 
durch die Verſchmelzung religiöſer und ſtaatsgeſetzlicher Be⸗ 
ſtimmungen im unveränderlichen geheiligten Buch, die fata⸗ 
lliſtiſche Auffaſſung, welche mit dem freien Willen das mäch⸗ 
tigſte Ferment der Fortentwickelung entkräftigt, und endlich 
die Stellung des Weibes, ich ſage nicht die Vielweiberei. 
= Für den Antrieb weiſe eech war die Schöpfung Mo⸗ 
er hammed's für die Entwickelung verfehlt. Sie war er⸗ 
1 zeugend, aber nicht erziehend; ſchaffend, aber nicht geſtal⸗ 
8 tend, und man kann es als ein verhängnißvolles Symbol 
= anſehen, daß ihre Lehre die bildende Kunſt verbannt. | 
Dieſen Verhältniſſen entſprach dann der geſchichtliche Ver⸗ 
5 af. Im erſten Anſturm wurde ein weites Reich errichtet; | 
während der zehn Jahre der Verwaltung Omar's wurden 
5 36000 Städte und Burgen erobert, 4000 Kirchen zerſtört, 
1400 zum Theil große Moſcheen erbaut. Nordafrika ward 
der Cultur zurückgegeben; die uralten Beziehungen zwiſchen 
Spanien und Kleinafien wurden wiederhergeſtellt; und be⸗ 
. Culturſtätten, wie Babylon und Jeruſalem, wieder 
in den Kreis eines Geſammtlebens gezogen, welches ſich 
Be unter ben Be und culturfreundlichen Regierungen We- 
lid's I., Tuc ſor's, Harun Al⸗Raſchid's und Al⸗Mamun's 
. g geregelt ent! gelte. Zum erſten mal ſeit Alexander dm 
= Großen waren Perſien, Arabien, Aegypten und Kleinaſien 
wieder Einem Scepter miertbän, Die goldenen Weih⸗ 


N 


kehrten auf die Stätte des Salomotempels zurück in die 
dort errichtete Akſa-Moſchee. Beſonders wichtig für die 
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| gefäße a 18 dem Ten mpel | Salemenis, wel der bol. 
Titus, nachdem ſie ſeinen Triumphzug verherrlicht, im e Er 


die von den Vandalen nach Karthago geſchleppt, dann von a 


denstempel am Forum zu Rom hatte aufſtellen laſſen, und 


Beliſar zum Theil nach Byzanz gebracht worden waren, 


Vermittelung des Verkehrs von Indien mit Bagdad und 
den pontiſchen Gegenden ward die 636 durch Omar er- 5 
folgte Gründung von Basra am Schat⸗el-Arab, wenn auch 5 
dabei zunächſt das politiſche Ziel vorlag, die Perſer vom 5 


Meere abzuſchneiden. Die Gegend von Basra, heute ſo 
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ausgedehntem Bazar nach den Schilderungen der arabiſchen 3 


augenſcheinlich mitgezählt find. Vor Bagdad war das Cen⸗ 


W 


heruntergekommen, gehörte zu den vier Paradieſen der 
Moslems; die Stadt, welche den Beinamen die „ee 
des Islam“ führte und auch in der arabiſchen Literatur be⸗ f 
deutend war, zählte gegen 200000 Einwohner und hatte 
mehrere hundert Moſcheen. Marco Polo ſpricht von ihrem 
Verkehr mit Indien auf dem Perſiſchen Meerbuſen und mit 
Bagdad auf dem Tigris, ſowie von ihren herrlichen Dattel⸗ 
palmen. An Glanz und Leben ward Basra von Bagdad, 
der berühmten Khalifenreſidenz, überragt, in deſſen weite 
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ER 


Kurra 2 


Dichter und Geographen alle Gegenden der islamitiſchen 
Welt durch ihre Vertreter verkehrten. Seine ba, 
verbindungen reichten bis Byzanz, Peking und Marokko. 

Es erreichte ſeinen Höhepunkt im 9. Jahrhundert. Seine 

Einwohnerzahl wird auf 2 Millionen angegeben, wobei 
die Fremden und Pilger, ſowie die 160000 Mann Garniſon 
trum des Hauptverkehrs in Kleinaſien Damaskus, von & 
660— 753 Sitz der Khalifen, „die Perle des Orients, 


das erſte der vier irdiſchen Paradieſe“, wie Abulfeda fie. 


1 
Pre, der Knotenpunkt der Karavanenſtraßen, das „Tn 1 
IE; 


. * 
. s g 

3 . 

0 Re, 


Mellas⸗ , wie 212 Pilger Be: “= Die e Sch 51 ſeiner von 

den Waſſern des Hermon durchrauſchten Gär ten iſt ohne⸗ 92 
e auf Erden, ruft Benjamin von Tudela aus. Er 
3 rühmt die Toleranz gegen alle Religionen, welche dort aus⸗ 


nahmsweiſe herrſche und den Verkehr befördere. Mit 


18585 


Damaskus wetteiferte Aleppo. Der Handel dieſer Städte 
00 erhielt eine ſichere Baſis durch die in ihnen betriebenen 
1 umfaſſenden Gewerbe: Webereien, Brocatftoffe, Lederar⸗ 
x beiten, Waffen, Parfumerien, Metallarbeiten; in Bagdad 
wurden die Perlen und Juwelen Indiens gefaßt. In den 


licht aufgeſetzter Kuppeln, fanden ſich die Waaren der drei 
Welttheile ausgelegt; in den Khans verkehrten berathſchla⸗ 
gend und handelnd die Kaufleute vom Indus und Guadal⸗ 
quivir; auf den Ruf des Muezzin ſchritten die Pilger vom 
. Niger und Phaſis unter den Palmen der Vorhöfe der Mo⸗ 
5 ſcheen zu den Waſchungen, während die Herbergsräume und 
Küchen in den Imärets ſich den Armen und Kranken öff⸗ 


laßrif Abulkaſim's ſtudirten. In Aegypten trat namentlich 
Kairo (Masr, wie das Volk in Abkürzung des arabiſchen 
Masr⸗al⸗Kähira ſagt), 969 erweitert und zur Reſidenz er⸗ 
2 e nachdem 8 der Eroberung Alexandrias 


überwölbten Räumen ihrer Bazars, erhellt durch das Ober⸗ 


rien, und durch ſein berühmtes Thor Bab en Nasr zogen, 
. 8 noch heute, die Pilgerkaravanen a Mella. Wenn 


3 neten, und die 1 Schüler in ben Medreſſen die 1 


ſchichte des Behendels ), 2 kann, es 1 5 dabei nur ji 
E eine Staatskuriereinrichtung oder eine locale Botenanftalt 


für beſtimmte Zwecke gehandelt haben. Daſſelbe gilt von 
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den Correos, deren Einrichtung ſpaniſche Schriftſteller dem 


Abderrahman II. zuſchreiben. 


1 Für das Verkehrsleben von Nordafrika und deſſen 5 


A Verbindungen mit dem Sudan wurde der Islam von be- 


ſonderer Bedeutung. Bei den Alten gingen die Nachrichten 
nicht über Herodot's Garamanten (IV, 184) hinaus, welche 
man in Fezzan vermuthet. Die Expedition der Römer 
unter Balbus hatte nur einen ephemeren Charakter, drang 
auch nicht weit vor. Karavanenzüge von Memphis und 
Karthago aus nach dem Innern waren allerdings ſchon vor 
alters unternommen geweſen. Aber erſt mit dem Eindrin⸗ 
gen der Araber entſtand durch den Islam eine allgemeine 
Berührung unter den Völkern. Von den Negerländern 
wurde ihnen zuerſt Kano bekannt; etwa ums Jahr 1000 
wurde der Sudan in den Bereich eines geregelten Verkehrs 
gezogen. Der Verkehr Nordafrikas mit dem Negerlande, 


ſagt Barth, iſt unendlich viel älter, als man jemals ver⸗ 


muthet hat, und vielleicht war es die Zeit der Puniſchen 
b Kriege und der Kreuzzüge, wo die Binnenländer Afrikas 
ihre höchſte Cultur erlebten. Fez, 808 von Edris II. ge⸗ 
2 gründet, begünftigt von ſeiner herrlichen Lage in dem von 
hohen Bergen umgebenen Orangenthal, wurde für den Ver- 


kehr mit dem Sudan von großer Bedeutung. Seine wiſ— 


ſenſchaftlichen Anſtalten nahmen die von den Hochſchulen 
Spaniens vertriebenen mauriſchen Jünglinge auf. Leo Afri⸗ 
canus vollendete hier ſeine Studien. In der Zeit ſeiner 
Blüte zählte Fez 90000 Häuſer und 785 Moſcheen. Wer 
brientaliſche Städte geſehen hat, weiß freilich, was ſolche 
Häuſer und Moſcheen meiſt bedeuten. Kairo, wo die Ver⸗ 
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a Berlin (über 30000), und nur den dritten Theil d ber Ein⸗ 4 
wohner der preußiſchen Hauptſtadt. Fez hatte Karavanen⸗ 
verbindung mit Tanger, Oran, Kairo und Timbuktu. Nach 


der letztern Stadt gelangte Leo Africanus bei Gelegenheit 
. Geſandtſchaftsreiſe ſeines Vaters. Er ſchildert ihren 
Handel als blühend und beſchreibt den Waarentransport auf 
= dem Niger in Kähnen von ausgehöhlten Baumſtämmen; er 
erwähnt auch, ganz wie Herodot, eines ſtummen Handels, 


0 was R. Landers 300 Jahre ſpäter beſtätigt fand. Baus 


meiſter aus Granada hatten den Königspalaſt und die Djin⸗ 


gereber, die große Moſchee in Timbuktu, gebaut, die in der 


Mitte der Stadt ſich erhob, und die jetzt, bei dem auch dort 


eingetretenen Verfall an der Stadtmauer liegt. Der Palaſt 
des Königs von Ghana im Sudan war nach Edriſi's Be⸗ 
richt mit Glasfenſtern verſehen (ums Jahr 1100). 

Die Blüte, welcher das Khalifat von Cordova, na⸗ 


8 unter Abderrahmam II. (912 — 961) und feinem Sohne 
5 Alhakem II., der, nach dem Ausdrucke der arabiſchen Chro⸗ 
En niſten, Pie Schwerter und Lanzen in Spaten und Pflug⸗ 


5 ſcharen verwandelte“. Von Cordova wird erzählt, daß es 


mentlich in Bezug auf die Landescultur, ſowie zufolge ſeiner 
. für die geiſtigen Intereſſen (die Omajjaden legten 
17 Hochſchulen an) ſich erfreute, erreichte ihren Höhepunkt 


= 200000 Häuſer, 1 Million Einwohner, 600 Moſcheen, 50 


x Hospitäler, 80 öffentliche Schulen und 900 Bäder enthielt. 


N 4 allein 45. Wenn ich auch mitunter gefunden, daß es ge⸗ 
nathen iſt, bei den Schilderungen der arabiſchen Schriftſteller 
auf die orientalische Phantaſie und ſymboliſche Redeweiſe 


bemerken, daß die große Moſchee, ungeachtet ſie bei der Um⸗ 


Die Staatsbibliothek zählte 600000 Bände, der Katalog 


= Rückſicht zu nehmen, fo muß ich doch, was Cordova betrifft, 


r 


wandlung in eine Kirche viel von ihrem urſprünglichen 
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19 Querſchiffen, getragen von mehr als 900 Marmorſäulen 
im Innern einen überaus mächtigen Eindruck auf mich ge— 
macht hat, während die mauriſche Brücke über den Guadal⸗ 
quivir hinter der Großartigkeit und Kühnheit derartiger Rö— 


merwerke zurückſteht. Immerhin iſt auch dieſe ein bedeu⸗ 
tender Bau, der die Sorge der Herrſcher für die Commu⸗ 
nicationen im Iunern des Landes bekundet, wogegen der 
äußere Verkehr nach dem Abendlande hin ſeit der Schlacht 
von Tours und der beiderſeitigen Scheu der Mauren und 
ſpaniſchen Chriſten vor näherer Berührung Abbruch erlitt, 
nach dem Orient aber ſeit der Trennung der Khalifate nicht 
ſelten gefliſſentlich vermieden wurde. Dagegen waren die 


Verkehrsbeziehungen mit Afrika belebter. Die Handelsſchiffe 


5 der Araber kamen weſtlich bis zum Senegal, öſtlich bis in 
die Gegend von Madagaskar; das Cap Corrientes wagten 
ſie nicht zu umſchiffen; die Meeresſtrömung, ſagt Marco Polo, 


geht nach jener Richtung hin mit ſolch ungeheuerer Schnel— 
ligkeit, daß ſie die Rückkehr der arabiſchen Schiffe unmög⸗ 


2 lich machen würde. Der berühmte Venetianer gibt damit 5 


zugleich den Grund der Lücke an, welche zwiſchen Cap Cor— 


rientes und dem Cap der guten Hoffnung fo lange Jahr⸗ 
hunderte in dem Schiffahrtsverkehr beſtand, und Necho's 


Phönizier würden, wenn ſie die Fahrt in entgegengeſetzter 
Richtung gemacht hätten, ihre Aufgabe nicht haben löſen 
können. Von der Sofalaküſte und von Zanzibar holten die 

Araber Gold, Elfenbein, Straußenfedern, von der Inſel 

3 die beſte Aloe. Ormuz, deſſen Gegend nur Salz 
und Schwefel erzeugte, war wegen ſeiner vortheilhaften Lage 


am Ausfluß des Perſiſchen Meeres bedeutender Stapelplatz 
für den indiſchen Handel. Vasco de Gama fand Kompaß, 


Wehre 9 arbeit mit Gin. herrlichen Vorhof 91 . 
von Palmen, Orangen und Fontainen, ihren 38 Lang- und 
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. 8 und. nada bei der Schiffahrt der se er 1 


biſchen Piloten ein Aſtrolabium zeigte, erzählt de Faria y 
Souſa in feiner „Asia Portugueza“, machte ſich dieſer 
wenig daraus, weil er an beſſere Inſtrumente gewöhnt 
wäre. In 20— 25 Tagen fuhren die Araber über den 
Meerbuſen von Afrika nach Indien, zurück aber in drei 
Monaten. In cghineſiſchen Häfen erſchienen arabiſche Schiffe 
ſchon ums Jahr 787, und kamen von da etwa ein Jahr⸗ 


im Kittelalter. 
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angewendet. Als er einem ihm in Melinda gegebenen N 
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hundert ſpäter nach Schi-pen-kuo, dem Reich des Sonnen⸗ 
aufgangs, wie ſie Japan von den Chineſen nennen hörten. 
Von dort den amerikaniſchen Continent aufzufinden, fehlte 


ihnen das Studium, die Ausdauer und die Begeiſterung 
flüür ein großes Problem. 


Zur Beförderung des vom Koran begünſtigten Reiſe⸗ | 


verkehrs dienten die religionsgeſetzlichen Vorſchriften über 
die Erleichterung der Rechtsgeſchäfte, die Eheſchließungen 
der auf Reiſen befindlichen Perſonen; die Beſtimmung, daß 
ein Theil der öffentlichen Steuer zur Beherbergung armer 
Reeiſenden verwendet werden ſollte; ferner die den Chriſten 1 
und Juden auferlegte Verpflichtung, reiſende Moslim zu 
bewirthen; die Anlage von Imärets (Hospitälern) und Ka⸗ 
ravanſerais (der Khalif Mahadi, Sohn Almanſor's, ließ ö 
5 gleich nach ſeinem Regierungsantritt deren längs einer Strecke 1 
von 150 deutſchen Meilen errichten), ſodann die von den 
Arabern ſehr beförderte Ausbreitung des Kamels. Mag 
auch hierbei ein politiſcher Grund mitgewirkt haben, da Ka⸗ 
maele nach dem Koran ſteuerpflichtig find, Pferde nicht, jo 
wurde doch vielen Gegenden, und insbeſondere Afrika, durch 
die weitere Ausbreitung jenes nützlichen Thieres eine Wohl⸗ 
that erzeigt. Leo Africanus kommt wiederholt darauf zu⸗ 
rück. Neben den Laſtkamelen, jagt er, gibt es kleinere 
5 Reitfomele (Meheris), welche 8 — 10 Tage Waden 


AN 
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weit. ) Der Stamm der Tuareg, noch heute die eigent— 


lichen Transporteure in der Sahara und die Hauptkamel⸗ 
züchter, vervollkommnete den Karavanenmarſch. Denn wäh⸗ 


rend die Araber die Thiere graſend ſchlendern laſſen und 
das Dazwiſchenlaufen der Füllen Störungen verurſacht, 


haben die Tuaregs eine feſte Reihe durch Verbinden von 29 
Kopf und Schwanz hergeſtellt, die ohne Unterbrechung ſich 
mit Sicherheit fortbewegt; bei dieſem „ſtrammen Betriebe“ 
wird, wie angeſtellte Meſſungen ergeben haben, in 13 Mi⸗ 
nuten eine halbe engliſche Meile zurückgelegt; die Tagereiſe 


beträgt 4 deutſche Meilen. In Spanien, Sicilien, Unter: 


italien führten die Araber das Kamel ein; in Frankreich 
wurde es im 7. Jahrhundert ebenfalls zum Laſttragen be 
nutzt, ja noch unter Karl dem Großen ſoll es zum Tragen 
von Steinen für den Bau des Schloſſes in Aachen ver⸗ 


wendet worden ſein (wie noch heute in den Cascinen bei 


Piſa zum Holztragen). Im Jahre 585 flieht der Burgunden 
könig Gundovald über die Garonne und nimmt ſeine Schätze 
auf Kamelen und Wagen mit. In der Chronik von Frankfurt 


8 Main finde ich angemerkt: „1570 kommt Hertzog Auguſt 
zum Beylager nach Heidelberg hier durch, der 2 Cameel, 


5 ſchöne Wägen, darinnen das Frauenzimmer ſaß, bei fh 


hatte. 1593 kommt Hertzog Erneſtus mit 700 Pferden und 
2 Cameel hier durch, um fein Gouverment in Holland an- 
zutreten. “Anno 1562 brachte eine türkiſche Geſandtſchaft 


nach Frankfurt einen Zelter und 6 „Kameelthier“ zum Ge— 
ſchenk: „Zuletzt fienge der Legat bei der Audienz an, die 
nitgebrachte Credentz prechtig zu loben und anſzuſtreich 
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20 Meilen zurüc legen; durch fie werden Eilboten 6 
Kön Big. 2 Be ur 7—8 Tagen durch die Wüſte 
nach den Atlasländern getragen, 180 geographiſche Meilen 


aus Konſtantinopel dem Kaiſer Maximilian II. zur Krönung 


8 aber und beklaget, daß ſie, der Zeltner und 
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a e Someelcher, or u ſtäten Reiß , in 
vier nechſt verlauffenen Monaten beſchehen, etwas mager, 
mat und von Leib kommen wären.“ — Zwei höchſt werth⸗ 
= volle Geſchenke verdankt der Verkehr noch den Arabern in 
dem nach ihnen benannten Zahlenſyſtem und in dem 
Leinenpapier. Die Ehre der Erfindung gebührt ihnen 
nicht; die dekadiſchen Zahlen fanden ſie in Indien, und, 
wenn auch nicht Leinen -, jo doch Baumwollpapier in den 
Fabriken von Samarkand, wohin es aus China gekommen 

war. Doch haben fie Verbeſſerungen eingeführt und jeden⸗ 
falls dem Abendlande beide Erfindungen vermittelt. Der 

allgemeine Gebrauch der arabiſchen Zahlen in den kaufmän⸗ 
niſchen Büchern fand ſeit dem 12. — 13. Jahrhundert, haupt⸗ 
ſächlich auf Anlaß der Italiener, ſtatt. Die Lederbereitung 
verdankte den Arabern erhebliche Verbeſſerungen. Sie legten 
die erſten Alaunſiedereien in Europa an, und pflanzten das 
Zauckerrohr. Die Franken, als fie beim erſten Kreuzzuge 
hiervon koſteten, waren entzückt von dem ungewohnten Ge⸗ 
nuß, und ihre Schriften erwähnen die Calamellos mellites, 
Be. quos vocant zucra. 


5 5 Es beſteht zum Theil eine Neigung, die Verdienſte der 0 
nauabiſchen Staatsſchöpfung zu überſchätzen, woran die Art 
einiger ihrer Schriftſteller mit die Schuld tragen mag. Es 
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pflegt überſehen zu werden, daß die Araber faſt unmittelbar 
die Erbſchaft der Römer in Gegenden antraten, für deren 
Blüte dieſe in ihrer guten Zeit Großartiges gewirkt hatten. 
Von Turdetanien, wie bei den Alten die Gegend um den 
Guadalquivir hieß, ſagt z. B. Strabo, daß es, obwol das 
Land nicht ausgedehnt ſei, dort ſchon Städte in „ außeror⸗ 
dentlicher Menge“ gäbe, am meiſten rage Cordova an 
Vortrefflichkeit und Größe hervor (III, 2). Die Vaterſtadt 
Seneca's hatte ſchon damals 1½ deutſche Meilen im 
Umfange. Beim Anblick Meridas e bebe 1 
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entfaltet: haben, glücklich der Menſch, der ihr Gebieter 
wird.“ Der Umfang der Stadt zur Römerzeit betrug 
6 Leguas (1%, Meilen). Damaskus, von den arabiſchen 
Dichtern hochgefeiert, wurde ſchon zur Römerzeit von Kaiſer 
Zulian das Auge des Orients genannt. Von Alexandria 
ſchrieb Amru bei der Einnahme dem Khalifen: „Es iſt mir 


e r Maurenchef Muſa, es 
einnahm, aus: „Ich , das menfäliche ce 1 8 
all ſeine Kunſt und Kraft in der Gründung dieſer Stadt 


unmöglich, die Schönheit und den Reichthum der großen Stadt = 
des Weſtens zu beſchreiben: fie enthält 4000 Paläſte, 4000 Bä⸗ Er 
der, 400 Theater und ſonſtige Vergnügungsanſtalten, 12000 


Läden für den Verkauf von Eßwaaren und 40000 tributpflich- 
tige Juden.“ Der Halbmond zog ein — aber das Serapeion, 
auf welchem er aufgepflanzt wurde, ſtand ſchon da! Man 
ſagt, daß, während die deutſchen Städte erſt vom 13. Jahr⸗ 


hundert ab nach und nach mit Straßenpflaſter verſehen wor— 0 


den, die Mauren ſchon zu Abderrahman's II. Zeit ihre 


Städte in Spanien gepflaſtert hätten. Das Wahre iſt, daß 8 5 


ſie in den alten Römerſtädten das ſchönſte Straßenpflaſter 


der Welt vorfanden (Beweiſe: Pompeji, Oſtia, Herculanum, 


Cumä, Rom und andere). Die hydrauliſchen Anlagen der 
Araber werden mit Grund gerühmt; aber wenn ſie einer⸗ 


ſeits den Trieb dafür durch die geſetzliche Beſtimmung für 


derten, daß von dem natürlich bewäſſerten Lande ein 
Zehntel, von dem künſtlich bewäſſerten nur ein Zwanzigſtel 
als Steuer zu entrichten war: ſo iſt auch andererſeits nicht 
zu überſehen, daß ſie vom Aquäduct des Barada bei Da— 
maskus bis zum Pont du Gard bei Nimes die großartigen 
Waſſerleitungen der Römer vorfanden. Mora („Cuadros 
de ia historia de los Arabes“) erwähnt vielfach der So- 
berbios wentos de la e romana, welche die 
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| 455 en wurden bereits erw ahnt. Die Erföttterung 5 
delrr ſtaatlichen Einheit durch die ſchon drei Jahrhunderte nach 
Mohammed erfolgte Trennung in die drei Khalifate Bagdad, 
Kairo und Cordova, von denen das letztere nach dem Sturz 
der Omajjaden noch weiter in einer Anzahl von Kleinſtaaten 
Fbeerfiel, waren der Verkehrsentwickelung ſehr nachtheilig. 
Dazu kam der erbitterte religiöſe Zwieſpalt der Sunniten 
* und Schiiten, der ſogar bis nach Sieilien ſich erſtreckte, und a 
das Wiederhervortreten der nationalen Verſchiedenheit der 
Araber, Perſer und Osmanen. Das Geſetz beſtimmte, daß 
nur ein Fünftel des eroberten Landes den Streitern, vier Fünftel 
dem Staate gehöre. Von dem ſolchergeſtalt unermeßlich anwach⸗ 
ſenden Staatseigenthum wurden große Strecken den Mos⸗ 
Big lim für den zehnten, den Giaurs für den fünften, ja den 
dritten Theil des Ertrages verpachtet, wozu die letztern 
überdies Vermögensſteuer und Kopfgeld zahlen mußten. 
Wenn die Tribute aus Armuth nicht in Geld oder Pro⸗ 
* ducten berichtigt werden konnten, ſo mußte in Sklaven ge⸗ 
zahlt werden.?) Unter dieſen Verhältniſſen konnte ein freier 
Blüiürger⸗ und Bauernſtand ſich nicht bilden, die Civiliſation 
nicht fortſchreiten. Auch die geiſtige Bildung der Araber, 
ſo anerkennenswerthe Früchte ſie im Gebiet der Speculation 
und der exacten Wiſſenſchaften, namentlich auch der Geo⸗ 
graphie geleiſtet hatte, war im weſentlichen ein Privileg der 
Gelehrten und der Hofkreiſe geblieben; in das Volk war ſie a 
ö 3 im großen und ganzen nicht eingedrungen, trotz der 70 Bi⸗ n 
bliotheken, welche die Omajjaden in Andaluſien angelegt 
batten. Dem Eifer der Araber im Bücherſammeln, welcher 0 
ſeo weit ging, daß ein Doctor in Bagdad einſt eine vor⸗ 
jſbbeilhafte Anftellung in einer entlegenen Provinz verweigerte, 
5 weil er zum Transport ſeiner Bücher allein 100 Kamele ge⸗ 
155 braucht haben würde, verdanken wir die Erhaltung mancher 


ſorgen; ſelbſt Omar's Verbot, die Giaurs in den Staats⸗ 
kanzleien anzuſtellen, wurde bald umgangen. Die Erfolge 
der Araber in der Seidencultur wurden aufgewogen durch 
die Ausrottung des Weinſtockes und den Ruin des Wein⸗ 
handels, wie durch die Vernichtung der Schweineheerden, 


die in dem römiſchen Abendlande ſo ſehr verbreitet waren 


und in vielen Gegenden den Hauptreichthum des kleinen 
Landmanns ausmachteu. Auf das ſchnelle Wachsthum und 


den Glanz der islamitiſchen Schöpfungen folgte überall ein 
ſicherer Verfall. Karthago, einſt die zweite Hauptſtadt des 
Weſtens, wurde im Beginn des 17. Jahrhunderts veprk- 
ſentirt durch eine Moſchee, ein College ohne Schüler, 


25 — 30 Läden und die Hütten von 500 Bauern. (Mora, 


3 
7. 
— 
Fr 


herab. Basra von 200000 auf 80000, Aleppo von 200000 
auf 90000, Samarkand, wo zu Benjamin's von Tudela Zeit 
allein 50000 Juden lebten, von 180000 auf 20000. In Tim⸗ 
buktu, von deſſen Majeſtät und Reichthum die arabiſchen Geo- 


| a se N 
mühſame Arbeiten ließen ſie durch Chriſten und Juden be⸗ 


„Cuadros de la historia de los Arabes“). Als Karl's V. 
i aer auch dieſen Reſt zerſtört hatten, bezeichneten nur 
noch die Bogen eines Aquäducts die einſtige Reſidenz der 
Dido. Bagdad ſank von 2 Millionen auf 100000 Einwohner 


3 graphen jo glänzende Schilderungen entwerfen, fand Barth nur 


. 13000 Einwohner; Gogo, die von Ibn Batuta geſchilderte 
Hauptſtadt des Sonrhayreiches, über welche die Hauptkara⸗ 
. vanenſtraße vom Niger nach dem Nil führte, iſt jetzt ein 
elendes Dorf; Edriſi entwirft von Ghana ein begeiſtertes 
Bild, Clapperton fand den Ort armſelig, und Katſena, im 
17. Jahrhundert die erſte Stadt im Sudan, iſt von 100000 
Einwohnern auf 8000 herabgeſunken und nur noch der ſechste 


- 


b Theil des von ſeinen Mauern umſchloſſenen Raumes 43 —14 5 


5 erlich Weiler iſt mit Gebänd ttz est. Ro ‚om nt m man 1 
in die Städte und Gegenden, wo ee und Mauren- 2 
bauten ſich nebeneinander erhalten haben, ſo wird man bald 


& gewahr, daß die erſtern den Geiſt zur Energie anregen, die 


55 letztern ihn in Träumerei verſenken. Auch im Felde 
konnten die Araber, nachdem die Flamme des erſten An⸗ 
trriebes erloſchen war, im Oſten den Mongolen und im 
Weſten den Germanen nicht widerſtehen, die in der Schlacht 
von Tours „mit muthigem Herzen und eiſerner Fauſt die 
religiöfe und bürgerliche Freiheit ihrer Nachkommen ſicherten“. 
Ueberall trat die innere Leere des Islam zum Vorſchein, 
in deren Gefühl der geiſtreiche Khalif Abderrahman III. am 
Ende einer funfzigjährigen Regierung äußern Glückes und 
Glanzes ausrief, daß er alles in allem genommen nur 14 
wahrhaft glückliche Tage gehabt. 

PNPeben den Arabern waren es in der Zeit von 6.— 12. 
Jahrhundert die Byzantiner, welche an dem Weltverkehr 
nach dem Verfall von Rom und Alexandria allgemeinern 
Antheil nahmen. Von Italien aus vermittelte die Verbin⸗ 
dung damals zunächſt Ravenna, als Sitz des Exarchats in 
& nähern Beziehungen zum Hofe von Byzanz ſtehend, ſowie 
Pens feinen Hafen Claſſis und die in der Nähe befindliche 
Flaminiſche und Aemiliſche Straße wol zur Erfüllung der 


$ ihm zugefallenen Aufgabe geeignet. Der Sturz des Exar⸗ 


chats durch die Longobarden (752) vernichtete dieſen Ver⸗ 
kehr. Die Verbindung ging auf die Venetianer über, deren 


4 Handelsfahrten nach Konſtantinopel im 9. Jahrhundert be⸗ 


gannen. Durch die Eroberung Dalmatiens und Kroatiens 
5 . die Lagunenrepublik zugleich einen Landhandel mit 
den Völkern der Drave und Save, und durch dieſe Flüſſe 
den Contact mit der Donau. Die beiden großen Heer⸗ 
d Handelsſtraßen, welche Aquileja, die Mutter Venedigs, 
zur Römerzeit mit dem Norden und Weſten verbunden hat- 


2) über Pe 2 80 ind e ii en (Sa 5 1 
bud, ſpäter über Laibach und Graz nach Wien, wurden je E: 
5 dem Verkehr zurü ückgegeben. Die indiſchen, arabiſchen und 

levantiniſchen Waaren gelangten nach Konſtantinopel vor- 

nehmlich 1) auf dem oben bezeichneten Wege über Basra 
4 und Bagdad, von da mit Karavanen bis an den Bois 
porus, oder auf einer zweiten, namentlich zur Zeit dern 
nnen gepflegten Route nach Trapezunt, und von 
dort zu Schiffe nach Byzanz, 2) auf der Karavanen⸗ 
ſtraße aus dem Nabathäiſchen Arabien über Damaskus 
und Aleppo. Bei den zunehmenden Unruhen in Mittel- 85 
. aſien und im Khalifenreich zog ſich der indiſche Verkehr, den 8 
von Alexandria und dem Rothen Meere nach Basra und 

dem Perſiſchen Meerbuſen übergeſiedelt war, noch weiter 
nach Oſten, und die uralte, ſchon den Hellenen bekannte 5 
Handelsſtraße: Indus- Orus- Kaspiſches Meer, kam wieder 
mehr in Benutzung. Von Kambodſcha am Indus gingen 
die Waaren nach Norden, in ſieben Tagen wurde die Wa 
ſerſcheide überſchritten und der Waarenzug auf dem Amu 
. (Oxus) bis ins Kaspiſche Meer gebracht. Von hier ging 

eine Route auf dem Cyrus (Kur) und dem Phaſis in das 

Schwarze Meer, wobei zwiſchen beiden Flüſſen nur 


. 
4 15 Meilen Landweg zurückzulegen waren, allerdings in 2 


einem ſehr ſchwierigen Gebirgsterrain, wo die Nachkom⸗ = 
men der alten Kolchier, die Agathias uns als ein un⸗ 9 
ternehmendes, geſittetes Volk ſchildert, um ſich dieſen 
Tranſit zu erhalten, allein 120 Schluchten überbrückt hate 
ten, „und noch heute zeugen dieſe Bauten von der Groß⸗ 
artigkeit des Unternehmens“. Die andere Route ging auf 
2 dem Meere bis Aſtrachan, von wo eine Karavanenſtraße 
h nach den Niederlaſſungen der Genueſen und Venetianer am 
2 Aſowſchen Meere (Kaffa und Tan) führte; bei günſtigen x 
4 Aces Ta ſchenbuch. Vierte F. X. 20 1 


1 


. 8 e nahmen die eien den und d en 
auch den Weg die Wolga hinauf, bis zu der Stele, wo 
dieſer Strom ſich dem Don am meiften nähert, überſchritten 4 
die 18 Meilen lange Landſtrecke und gingen dann den Don | 
hinunter, wo ſie in Tana auf die venetianiſchen Galeren 
fließen. Vom Aſowſchen Meere bis Peking brauchte man 
nach Pegolotti, „Pratica della mereatura“, 290 Tage⸗ 
reiſen. Die Routen nach Kaffa und Tana kamen in⸗ 
= deß erſt mit dem 13. Jahrhundert in Aufnahme. Zwi⸗ 
ſchen Byzanz und dem Abendlande bewegte ſich der Verkehr 
im 7.— 11. Jahrhundert hauptſächlich auf der Donau und 
dem Boryſthenes (Dniepr). An der untern Donau waren 
die Vermittler bis zum 9. Jahrhundert die Avaren, und, 
nach der Zerſtörung des Avarenreichs durch Karl den Großen, 
vom 9.— 11. Jahrhundert die Bulgaren, dann die Ma- 
5 gyaren, zum Theil auch Juden. So gelangten die Waaren 
an die Deutſchen und an die Venetianer. Hauptemporien 
an der Donau waren damals Hainburg (Carnuntum), Enns 
(an der Stelle des alten Laureacum), Paſſau und Regens⸗ 
burg. Es ſind uns zwei Zolltarife der Zollſtätte Stein an 
der Donau aus der Zeit Herzogs Leopold von Babenberg 
n erhalten (mitgetheilt von Hüllmann, „By⸗ 
zantiniſcher Handel“), welche von den hier beförderten 
levantiniſchen und indiſchen Waaren Zeugniß ablegen. Die 
Donauſtraße verödete erſt, als die Venetianer den Weg der 
alten Römer über Alexandria wiederhergeftellt hatten. Von 
5 Regensburg, das zugleich Markt für Böhmen und Schleſien 
= 5 ding eine Hauptverkehrsſtraße über Bamberg, . 


5 den, eine andere über Würzburg nach dem Main und dem 
en. In ſeinen Donaufahrzeugen verſchiffte Regensburg, 
2 ſchon als Römercolonie im 2. Jahrhundert Handels. 
dc auf der Donau trieb, Waffen, west Lein⸗ 


wa (= und 723 und ſelbſt Bier 155 Ko 
ſtantinopel, wo es Agenturen unterhielt. Auf dem Bory⸗ N 
kchenes ging der Verkehr von Byzanz zunächſt bis Kiew, 
und von hier kamen die Waaren entweder über Ungarn, 
oder auf dem Pripet, dem Bug und der Weichſel, oder dem - 
Pripet und dem Niemen (auf welche Route einige ſogar einen 
Theil des alten preußiſchen Bernſteinhandels verlegen) nach 
den germaniſchen und flawiſchen Gebieten. Die Ruſſen 
griffen hier, unterſtützt durch die trefflichen Waſſerſtraßen 
ihres Gebiets, rührig in das Getriebe des Handelslebens 
mit ein. Kiew, nach dem ruſſiſchen Chroniſten Neſtorius 
ein zweites Byzanz und von 882 — 1167 die Reſidenz der 
Großfürſten, zählte bei einem Umfang von 1 Meilen ge- 
gen 200000 Einwohner und 400 Kirchen; es iſt noch 
heute, trotzdem es bei weitem nicht mehr den frühern Glanz 
beſitzt, ſehr impoſant. Die lateiniſchen Schriftſteller beehren 
Kiovia oder Kitawa mit den Attributen amplissima, ve- 
tustisima; maxima et famosa; caput regni. Das Volk 1 
nennt ſie die Mutter aller ruſſiſchen Städte. Sie hatte 
jährlich acht Meſſen und war zugleich der Sammelplatz dern 
Byzanzfahrer, bis von Nowgorod und Finland her. Im 
Juni traten ſie von hier, wie Konſtantin Porphyrogeneta 
erzählt, regelmäßig die Reiſe nach Konſtantinopel an; er 
beſchreibt genau die Paſſage durch die ſieben Waſſerfälle des 
Dniepr, wie beim vierten die Schiffe ausgeladen, Wachen 
gegen die räuberiſchen Petſchenegen geſtellt, die Sklaven zu⸗ 
ſammengekettet, und Waaren und Fahrzeuge 6000 Schritt 
2 Lande fortgeſchafft werden. Von der Dnieprmündung 
ſegelten fie über den Pontus nach Byzanz, wohin fie Holz, 
Vieh, Getreide, Wachs, Sklaven u. ſ. w. brachten, um da- 
’ gegen Wein, Del, orientaliſche und italienifche Manufacturen 
und indiſche Gewürze zu holen. Handelsangelegenheiten 
führten zu un mit dem Hofe von Byzanz, und 
20* 
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in 866 eicienen die Ruſſen mit? 00 Schiff dlich 
im Bosporus, wurden aber zurüctgeſchlagen. 2 es des N 
3 10. Jahrhunderts kamen ſie jedoch wieder und erlangten 01 7 
dem Machtwege vom Kaiſer Begünſtigungen für ihren Handel 
* mit Konſtantinopel und mit Griechenland. In dem Tractat 
hat der Geiſt jener Zeit ſich durch die Beſtimmung ver⸗ l 
R ewigt, daß bei Einführung der Waaren in die Stadt nie⸗ 
RR mals mehr als 50 Ruſſen auf einmal in das Thor gelaſſen 3 
werden follten. Der 51. hätte das Kaiſerthum umge⸗ 
ſtürzt. Um ſich den Zwiſchenhandel ungeſchmälert zu er⸗ 
halten, wurde in Byzanz das Gebot erlaſſen, daß die Ruſſen 
vor Eintritt des Winters in ihre Heimat zurückkehren ſoll⸗ 
ten; fo konnten fie die Ankunft der deutſchen und italieni⸗ 
ſchen Kaufleute nicht abwarten. Die Folge war aber, daß 
gerade hierdurch directe Beziehungen der deutſchen und ita- 
lieniſchen Kaufleute mit den Ruſſen herbeigeführt wurden, 
indem jene, namentlich die Regensburger, nun ſelbſt auf die 
Meſſen nach Kiew zogen. 4 
Wie Kiew im Süden, ſo war das 864 von Rurit ge⸗ 
2 gründete Nowgorod im Norden der Hauptſtapelplatz des 
kluſſiſchen Handels. Hierher erſtreckte ſich von Aſtrachan aus 
baurch Vermittelung der Wolga ein Zweig des indiſchen und 
übrigen aſiatiſchen Waarenverkehrs. Durch ſeine Verbin⸗ 3 
dung mit der Hanſa ſtieg die Bedeutung Nowgorods fo, 
daß ſie ſprichwörtlich wurde. Ende des 15. Jahrhunderts zählte 
8 die Stadt, eine Handelsrepublik wie Karthago und Venedig, 
5 circa 400000 Einwohner. Die 1 mit den Beh 3 


2 wre: Er * . Er 
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4 Nunde über Kowno. Zu dem Syſtem der engen N 
Handelsſtraßen gehört endlich noch eine Route, welche, 1 
ſchon in der Römerzeit benutzt, auch in der Epoche, wo i 


ber Schwerpunkt nach Konſtantinopel verrückt wurde, noch 
57 
5 
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* eutung 3 bew vahrte. Dieſe Straße ging von 1 95 
Donau aus n Waagthal hinauf nach Trentſchin, wo von 
5 Ofen her die Handelsſtraße Kiew-Lemberg eintraf; zu— 
gleich aber zweigte ſich in Trentſchin eine Linie durch den 
Br Jablunkapaß auf die Oder ab, zur Vermittelung des ſchle— 
ſiſchen Verkehrs, eine zweite, die hauptſächlichſte, gen Kra— 
1 kau, und von hier auf der Weichſel nach Gedanum (Danzig). 
Auch Kulm wird dabei bereits genannt, und in der Nähe 
E bes heutigen Nakel merkt ſogar ſchon Ptolemäus einen Ort ae 
Askaukalis an. Römermünzenfunde auf diefer Straße, wenn 
denſelben auch aus bekannten Gründen kein entſprechendes 
Gewicht beizulegen iſt; ferner einzelne Nachrichten, daß zur 
Zeit der Markomannen und Quaden hier ein Verkehr zwi⸗ 
ſchen dem Norden und dem Süden ſtattfand, deſſen römi⸗ 
ſcher Stapelort namentlich Carnuntum geweſen zu ſein 
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g ſcheint (Plinius ſagt vom Bernſtein: „Akkertur a Ger- 3 
manis in Pannoniam”, XXXVII, 3); die Nachrichten des 17 
Jornandes („De Gestarum origine et rebus gestis“) 

und endlich die Thatſache, daß die Alten vorzugsweiſe 
8 die Landwege aufſuchten und ſie in Verbindung mit den = 
3 Flüſſen benutzten, ſprechen für eine ſehr alte Exiſtenz der Re 
beſchriebenen Route als Verkehrsſtraße. Die Römer ftan 
’ den mit viel rohern Völkern, als die heidniſchen Preußen 8 
# waren, und unter viel ſchwierigern Terrainverhältniſſen in 
a Handelsverbindungen, wenn auch dieſe nicht immer direct 8 

waren. Wozu hätten fie die lange und für die damaligen 5 


Verhältniſſe höchſt gefährliche Seefahrt durch die Straße von 
. Gibraltar, den Kanal und den Sund unternehmen ſollen, 
wenn ſie den Bernſtein auf einem kürzern und geſichertern 
Wege erhalten konnten? s) 9 
Die allgemeinen Urſachen, aus denen Byzanz der ihm 

durch die Gunſt der Umſtände zugefallenen Rolle ſich nicht 5 
| ee zeigte, ſind ſchon erwähnt. Der größte chriſtliche 0 


Er nfä ähigfeit ey 5 Ghee 3 
wen werden zu wolle, im Orient geſunde ſtaatliche Bil | 
dungen zu begründen. Die Streitigkeiten der Arianer, Ne- 
ſtorianer und Monophyſiten begünſtigten ein hin und wieder 

energiſch erfolgtes Aufflammen des Polytheismus. Die Cä⸗ 

fſaren ſuchten ihren Ruhm in der Theologie; Zeno ſchrieb 
as Religionsſchriften und Anaſtaſius verſuchte eine 
neue Ueberſetzung der Evangelien. Sektirer aus allen Pro⸗ 
vinzen kamen nach der Reſidenz; die Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft verließen das Reich, und Simplicius, „der letzte Phi⸗ 
loſoph“, erhielt nebſt den ſechs mit ihm emigrirten Gefährten 
durch den Friedenstractat Juſtinian's mit Perſien ein Aſyl in 
dieſem Lande angewieſen (Agathias, II, 30). Verderbniß und 
Gewaltſamkeit am Hofe, tiefe Parteiungen im Volke. Die 
75 Bilderſtürmerei vernichtete ganze Erwerbszweige. Die Thron⸗ 
fſteeitigkeiten führten unter Konſtanz II. ſogar zur zeitweiſen 
5 Verlegung der Reſidenz nach Syrakus (663). Die Eunuchen⸗ 
wirthſchaft am Hofe, die Verſchwendungen eines Rufinus, 
Eutropius, Chryſaphius ruinirten das Mark des Landes, 
ſodaß die Folgen der Peſt und des Erdbebens von 557 und 
558 das Volk um fo härter trafen. Wol ließ ſich Juſti⸗ 
nian mit allem Anſtand restitutor orbis nennen, aber was 
le Geſetzbücher, Bauten und Siege, wenn die Sitten 
verdorben ſind und das Volk verarmt. Die Bauten be⸗ 
iter zwar viele Arme (die Sophienkirche allein 10000 
Arbeiter ſechs Jahre lang), aber die koloſſalen Koſten wur⸗ 
Rs den in einer Zeit, wo jo viel Kriege zu führen und Tri⸗ 2 
. ite zu zahlen waren, doppelt empfindlich. Benjamin von 
= Tudela, der früheſte der literariſchen Reiſenden des Mittel- 
alters, ſagt, daß Konſtantinopel jeden Tag 20000 Gold⸗ 
ſtücke ihrem Souverän bezahle, die von den Läden, Schen⸗ 
3 ken, Märkten, den perſiſchen, ägyptiſchen, ruſſichen, unga⸗ 1 
5 ichen und ſpaniſchen Kaufleuten erhoben würden. In allen 1 
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| a Geldſachen, meint Gib bon, iſt die Autorität eines duden 75 


ohne Zweifel zu reſpectiren. Doch ſcheint auch ihm jene 


Summe zu hoch, und wenigſtens möchte er die zahlreichen 8 


Feſttage des griechiſchen Kalenders nicht mitgezählt wiſſen. 


Wie dem ſei, Benjamin's Angabe zeigt in Verbindung mit 


. andern bekannten Thatſachen, welchem Druck der Verkehr 


2 unterworfen war. Am Bosporus waren im Alterthum nun 


eee 
N 


der Schiffahrtsverkehr dort Freiheit und Begünſtigung; nur 


der Transport von Waffen zu den Barbaren war verboten. 


Jauſtinian ließ nun ſchwere Abgaben auf die Schiffe legen, 
ſowol am Bosporus, als am Hellespont; Prokop (Anekd, 
XXV erwähnt, die Bedrückungen wären jo arg geweſen, 


daß manche lieber ihre Schiffe verbrannten. Aber auch 
die Monopolien und Zölle machten die Preiſe ſteigen; das 


n 


N zur Zeit des Peloponneſiſchen Krieges (von den Athenerñ 
und dann kurz bevor Byzanz unter die Römerherrſchaft ſich 
begab, läſtige Zölle erhoben worden. Im übrigen genoß 


* 


von Fiscalität durchdrungene Regierungsſyſtem war nur 


darauf bedacht, den Weltſtapel in der Reſidenz möglichſt =. 
hoch pecuniär zu verwerthen, wovon wir oben ein Beiſpiel 
bei den Differenzen mit den Ruſſen fahen.?) Die Com- 


municationen, in der Römerzeit ſo überaus trefflich im 
ganzen Reiche organiſirt, waren dermaßen in Verfall gera⸗ 


5 

$ j 

then, daß, als Juſtinian den Plan des Vandalenkrieges 
zuerſt im Staatsrath vorlegte, der Präfectus Prätorio drin- 


gend davon abrieth, da man länger als ein Jahr brauche, 


um einen Befehl an eine Armee bei Karthago abzuſenden 


3 und Rückantwort zu erhalten. Zur Römerzeit wäre dies 


eine Affaire von einem Monat geweſen. Nun ſah man die 
Nothwendigkeit ein, für die Communicationen wiederum beſſer 
zu ſorgen, und als die Sarazenen in Tarſus ſich feindlich 
zu regen begannen, wurde die Nachricht davon in wenigen 
Stunden mittels der Fackelſignale nach Byzanz telegraphirt 


1 er je 100 o Meilen follen ſich im n Darin 
tionen befunden haben, wonach Ne ſehr . müſſen angelegt 4 
geweſen ſein). | f 
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Bei dem Zuſammentreffen ſo vieler Notionälitäten auf 


dem Markte zu Byzanz hätte dieſes eine viel bedeutendere 
Miſſionsſtation der Cultur werden müſſen, als der Fall 
war. Aber das handelspolitiſche Syſtem hielt die Nationa⸗ 
lliUtäten auseinander. Byzanz ſaugte, wie gewiſſe Körper, 


das Licht und die Wärme ein, ohne fie wieder von ſich zu 
geben; und die griechiſchen Claſſiker würden möglicherweiſe 


85 noch heute da ſtecken, wenn ihren Depoſitaren nicht von den 


Türken auf die Beine geholfen worden wäre. Ein Umſtand 


von der überaus günſtigen Lage Konſtantinopels zu ſprechen. 
Für den Verkehr darf dies indeß nur mit Einſchrän⸗ 
kung verſtanden werden. Die Stadt liegt viel zu weit vom 
Herzpunkt des Abendlandes entfernt; der Riegel des Balkan, 


darf jedoch nicht außer Betracht bleiben. Es iſt hergebracht, 


eine Waſſerſtraße ſtromauf von zweifelhaftem Werth und 


zum Theil culturunfähige Nachbarvölker: das alles iſt 
nicht geeignet, die Communication zu erleichtern, 19) Nach 


der aſiatiſchen Seite kann auf dem weiten Landwege von 


dem Perſiſchen Meerbuſen bis Skutari jede Unruhe der vielen 
uncultivirten Völker den Verkehr lähmen, und ſchließlich 
fällt am Bosporus der Vortheil der Landreiſen: das um⸗ 
laden zu ſparen, doch hinweg. Byzanz hat im Alterthum 
3 und bevor Konſtantin's Machtſpruch es erhob, auch eine 


beſonders hervorragende Stellung im Verkehrsleben nicht 


” eingenommen. Die Trinkſucht der Byzantiner war dagegen 
x im Alterthum ſprichwörtlich. Nach Phylarch's Fragmenten 
mochten ſie die Kriegstrompete nicht einmal im Traume hö⸗ 
renz; fie machten in den Schenken förmlich Wohnung und 
ir ermietheten ihre Häuſer an die Fremden und ihre Frauen 4 
en AR Die Emigrationen und Miffionen von Byzanz 
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Chriſtenthums misglückte ihnen. Aber fie machten ſich nütz⸗ 


4 und neſtortnniſchen Sekten, 1 vom 5.—8. ahh — 
dert bis nach Balkh, Samarkand und Kaſchgar vordrangen, 


ja zum Theil bis China kamen. Die Verbreitung des 5 


liiUch durch Vermittelung einiger Induſtriezweige und Vervoll— 2 


kommnung der Seidenzucht. 1) Ferner wurde durch jene 


aufrecht erhalten, der die Kenntniß dieſer Länder, nament⸗ 


lich auch zufolge der durch eine Reihe von Jahrhunderten 
ſich wie ein rother Faden hindurchziehenden Bemühungen, 
jenen ſagenhaften Prieſter Johann aufzuſuchen, der im fer- 
nen Oſten ein großes Chriſtenreich beherrſchen ſollte, nicht 
3 ganz verloren gehen ließ. Mit dem äthiopiſchen Reiche, 


welches wahrſcheinlich zu dieſen Sagen Anlaß gegeben hat, 


ſtand im Rufe ein „zweites oder halbes Indien“ zu ſein. 


f 
. Die ephemere Erſcheinung des lateiniſchen Kaiſerthums 
beſchleunigte durch die Zerſplitterung in mehrere Einzel- 
ſtaaten den Verfall; die Paläologen waren zu ſchwache Wie- 
g derherſteller, und es blieb ihnen nur das Verdienſt mit Hel⸗ 
denmuth unterzugehen: der letzte ihres Geſchlechts fiel käm⸗ 
* * ie 

pfend am Thore des heiligen Romanus, dem heutigen Top⸗ 


Kapuſſi, durch das die ſiegreichen Türken 1453 eindrangen. 


* 
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Miſſionen ein gewiſſer Contact mit Mittel- und Oſtaſien 


unterhielt der Hof von Konſtantinopel, hauptſächlich wegen 
der gemeinſchaftlichen Glaubensintereſſen, eine Zeit lang nä⸗ 
here Beziehungen; Byzantiner und Aethiopier trafen ſich bei 
Wallfahrten zum Heiligen Grabe in Jeruſalem, und mit 
der frommen Uebung verband ſich die geſchäftliche Unter 
nehmung. Denn Abyſſinien, das Abascia Marco Polo's, 


Mohammed II. pflanzte den zunehmenden Halbmond auf die 
Sophienkirche, und Soliman der Große ließ das eherne 
Reiterſtandbild Juſtinian's, das dem restitutor orbis auf 
dem Auguſteon errichtet war, in die Gießerei ſchaffen, 
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wurden. | 
{ In Italien waren mit dem Uaterganze der oſtgothi⸗ 
. ſchen Reichseinheit die Elemente der Zerſetzung wieder aus 
ihrer Gebundenheit getreten. Erſt vom 9. Jahrhundert ab 
beginnt es von neuem in der Geſchichte des Verkehrs auf⸗ 
ziꝛsutreten, freilich nicht als ganzes, ſondern wie in den frü⸗ 4 
bheſten hiſtoriſchen Zeiten der Halbinſel mit Einzelkräften, 
deren zum Theil bewundernswerthe Lebensäußerungen uns 
ihren Mangel an Zuſammenwirken, ja ihr gegenſeitiges 
Aufreiben nur um ſo ſchmerzlicher bedauern laſſen. Zuerſt 
tritt Amalfi hervor. Sieht man ſeine Localität, ſo fühlt 
man ſich verſucht, die Schilderungen der italieniſchen und 
15 arabiſchen Schriftſteller, denen andere nachgeſchrieben haben, 
über Amalfis maritime Bedeutung ſehr in Zweifel zu ziehen. 
Wie haben die 50000 Einwohner an dieſen Felshängen und 
Abſtürzen, wo heute höchſtens 5000 Menſchen ſich „anlei⸗ 
men“, Platz finden können? Wie konnten auf den äußerſt 
ſchmalen Strandſtreifen die Magazine, Arſenale, Werfte er⸗ 
richtet werden! Wo kamen bei der ſo großen Unzugäng⸗ 
Be: Amalfis von der Landſeite aus die vielen Laufende 
von Pilgern her, deren Beförderung nach dem Heiligen 
Lande eine Hauptbeſchäftigung der Seefahrt der Amalfitaner 
bildete (vgl. Jakob von Vitri)? Es ſcheint, daß nach den 
Kämpfen der oſtrömiſchen und der gothiſchen Armee, deren 
Reſte in den Gefechten zwiſchen Narſes und Tejas in der 
. Gegend des Veſuv zertrümmert wurden, ſich die Bevölke⸗ 
rungen der verwüſteten Städte, wie einſt die Aquilejaner 
5 in die venetianiſchen Lagunen, ſo in die Felſengewirre des 
Minervavorgebirges geflüchtet hatten, und durch das üppige 
3 Klima der Terraffen, auf denen ſich der damals ganz kleine 
ya Ort Amalfi erhob, angezogen wurden. Durch die Felſen 
von der Landverbindung faſt ganz abgeſchnitten, mußten fie 2 
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4 den 9 Heſen war end verſumpft, 


Luna auf Piſa übergegangen. So konnten die Amalfitaner 


eher hervortreten; Venedig war noch nicht dominirend. Da 


Be 
ſium verſandet, Puteoli verfallen, Oſtia ſchrecklich verheert, 


fie bis ins 9. Jahrhundert Unterthanen des oſtrömiſchen 


4 Kaiſerthums waren, ſo ſtanden deſſen ſämmtliche Häfen ih⸗ 


nen offen. Sie hatten Verbindungen mit Sicilien, Aegyp- 


ten, Syrien, und beſaßen ein Quartier in Konſtantinopel. 
Sie überſtanden die Sarazenenkriege, weniger gut die Nor⸗ 
mannenherrſchaft. Die Marinari von „Malfi“ errangen fh 
als tüchtige Seefahrer einen ähnlichen Ruf wie in der hel- 


leniſchen Zeit die Schiffer des kleinen Phokäa. Ihr Lands⸗ 5 


mann Flavio Gioja erhöhte die Verwendbarkeit der ſchon 


bekannten Magnetnadel für die Schiffahrt, und ihr See⸗ 
recht, die Tabula amalphitana, war, bevor das Consolato 
del mar Barcelonas angenommen wurde, deſſen Grundlage 

es bildete, in ganz Italien anerkannt. Amalfi wurde 1137 


durch die Piſaner, welche eine Zeit lang eine wirkliche Macht 


zur See darſtellten, verwüſtet. Das ghibelliniſche Piſa, 
durch die Tapferkeit, den Kunſtſinn und Gewerbfleiß 
ſeiner Bürger ausgezeichnet, hatte ſich, zumal es das 
mals noch den Verkehr von Florenz zur See vermittelte, 
eine gefürchtete maritime Stellung erworben. Benjamin 
von Tudela ſagt, es habe 10000 feſte Häuſer, alle ſeine 


Bürger ſeien tapfer. Es ſchlug die Sarazenen in meh- 


rr 


rern Schlachten und eroberte Sardinien und Corſica. 


der Levante unterhielt es mehrere Factoreien, und ſeine So- 


tigen Haupthandel inne. Seine Kaufleute galten als ſehr 


cietas humiliorum zu Tyrus hatte eine Zeit lang den dor⸗ 


? zuverläſſig, und gleichwie die aus ſeiner Kunſtſchule hervor⸗ 
gegangenen Architekten der Einführung deutſcher Bauformen 
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Seine Flagge wehte vom Archipel bis zu den Balearen; in 2 
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1 in 1 Witelltalen Ps, brachen, ſo 10 
erklärten Piſa zum Freihafen, wodurch ihr Handel ſehr ge⸗ 
. wann. Bei der Eroberung Amalfis führten fie jene Hand⸗ 
ſchrift der Pandekten, welche die Amalfitaner aus Konſtan⸗ 
. geholt hatten, und die demnächſt für das Abendland 
die älteſte geworden war (jetzt in der Laurentianiſchen Bi⸗ 
lle zu Florenz), als eine koſtbare Siegesbeute nach ihrer 
Vaterſtadt, und in 23 Galeren ließen ſie vom Gelobten 
Lande die Erde zu ihrem berühmten Campoſanto holen, um 
5 ihren verdienſtvollen Mitbürgern eine ausgezeichnete Grab⸗ 
ſtätte zu bereiten. Ein piſaer Kaufmann, Leonardo Bo⸗ 


naccio, machte die Algebra, welche er 1200 im Orient 


3 Ä 
; auch ee 


Bürger durch eine gewiſſe deutſche Tüchtigkeit aus. Sie 


3 


? 
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. hatte kennen lernen, in ſeinem Vaterlande mehr bekannt, 


Br als dies den Werken des Diophantos von Alexandria 
5 und des Mohammed-ben-Muſa bis dahin gelungen war. 
Das ſchon lange eiferſüchtige Genua vernichtete die 
ische Flotte und Macht in der Schlacht bei Meloria 


. 


bee. in dem Abſchluß einer Reihe von Handels⸗ 


5 tractaten und der damit verbundenen Anlegung von Colo- 


5 nien, dem Bankweſen, dem Schiffbau, dem Wiederanknü⸗ 
pfen directer italieniſch-aſiatiſcher Verkehrsbeziehungen und 


iR 


50 langung oder Sicherung dieſer Vortheile ausfocht. Die 
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5.284) und verſchüttete Piſas Hafen. Genua erlangte ſo 
die Herrſchaft im weſtlichen Mittelmeere. Der Erfolg ſeines 
Aufnetens in der Verkehrswelt iſt bekannt. Er markirt ſich 


. . Verknüpfung mit Spanien und Südfrankreich, ſowie 
2 durch — die blutigen Kämpfe, welche die Republik zur Er⸗ 


N Genueſen ſchloſſen Verträge mit den Beherrſchern von Nord⸗ 
55 afrika, Spanien und Sicilien; ſie unterhielten Agenturen 2 
N und Comptoirs in Tunis, Sevilla, Meſſina, Barcelona, zu 
Montfellier, Narbonne und Nimes; für die Provence, wo 
* Zollbegünſtigungen un war ihr a se ae 


welche von London nach Bordeaux und von da zu Lande 
| 3 nach Aigues mortes geſchafft wurde — alſo in ähnlicher 
Wieiſe, wie die Verkehrsverbindung zwiſchen Britannien und 
dem alten Rom beſtand, mit behutſamer Vermeidung der 


und durch die Enge von Gibraltar. Genueſiſche Schiffe 


Lande gingen genueſiſche Waarenzüge eine Zeit lang durch 


4 8 die . Tac fabsiten t ie gc Wolle 153 . 


gefahrvollen Fahrt an den aſturiſchen und galiciſchen Küſten 5 0 


kamen ſchon vor den Venetianern nach Flandern, und zu 


die Lombardei und Schweiz nach Deutſchland. Durch die 


Begünſtigung der griechiſchen Kaiſer, welche wiederholt den 

Waffen Genuas bedurften, erlangten ſie Zollvortheile in 
allen byzantiniſchen Häfen und freie Schiffahrt in den dor⸗ 
tigen Meeren. Sie erlangten Galata und Pera, die In⸗ 
ſeln Lesbos und Chios und Famaguſta auf Cypern. Ihre 
berühmteſte Colonie war Kaffa in der Krim (1266), deſſen 
trefflicher Hafen und gute Handelslage ſchon Milet, das Ba 
antike Genua, faſt 2000 Jahre früher zur Anlegung einer 

Colonie veranlaßt hatte. Durch den ruſſiſchen, hauptſächlich 


aber mittelaſiatiſchen und indiſchen Verkehr, welcher auf den 
oben näher bezeichneten Wegen über das Kaspiſche Meer 


ward. Die Genueſen exploitirten die ſämmtlichen pontiſchen 


4 talle, aus den Kaukaſusländern Seide und circaſſiſche Mäd⸗ 
chen. Neuerdings — ſagt Marco Polo — haben die ge- 
nueſiſchen Kaufleute angefangen, den Vanſee zu beſchiffen. 


hierher gezogen wurde, nahm dieſe Colonie einen ſo rapiden 
Aufſchwung, daß ſie im 14. Jahrhundert über 100000 Ein⸗ 
wohner zählte und das Konſtantinopel der Krim genannt 


Küſtenländer. Aus Armenien holten fie Pferde und Me⸗ 


5 or Republik ſchloß im Oſten Tractate mit den mongoli⸗ 
ſchen Khans (1383), den Bulgaren und dem Sultan 
Murad I. Ein wichtiges Hülfsmittel war ihr die Georgsbank 
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ſchüſſen reicher Bürger an den Staat; ſie wa = zwar nicht 9 
das erſte Inſtitut dieſer Art, da die Banken von 
Venedig und Barcelona vor ihr beſtanden, auch war 
fie dem Handel im weſentlichen nur durch den Giroverkehr 


direct nützlich; aber ſie zeigte auf eine folgenreiche Weiſe 
die Macht des aſſociirten Kapitals, hatte Landbeſitzungen, 
site quaſi Hoheitsrechte, und bewaffnete Scharen und 
Schiffe. So war ſie eine Art Vorläufer der nachmaligen 
| eflindiſchen Compagnien. Daß ſich Columbus' Vaterſtadt 
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im Schiffbau hervorthat, beweiſt unter anderm der Umſtand, 


daß England und Frankreich lange Zeit ihre Kriegsſchiffe 


und auch einen Theil ihrer Kauffahrteiſchiffe aus Genua be⸗ 
zogen. Von den beiden bekannt gewordenen Vorfahren des 


Columbus wiſſen wir, daß der eine als genueſiſcher Ad⸗ 
= miral die franzöſiſche Flotte führte, der andere ein „fa— 
1 pirata“ war. Das alte Ligurien hatte ſchon den 

Römern treffliches Schiffsbauholz geliefert. Im allgemeinen 

te die Schiffsbaukunſt gegen die alten Zeiten bis zur 
4 Einführung des Schießpulvers durchgreifende Fortſchritte nicht 
392 
5 flotten, wenn auch klein gegen diejenigen, welche Griechenland, 
1 Rom und Karthago bei ihren Kämpfen ausrüſteten (vgl. „Das 
Verkehrsleben im Alterthum“ im „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“, 


Jahrg. IX, S. 49) thaten ſich durch ihre Leiſtungen her⸗ 


5 vor. Im Jahre 1293 im Kriege mit Venedig ließ Genua 


160 Galeren mit je 220 Mann auslaufen. 13) In der 
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ge blutigen Seeſchlacht von Curzola (1293) führten dieſe bei⸗ 
den damals größten Seemächte: Venedig 95 Galeren, Ge⸗ 
nua 66 Galeren; die größte Seeſchlacht des Mittelalters, 
denn dahin können wir ſie noch zählen, bei Lepanto (1571), 
in welcher die geſammte Streitkraft des Mittelmeeres focht, 
ſah doch nicht mehr als 500 Schiffe von beiden Theilen zu⸗ 


E . | ‚ ? a Br 20 be f 
es di San- Giorgio), Be aus der 1 Vor⸗ iR 


gemacht, das Ruderſchiff überwog noch immer. 12) Die Kriege: 
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nen in ver had 2925 gegangenen 200 N schen 0 
hach ſechs Monaten wieder gebaut hatten, fo beweiſt diess, 


| daß die Mehrzahl nicht groß geweſen ſein kann. 
In dem hundertunddreißigjährigen (1257 — 1387) 


Nampfe gegen Venedig unterlag endlich Genua. Es iſt eine 


traurige Wahrnehmung, daß alle dieſe Seerepubliken in dem 


ihnen unerlaßlich ſcheinenden Streben nach Suprematie ſich 


einander aufzehrten, wie die Raubfiſche des Meeres. Das 


internationale Recht, ja der internationale Gedanke, war ſo 
wenig ausgebildet, und andererſeits das Handelsgebiet noch 


ſo beſchränkt, daß oft geringfügige Unfälle zu blutigen Zu— 


ſammenſtößen Anlaß gaben. Wären alle ihre Kräfte von 
einer einheitlichen Staatsgewalt zuſammengehalten worden, 
ſo würden die Türken ebenſo wenig nach Europa gekommen 


ſein, wie die Araber gegen die fränkiſche Reichseinheit auf— 


zukommen vermochten. Unter Mohammed II. verloren die 


| Genueſen 1475 ihre Beſitzungen am Schwarzen Meere, nach— 
dem ſchon früher Timur's Horden dort Verwüſtungen ans 


gerichtet. Im Weſten kam die ſpaniſche Macht empor. 14) 


Genua verlor die Inſel Sardinien an das aragoniſche Kö— 


nigreich, und das von der erſtarkenden franzöſiſchen Staatsge⸗ 


walt beförderte Wiederemporkommen von Marſeille und Mont⸗ 
pellier, wo den Fremden aller Nationen und Religionen gleich— 
mäßige Freiheiten bewilligt waren, wirkte auf die Handelsbezie⸗ 
hungen Genuas nachtheilig ein. Seine letzte Beſitzung, Cor— 
fin, ging 1768 verloren; feine Flotte kam ſo herab, daß 
bei der Gründung der den Republik Napoleon nur 
noch fünf Galeren und einige bewaffnete Barken vorfand; 
auch der Handelshafen war verödet, und nur allein die 
vielen Paläſte der Stadt mit dem Prunk ihrer Treppen⸗ 
häuſer, den weiten Wölbungen ihrer Flure und den ma— 
le iſchen Arcadenhöfen, zum Theil aus Säulen beſtehend, 
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a en und ee 1 Kannte „Antiochia und 
Alexandria getragen, zeugten und zeugen für ER ein⸗ 
ſtige Größe. 8 
Am alten Marktplatz auf dem Rialto zeigt man noch 
heute ein ſteinernes Poſtament, welches das Volk von Be- 
nedig die Pietra della legge nennt, weil von hier herab in 
den älteſten Zeiten die Geſetze der Republik verkündet wur⸗ 


den. Dieſen Stein kann man in gewiſſer Beziehung als 


den Grundſtein von Venedigs Machtſtellung betrachten. 
Daru in feiner „Geſchichte der Republik“ ſagt ſehr 


richtig, wie Venedigs Uebergewicht mit darauf beruhte, 
„daß es lange vor andern Völkern eine ſtabile Regierung 


und eine aufgeklärte Verwaltung hatte“. Es kam hinzu, 
daß die Republik ſich weder von dem Prätorianerthum, in 
welches ſtehende Truppen auch damals noch leicht ausar⸗ 
teten, wie der Sturz des Khalifats bewies, noch von dem 
mit geworbenen Söldnern verbundenen Condottieriweſen ab⸗ 
hängig zu machen brauchte: die Rohrneſter dieſer Schwimm⸗ 
vögel, wie Caſſiodor ſich ausdrückt, dem wir die älteſten 
Notizen über die Venetianer verdanken, waren einer feind⸗ 
liichen Armee unzugänglich. Ferner — ein bisher nicht ge- 
nügend gewürdigter Punkt — daß Venedig ſich in ein rich⸗ 
tiges, ſeiner Selbſtändigkeit und ſeinen Intereſſen nichts ver⸗ 
gebendes Verhältniß zu den Gelüſten der Hierarchie ſetzte. 
Der Grundſatz „Siamo Veneziani poi Christiani“ wurde ſo 
* beobachtet, daß man in einem Conflict mit der Curie 
5 im 16. Jahrhundert ganz unverblümt den Uebertritt zum 
Protestantismus als die allereinfachſte Löſung der entſtan⸗ 
denen Differenzen bezeichnete. Endlich, ein weniger rüh⸗ 
N . Zug, der rückſichtsloſe Eigennutz, welcher, ähn⸗ 
lich wie einft in Karthago, die ganze Verkehrsgeſetzgebung 
und Handelsführung der Republik durchdrang, und der, 
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dei 2 es en Verfalls in ſich barg. 
= Er Betheiligung Venedigs an dem Verkehr zu Lande, 
En untern Donaugebiet, ift bereits gedacht. Auf die Aus 
lahr des dalmatiniſchen Salzes zu Lande legten ſie einen 8 
enormen Zoll, um ihrer Schiffahrt den alleinigen Vertrieb 
zu ſichern. Dalmatien lieferte ihnen außerdem, wie Cypern 
den alten Phöniziern, das Schiffsbauholz, deſſen Tüchtigkeit 
ſich fo bewährte, daß noch im 16. Jahrhundert, als die 
Eiferſucht Venedigs den Sultan von Aegypten zu dem be⸗ 
kannten Kriegszuge gegen die Portugieſen in Indien ange⸗ ü 
8 achelt hatte, man ihm zum Bau der Flotte dalmatiniſches 
. Holz nach Alexandria lieferte, von wo es per Kanal und 3 
. 55 nach Suez geſchafft ward. Die Wichtigkeit den 
Binnenſchiffahrt auf dem Po, der Etſch und Brenta ver⸗ 
E anlaßte Venedig, ſchon 712 einen desfallſigen Vertrag mit 
den Longobardenkönig Luitprand zu ſchließen. Es nahm 
die Zölle der benachbarten Staaten gern in Pacht, bezahlte 
F fie ſelbſt über den Preis, um dann feine Handelsconcur⸗ 
1 renten zu chicaniren, ſelbſt auszuſchließen. Seit dem 8. und 
9. Jahrhundert ſuchten ſeine Schiffe die gewerbfleißigen 
| Stäbte der Araber an Afrikas Nordküſte, erſt ſpäter die 
Levante auf. Der indiſche Handel war damals noch bei 
Byzanz. Einen Hauptartikel des Handels der Venetianer, 
nächſt dem Salze, bildeten die Sklaven; ihre Auffaſſung 
des Chriſtenthums unterſagte ihnen nur, Chriſten an Mo⸗ 5 
hammedaner zu verkaufen. Sie bereicherten ſich durch die 
3 Ueberfahrt der Pilger und der Kreuzfahrer nach dem Ge— 2 
lobten Lande, vervollkommneten dabei zugleich ihre Schiff? 
fahrt und knüpften, während die andern beteten, Handels- 
verbindungen an, die weit über den Verkehr hinausgingen, 
den ſie ſeit dem 9. Jahrhundert mit Konſtantinopel zur See x 
4 unterhalten hatten.!) Erfolgreiche Seekämpfe mit den 
Bieſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. X. 21 9525 


8 Normannen und Sarazenen, a di 
tiſchen Meeres von den Seeräubern erhöhten die M ht 
und das Selbſtgefühl der jungen Republik. Bei der Er⸗ a 
richtung des lateiniſchen Kaiſerthums (1204) wußten fie na- 
mend die Küſtenſtriche bis ins Aegäiſche Meer und 
wichtige Inſeln ihrer Herrſchaft zu unterwerfen, ſowie ſich 
de Handelsprivilegien zu erwerben. In deren Aus⸗ 
nutzung errichteten ſie unter anderm die ſchon erwähnte Co⸗ 
llonie Tana am Aſowſchen Meere, und ſandten für den Zweck 
des indiſchen und ruſſiſchen Handels jährlich 16 Galeren 
dahin. Im Jahre 1237 ward Tana von den Mongolen ge⸗ 
plwündert; 1261, nachdem die byzantiniſche Monarchie mit 
Hülfe der Genueſen wieder aufgerichtet war, ging es an 
dieſe über, denen es die Türken entriſſen. Die venetia⸗ 
. niſche Handelspolitik entwickelte unter dieſen ungünſtigen Um⸗ 
ee eine bewundernswerthe Umſicht und Energie. Im Jahre 
1179 hatte das dritte Lateranenſiſche Concil das Verbot, 
f nn den Mohammedanern Waffen, Metalle u. ſ. w. zuzufüh⸗ 
ren, womit man die orientalifhen Waaren bezahlte, zu 
einer kanoniſchen Satzung erhoben. Dieſe Verbote wurden 1 
im folgenden Jahrhundert vom Vatican verſchärft, wodurch 
5 der Handel in empfindliches Stocken gerieth. Endlich gelang f 
es aber den Venetianern, welche inzwiſchen verſucht hatten, 
den indiſchen Handel von Bagdad aus durch Karavauen N 
5 nach dem Hafen von Ajazzo am Iſſiſchen Buſen des Mit⸗ 
I telmeeres zu leiten, um, wie Marino Sanuto beſtätigt, ei⸗ 
en nerſeits dem am Schwarzen Meere vorwaltenden Einfluß 
. Genueſer zu entgehen, andererſeits die Gebiete von Pa⸗ 
läſtina, Syrien und Aegypten, auf welche das päpſtliche 
2 Verbot ſich zunächſt bezog, zu vermeiden, gegen hohe Be⸗ 
zahlung in Rom einen Dispens zu erwirken, und fie 
ſchloſſen nunmehr mit den Türken einen Vertrag, welcher 
ihrer Flagge und ihren Colonien beſtimmte Begünſti⸗ 
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Feast ungen, und die Abgaben und . 
u die Schiffe und Waaren an den Schatz des Sultans 


zu zahlen haben würden, begreiflich zu machen gewußt. 
Nun errichtete Venedig Factoreien und Magazine in Alex⸗ 
andria, Beirut, Aleppo und Suez, und ſtellte in der er- 

ſtern Stadt einen Conſul an. So brachten die Venetianer, 


— 


ganz der Handelspolitik der Römer folgend, für den indie 
ſchen Verkehr den Weg über Alexandria wieder in Auf- 
nahme. Am Südende des Rothen Meeres war der Haupt⸗ 
ſtapelplatz Aden, das für ſeine überaus troſtloſe Umgebung 


der kahlen, ſchwarzen Lavahügel von der Natur durch den 


Aegyptens, Arabiens, Indiens, ſelbſt Chinas hier verſam— 


winn ab. Sie bekamen ihn nach dem Fall Genuas faſt 
ausſchließlich in die Hand. Die venetianiſche Zecchine kam 


213 


herrlichen Hafen entſchädigt ift, der die Schiffe Abyſſiniens, 1 


melte. Hier wurden die indiſchen Waaren auf kleinere 
Schiffe überladen, mit denen man den Meerbuſen im 
Durchſchnitte 20 Tage lang hinaufſchiffte, da ſeine gefährliche 
Natur die Beſchiffung zur Nacht nicht zuließ; dann wurden 
ſie auf Kamelen an den Nil gebracht, und auf dem Kanal 
5 Kalizene nach Alexandria. Dies wurde alsdann der beſte 
Weg für die Erzeugniſſe Indiens. 16) Ich finde eine Notiz, 
daß man für 4— 5 Mill. Thlr. jährlich indiſche Waaren 
bezogen habe, was ſelbſt mit Berückſichtigung des verſchie⸗ 
denen Geldwerthes nicht eben viel ſein würde im Vergleich 
zum Umſatz des alten Roms mit Indien. Den Venetia⸗ 
nern warf der Levantehandel im Durchſchnitt 25 Proc. Ge⸗ 


* 


im Orient ſo häufig vor, wie der ſpaniſche Thaler in 5 
Afrika und wie der römiſche Denar im Orbis. Selbſt in 
Abyſſinien fand Bruce viele Zecchinen. Das Yenantege- 
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Fe Venedigs zerſtel i in eilun * ) ne ai 
5 Griechenland, Konſtantinopel He b 20 9 Syrien, 
Cvypern, Candia, 3) nach Alexandria. Das weſtliche oder 
flandriſche Geſchwader führte ſeine regelmäßigen Handels⸗ 
expeditionen in folgender Weiſe aus: Neapel, Sicilien, Tri⸗ 
8 polis, Tunis, Algier, Oran, Tanger, Marokko, Spanien, 
= Portugal, franzöſiſche Küſte, London, Brügge, Antwerpen 
(Austauſch mit den Hanſeaten); auf der Rückreiſe Anlegen 
in Cadiz und Barcelona. Die ganze Tour dauerte ein 
Jahr; im Durchſchnitt waren 25 Schiffe dabei betheiligt, 

mit einem Waarentransport im Werthe von circa 2½ Mill. 
Ducati. Zuerſt kamen die Venetianer im Jahre 1318 nach 
Antwerpen, ſpäter als die Genueſen. Am Hofe Eduard's III. 
erſchien 1325 eine venetianiſche Geſandtſchaft; es wurden 
3 directe Handelsbeziehungen angeknüpft; namentlich die eng⸗ 
= liſche Wolle für Venedig fortan nicht mehr auf dem Wege 
über Frankreich verſendet. Der Verkehr mit Deutſchland 
5 bewegte ſich zuerſt auf den oben dargeſtellten Routen über 
Wien und Regensburg; demnächſt hauptſächlich über den 
Brenner nach Augsburg und Nürnberg. Schon 1268 hatten 
die Deutſchen ihr eigenes, noch jetzt gezeigtes Kauf- und % 
a Lagerhaus am Rialto, aber fie waren, wie in der Regel 
N die fremden Kaufleute in Venedig, vieh Plackereien und f 
Abgaben ausgeſetzt. Im Jahre 1334 zählte Venedig (die 
3 Stadt) 40000 ftreitbare Männer, mithin nach Daru circa 
Ri 157000 Einwohner; im Anfang des 15. Jahrhunderts 
8 90000; der Geſammtwerth der Häuſer Venedigs betrug 
2 
8 


damals 7 Mill. Ducati; fie verzinſten ſich auf circa 500000 
Ducati, alſo mit 7 Proc. Einen Palaſt kaufte man da⸗ 
3 mals für 3000 Ducati; wenn alſo der Doge Andrea 

Vendramin jeder ſeiner Töchter 7000 Ducati Mitgift gab, 
ſo war dies ſchon eine anſehnliche Summe. Venedig zählte 
8 damals 1000 Nobili mit einem Vermögen von 4 — 70000 
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wird im Durchſchnitt 40 Proc. Gewinn abwarfen, und 
dieſer Gewinn einem Punkte zu ſtatten kam, ſo war ohne 
| Zdweifel eine Einſeitigkeit in der commerziellen Entwickelung 


vorhanden, die ſo nicht beſtehen bleiben konnte. Die Han⸗ 


delsflotte zählte, da die Reiſen im ganzen kurz waren, nicht 


W 


Marmorlöwen, welche einſt den Eingang des hippodami— 


hatte, wo fie noch heute ſtehen. Nach Marino Sa- 
nuto's Bericht von 1321 an Papſt Johann XXII. dien⸗ 
1 ten viele Deutſche auf der venetianiſchen Flotte; er em 
pfiehlt dieſelben dem Papft zum Dienſt wegen ihrer Ta⸗ 


4 
| ſchen Hafens im Piräus bewachten, an der Stelle placirt 


pferkeit, iſt jedoch wegen ihres ſtarken Eſſens nicht un⸗ 


denn der Staat zog auf alle mögliche Weiſe Vortheil von 
ſeiner Marine; namentlich die Transporte von koſtbaren 
Waaren und baarem Gelde wurden auf dieſe Weiſe bewirkt. 
Der Staat gewann aus dieſem Transport 2½ —3 Proc. 


die Geldoperationen. In der regen Gewerbthätigkeit Venedigs, 


“> 


mehr als 3000 Fahrzeuge, meiſt von geringem Tonnen⸗ 
gehalt (10 — 100, auch 200 Tonnen, einige 700), mit 
2500 Seeleuten; 45 Galeren mit 11000 Mann Beſatzung 
waren in der Regel fortlaufend im Dienſt zum Kreuzen, 
Convoyiren u. ſ. w. Zum Arſenal gehörten 15000 Ar⸗ 
beiter und 26000 Matroſen; fremde Könige kamen, ſich 
dieſe Anſtalt zu beſehen, vor deren Thor man die koloſſalen 


bst, ſowie auch darüber, daß fie om Ende aus Hel⸗ 
fern Herren werden möchten. Es wurden gewöhnlich 
20 — 30 der Staatsgaleren (von 1000 — 1200, ſelbſt 
2000 Tonnen) zum Gebrauch für den Handel vermiethet; 


| In der Münze wurde für 6 Mill. Thlr. jährlich geprägt. i 
| Von Mailand allein erhielt Venedig allwöchentlich 17—18000 
Ducati Rimeſſen. Die 1157 gegründete Girobank unterſtützte 


2 


| 5 bas im 14. 215 15. Jahrhundert die f 


güne Sue in 
Sammt, Seide und Brocat lieferte, und durch ſeine Glas⸗ 
und Papierfabriken, Färbereien, Goldſchmiedewaaren und 
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demnächſt Buchdruckereien ſich hervorthat, beſaß der Handel — 
. eine unentbehrliche Grundlage. Noch 1762 fanden ſich 112 
. in Venedig, welche 33931 Perſonen beſchäftigten. 


Selbſtverſtändlich vortreffliche Hydrotechniker, erfanden die 
Venetianer die Schiffahrtsſchleuſen und machten auf einem 


ihrer Kanäle den erſten Verſuch damit. Auf geiſtigem Ge⸗ 
biete entfaltete ſich als ſchönſtes Ergebniß der venetianiſchen 
Prachtliebe und der durch den Weltverkehr beförderten Bil⸗ 


dung die herrliche Kunſtblüte, deren Schöpfungen noch heute 


den Stolz der Hauptſtädte Europas bilden, indem ſie zu⸗ 
gleich in ihrer leuchtenden Friſche unſern Gemüthern einen 
willkommenen Reflex der Lebensfreudigkeit übermitteln, welche 
die Marmorpaläſte der phantaſtiſchen Lagunenkönigin durch⸗ 
krlauſchte. 5 
Der Handel hatte Venedig groß gemacht; aber ſeine 


ükberwiegende und ausſchließliche Herrſchaft führte zum Ver⸗ 


fall. Das conſequente Hervorkehren einer Seite der geſell⸗ | 
9 ſchaftlichen Entwickelung und vollends das faſt gänzliche 
Aufgehen der Staatskraft in dieſer Thätigkeit verträgt ſich 
ict mit den Bedingungen der menſchlichen Civiliſation. 
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Das haben Theokratien ſo gut wie Handelsrepubliken er⸗ 5 


als etwas für einen Bürger nicht recht Paſſendes angeſehen. 


= n In der römiſchen Republik wurde die Handelſchaft 


| In Venedig trieb ſelbſt der Staatschef Handel und bedang 


75 ſich bei internationalen Verträgen für ſeine Waaren Privi⸗ 
5 legien aus. Erſt das Geſetz von 1381 unterſagte dem 


Dogen das Handeltreiben; war er aus den Handeltreibenden 
un, ſo mußte er ſeine Geſchäfte binnen Jahresfriſt ab⸗ 
gewickelt haben. Der Staat leitete durch eine auf Mono⸗ 0 


blen des Handels in den Händen fete Aagebbzigern A 


. weder bauen noch kaufen, in Venedig mit keinem andern 

Fremden, ohne Dazwiſchenkunft eines venetianiſchen Bür⸗ 
gers Handel treiben. Alle unterthänigen Städte mußten 
nur in Venedig kaufen und verkaufen. Kein fremder Kauf- 


wurde ihnen verboten, ihre Waaren über die Alpen zu 


* Deutſchen zu bringen; dieſe ſollten ſie in Venedig 


holen kommen. Kein Handwerker oder Arbeiter der Anſtalten 


5 des venetianiſchen Gewerbfleißes durfte auswandern. Den 


den durch Kriege geſchädigten Finanzen aufzuhelfen, bis zu 


und der erlangten Stärke ſeiner commerziellen Stellung, 
daß man dort dergleichen ohne den empfindlichſten eigenen 
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Venedig an Controle fehlte. In den damals geheimen Statuten 


N wurden. Freilich kann man ſonſt nicht ſagen, daß es gerade in 
der venetianiſchen Staatsinquiſitoren findet ſich im §. 22 fol⸗ 


1 gende erbauliche Beſtimmung: „Alle zwei Monate wird ſich 
N das Tribunal das Briefbehältniß des römiſchen Kuriers 

bringen laſſen und die darin befindlichen Briefe öffnen, um 
Correſpondenz kennen zu lernen, welche die Papaliſten 


. 


und Aus 2 zung ER er e e daß N 
ganze Verkehrsweſen. Kein Fremder durfte den Bord ve⸗ 
1 ee Schiffe betreten, Schiffe in venetianiſchen Häfen 


mann durfte die unverkauft gebliebenen Waaren wieder aus 
Venedig zurückführen, ſondern mußte ſie dort à tout prix 
losſchlagen. Kein venetianiſcher Bürger durfte feine Kapi⸗ 
talien im Auslande in liegenden Gründen anlegen, noch 
N einer ausländiſchen Handelscompagnie beitreten; noch 1475 


f Ausländern wurden Differentialzölle auferlegt; mitunter, um 


100 Ducati Ankerzoll von jedem ausländiſchen Schiff und 
30 Proc. des Werthes der Ladung. Es ſpricht ſtark zu 
Gunſten der ſonſtigen guten Handelsanſtalten in Venedig 


Nachtheil wagen durfte. Uebrigens iſt bei all ſolchen Ge⸗ 
ſetzen im Auge zu behalten, wie häufig ſie der Natur der 
Sache nach und bei der mangelhaften Handhabung umgangen 


FF 


| | 85 mit en vömifchen SR nich 145 Das ſtcht fo 


unverblümt da, wie die Aeußerung Richelieu's: „Sire, 
wenn man wiſſen will, was in einem Briefe ſteht — eh 
bien! ſo muß man ii öffnen laſſen und leſen.“ Gegen 
die Logik ift gar nichts einzuwenden. Zu den Haupturfachen 
des Verfalls Venedigs möchte ich demnächſt, außer den be⸗ 
kannten (Fall Konſtantinopels, Ruin der Levante durch die 
Türkenherrſchaft, Entdeckungen des Vasco de Gama) noch 
die unnatürliche Geſtaltung ihres aus langen Küſtenſtreifen 


beſtehenden, von verſchiedenen Nationalitäten bewohnten, le⸗ 
diglich aus Handelsrückſichten nach und nach zuſammenge⸗ 
würfelten Gebiets, deſſen entlegenere Theile ſie durch Ent⸗ 


ſendung venetianiſcher Bürger vergebens zu coloniſiren ver⸗ 


ſucht hatten, ſodann aber den Umſtand zählen, daß man 


N ber Alleinbeſitz der erlangten Stellung ſich durch ſtarre Ge- 


5 ſetzgebung zu erhalten vermeinte, anſtatt durch geniale Uun⸗ 


ternehmungen an der Spitze des Weltverkehrs zu bleiben. 
eo es den Venetianern wol einmal ernſtlich darum zu thun 
ere an den Durchſtich der Enge von Suez zu den⸗ 
ken? Erſt als die Portugieſen den andern Weg nach In⸗ 
dien gefunden hatten, fing Venedig an ſich mit dieſem Plane | 
zu beſchäftigen, aber ohne die alte Energie. Die großen 


venetianer Reiſenden: die Polo, die Gebrüder Zeno, ein 
wel di Conti und andere hatten durch ihre Berichte die 
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ſeit Ariſtoteles, Seneca, Plinius und Ptolemäus in Ver⸗ 
geſſenheit gerathene, ki durch Averrhoes, Roger Bacon 
und Pedro de Aliaco wieder in Anregung gekommene Frage 
Nes weſtlichen Weges nach Indien, Zipangu (Japan) und 


5 dem Reiche des Großkhans bei Männern der Wiſſenſchaft 


Rund bei den denkenden Seefahrern recht eigentlich in den 


agen geſtellt. Der Verfaſſer der cataloniſchen Karte 
von 1375 hatte Marco Polo's Schriften benutzt, ebenſo Fra 5 


Mauro bei der dreißigjährigen Arbeit an ſeiner berühmten 


2 5 


Pe Kart 2 Columbus waren die Nochrichen Marcs ER 


a von größter Einwirkung geweſen. Namentlich aber 


4 4 bekannt, daß der Venetianer Nicolo di Conti, welcher 
25 Jahre lang (1419 — 44) Indien, den Sundaarchipel, 
18 u. |. w. bereiſt hatte, durch feine Mittheilungen die 
Forſchungen Toscanella's zur Klarheit brachte und dieſen 
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Florentiner ihm ſchreibt: „Die Reiſe iſt nicht fo ſchwer als 


hättet.“ Was that bei dieſem gewaltigen Ringen der Gei⸗ 
ſter die mächtige Seeherrſcherin Venedig? Sie ließ des 


Carneval als Meſſer Millioni verſpottet! — Nur der Geiſt 
erhält. Rs 
Werfen wir noch einen raſchen Blick auf das übrige 
Italien. Für Rom, wo das Chriſtenthum nur langſam 
Eingang gefunden, hatte das Geſetz des Kaiſers Honorius 
von 408, welches den römiſchen Tempeln und dem heidni- = 
ſchen Cultus überhaupt die Einkünfte entzog, eingreifende 
Folgen. Die Einfälle der Barbaren beſchleunigten den 

Verfall. „Es iſt nichts mehr übrig“, ſchreibt Papſt Jo- 
hann VIII. an Karl den Kahlen, „als, was Gott ab⸗ 
wende, der Untergang der Stadt; draußen iſt alles Wüſte a 


c 


vaccinio. Seit dem 10. Jahrhundert begannen die Fehden 


in den Stand ſetzte, die 1474 von ihm an König Al⸗ 
fons V. von Portugal abgeſchickte Weltkarte zu entwerfen, 
und nebſt einer Copie derſelben den entſcheidenden Brief 
von 1474 an Columbus zu ſenden, worin der ſcharfſinnige 


man denkt, vielmehr im Gegentheil der Weg auf den Stri⸗ 
chen, welche ich bezeichnet habe, iſt ganz ſicher. Ihr würdet 
vollkommen davon überzeugt ſein, wenn Ihr wie ich viele 
enen, welche in jenen Ländern waren, gejprohen 


Camaldulenſers ſchöne Karte im Dogenpalaſt aufhängen, 
wo man ſie noch heute ſieht, und Marco Polo wurde im 


und Einöde, die ganze Campagna entvölkert.“ Auf dem 
Forum weideten Rinderheerden, daher ſein Volksname Campo 
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Theil unter Benutzung der antiken Bauwerke von den 
Frangipani, Savelli, Colonna, Orſini und andern angelegt 


waren; ſelbſt die Gräber der Campagna mußten dazu die⸗ 
nen, wie die Befeſtigungen um das Capo di Bove (Grab 
der Cäcilia Metella), die Torre di Selce und eine Reihe 
anderer Thürme und Zinnenmauern bis in die Albaner⸗ 
und Sabinerberge noch heute beweiſen. Der kräftige Se⸗ 
nator Brancaleone ließ allein in Rom 140 dieſer Caſtelle 
raſiren, und doch ſtanden zu Martin's V. Zeiten noch 44. 


5 


Die Unſicherheit war ſo weit gediehen, daß Cola di Rienzi 


ſich genöthigt ſah, in ſeiner Ordnung des Buono stato zu 
beſtimmen, es ſollten in jedem Stadtquartier 25 Reiter und 
5 100 Fußknechte permanente Sicherheitswachen bilden. Zu 
ſeiner Zeit begann Handel und Wandel aufzuleben; aber 
die Epiſode war zu kurz. Die Verlegung der päpſtlichen 
Rieeſidenz nach Avignon, ſodann der Schwarze Tod vollen- 
deten den Verfall, und Martin V. fand bei ſeiner Rückkehr 
1420 die Stadt verödet, von Einwohnern faſt entblößt. 


ein Gefängniß, im Coloſſeum Calvarienſtationen und ein 
Altar für die Kapuzinaden errichtet; das herrliche Dach des 
then ward zu Bernini's geſchmackloſem Tabernakel über 


f welhe re 


2 Es begann die „Wiederherſtellung“, wie man es gutmü; 
thiger⸗, wo nicht ironiſcherweiſe genannt hat. In den 
5 Diocletiansthermen wurden zwei Klöſter, eine Kirche und 


“= den Apoſtelgräbern und — zu Kanonen umgegoſſen; auf 
55 dem. capitoliniſchen und palatiniſchen Hügel, dem Aventin 


und dem Esquilin, dem Coelius und dem Janiculus er⸗ 


hoben ſich Kirchen und Klöſter, und auf dem Quirinal 


. ſchlugen jene Collegien ihren Sitz auf, die den Streit über 
die eigentliche Geburtsſtätte der Buchdruckerkunſt ſehr einfach 


2 dadurch entſchieden, daß ſie dieſelbe in die Hölle verſetzten, 
. und deren Jünger in der Junta von Salamanca die Aus⸗ 
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ande anderſ am des e init ja 1 8 des 103. 33 
2 „Der Himmel iſt ausgeſpannt gleich einem Felle“, 
2 und mit der Entgegnung niederſchlugen: „Aber auch geſetzt, 
1 Ihr kämet auf der weſtlichen Fahrt wirklich gen Indien, 
wie wolltet Ihr wieder zurückkommen, da Ihr die Kugel doch 
nicht bergauf ſegeln könntet?“ 17) Die Herſtellung einiger 
| Waſſerleitungen ſchuf noch keine reinlichen Häuſer und ge 
ſunden Straßen, wie die Hinziehung von Mönchen, Non⸗ 
4 nen und Pilgern nach Rom keinen Bürgerſtand ſchuf. 5 770 
Gerade wegen dieſes mangelnden Bürgerſtandes blieb 
Rom in feiner Entwickelung hinter den toscaniſchen und lom- 
bardiſchen Städten weit zurück. Dort hatten ſich ſeit der 
oſtgothiſchen und lombardiſchen Zeit germaniſche Elemente 
mit den Reſten der altrömiſchen municipalen Freiheit der 
Selbſtverwaltung gemiſcht; das Connubium hatte die Stamm⸗ 1 
verſchmelzung, das Edictum Rothari's die Rechtsſicherheit 
befördert, Otto's I. Verwaltung die Städteentwickelung ge 
hoben. Germaniſches Weſen hat jedenfalls einen berech⸗ 
tigten Antheil an der Entwickelung eines Elements, daͤs 
ſich ſtark genug erwies, die Wehen der ſocialen und ſtaat⸗ 
lichen Entwickelung in Oberitalien zu überwinden. Die “ 
Parteiungen, von denen uns Dante die großartigſten, frei- 
lich nicht unbefangenen Schilderungen hinterlaſſen hat, er⸗ 
ſtreckten ſich bis in die verſchiedenen Straßen der Städte, 
ja bis in die einzelnen Häuſer, je nachdem man zum Adler 
der Ghibellinen oder zum Schlüſſel der Guelfen geſchworen 
hatte. Die Straßen und Plätze ſtarrten von Caſtellen, wie 
4 Florenz, Siena, Perugia, Verona und andere noch heute 
darthun; in ER allein waren 300 zur Vertheidigung 
eingerichtete Thürme auf den Häuſern; ſchroffe Mauern 
ſchloſſen die Städte gegeneinander ab. Dies hinderte den 
Verkehr, aber das Gewerbe blühte, denn der vielverbraus 
. chende Adel lebte in Städten, und jede Stadt ſuchte ihre 


2 14. Jahrhundert, unſicher gemacht. Furchtbar wüthete 1348 
ber Schwarze Tod: er raffte in Florenz 60000, nach an⸗ 


Summa etwa drei Fünftel der Bevölkerung. Man hatte 


5 zu verpraſſen. Dergleichen kam indeß auch ſchon im 13. 


dortigen Hauſe habe ich ſelbſt die Inſchrift geleſen, daß 
2 eine dieſer ſaubern Compagnien darin 4,430000 Lire in 
20 Monaten verjubelt habe! Eine eigene Art des mittel⸗ x 
alterlichen Aſſociationsgeiſtes! Zu dieſen Auswüchſen und 
Leiden kamen dann die Localtyrannen und Dynaſten, wie 
1 Pandolfo Petrucci und andere. Hat indeß die 

Vorſehung einmal ein Culturelement in ein Zeitalter ge⸗ 


5 Een, gleichwie die keimende Pflanze Felſen ſprengt. Welch 
5 unverwüſtliche Bürgerlebenskraft gehörte z. B. dazu, daß 


2 300000 Männer getödtet wurden (zugleich ein Beweis fn. 
die Größe des alten Mediolanum), und welches Friedrich I. 


von ſo ſchweren Schlägen ſich immer wieder erholte. Es hatte 


. 5 a daß fie ber andern micht a 
. Der Landſtraßenverkehr wurde auch durch die 1 
Banden der Condottieri, ein wahres Brigantaggio ſeit dem Ä 


dern 100000, in Siena 80000, in Genua 40000, in 
Neapel 60000, in Venedig 80000 Menſchen dahin, in 


geglaubt, die Preiſe würden infolge dieſer Abnahme der 
Bevölkerung heruntergehen; aber es trat, wie erklärlich, das 
Entgegengeſetzte ein — dieſelbe Erſcheinung, welche ſich auch 4 
nach Vertreibung der Mauren und Juden aus Spanien 
* Die Ordnung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe wurde 
total geſtört: Geſellſchaften thaten ſich zuſammen, um alles, 
was ihnen gehörte, in Saus und Braus gemeinſchaftlich 


Jahrhundert vor; Dante erwähnt im 29. Geſang der Hölle 
ſolcher Geſellſchaften junger Leute in Siena, und an einem 


pflanzt, ſo kommt es trotz aller Hinderniſſe zu ſeiner Wir⸗ 
Mailand, bei deſſen erſter Zerſtörung 539 durch Vitiges 


1162 bis auf die Kirchen wiederum dem Erdboden gleichmachte, 
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. 
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F lieniſchen Städten infofern einen Vorzug, als fie den An- 


theil an dem öffentlichen Intereſſe rege erhielten; das Phi⸗ 


4 ges Alle 1 5 Schicſale 8 Wien a ven den ita⸗ he 


lüiſterthum hatte hier keinen Boden. Florenz, deſſen raſchen 


2 Aufſchwung durch die Unfälle feiner Nachbarn: Fieſole, 
3 Piſa, Lucca, Piſtoja und Siena begünſtigt wurde, und 
ü 


das ſchon im 14. Jahrhundert 180000 Einwohner zählte, 
nicht gerechnet die Bevölkerung der gartenartigen, ſchon da⸗ 
mals mit vielen Landhäuſern der Reichen geſchmückten um⸗ 
i gebung, beſaß eine ausgebildete ſtädtiſche Verwaltung, ein € 9 
geordnetes Steuer- und Kaſſenverwaltungsweſen. Die Flo⸗ 
rentiner ſelbſt, welche Anleihen auswärtiger Souveräne, 
3. B. des Königs von England, des Papſtes, übernahmen, 


waren zu gute Bankiers, um den Werth dieſer Einrich- 


man 80 florentiniſche Bankiercomptoirs, und obwol fie we⸗ 
gen ihrer hohen Zinſen von 20— 30, ſelbſt 40 Proc. ge- 
tadelt wurden, bediente man ſich ihrer doch häufig. Macchia⸗ 5 
velli erwähnt wiederholt der ausgedehnten florentiniſchen 
3 Geldwirthſchaft. Der Urſprung manches großen florentini- 


: 
3 
bungen nicht gebührend zu würdigen. In Italien zählte 
i 


3 ſchen Adelsgeſchlechtes führt auf den Wechsler und Pfand— 


hundert das reichſte Haus in Europa, waren urſprünglich 
Speculanten in Wolle und Spezereien. Die Bearbeitung 
; der Wolle bildete den Hauptmanufacturzweig in Florenz; in | = 
den 200 Werkſtätten, aus denen die weithin berühmten 


Tuche hervorgingen, waren 30000 Arbeiter beſchäftigt: die 


hervorragende Rolle ſpielen. In den florentiner Comptoirs 


i 
1 leiher des Ponte vecchio zurück. Die Medici, im 15. Jahr⸗ 


Scardaſſieri, Wollkämmer, welche in der Geſchichte der 
E Kämpfe des Popolo gegen den Adel von Florenz eine jo 


wurde die doppelte Buchhaltung ausgebildet und Pegolotti # 


. 
br 


u 1585 3 7 
und Antonio da Uzzano ſchrieben 


5 mercatura. Faſt alle größern Städte a 3 endeten 5 
unternehmende Bürger in die Fremde. Abgeſehen von dem 


er behandelten Orient, treffen wir italieniſche Kaufleute 


um dieſe Zeit in Deutſchland, Ungarn, Frankreich, den 0 


. Niederlanden und England. Hauptſächlich beſorgten ſie die 

Speditions⸗ und Geldgeſchäfte; ſie werden in den Chro⸗ 
nter und Edicten allgemein Lombarden genannt, und der 
Name der Lombard Street in London bewahrt noch ihr An- 


denken. Das Haus Thurn und Taxis kam aus dem Mai⸗ 


ländiſchen; der Monte-Taſſo, Dachsberg, liegt bei Ber⸗ 


gamo, wo Lamoral ſich anſiedelte. Der Cambio in Pe⸗ 
rugia (dev artiſtiſche Vorläufer der Sixtiniſchen Kapelle), der 


i Saal der Notare in Parma und andere beweiſen, wie 


ſehr mit dem bewegten Verkehrsleben auch die Kunſt Hand 
in Hand ging. 
* Florenz wurde Mittelpunkt der Wiſſenſchaften. Monte⸗ 


1 ind auf ſeiner einſamen Felſenhöhe konnte mit all ſeiner 
5 monopoliſtiſchen Gelehrſamkeit nicht einen Schatten des Ein⸗ 


fluſſes ausüben, welcher von dem Hauſe eines Coſimo von 1 
2 Medici, dem Palazzo Riccardi, das den Sammelpunkt der 
Kunſtle und Gelehrten bildete, ausging. Die Gelehrten⸗ 


5 ſchulen begannen, den Klöſtern entgegen, die Jugend der 
5 höher Stände anzuziehen. Die Schola Salernitana, als 
Mutter der mediciniſchen Facultäten, welche mit den Schü⸗ 


ben Avicenna's bis nach Aſien hin in Verbindung ſtand, i 


= die Rechtsſchulen von Pavia und Bologna wurden von weit 
* her beſucht. Piſa hatte ſeine Architekten- und Bildhauer⸗ 


N ſchule, Florenz, Siena, Perugia, Bologna ihre Maler⸗ 2 
ſchulen. Wenn die Architekten und Maler über Venedig 
den größten Glanz verbreiteten, ſo zeichnete ſich Florenz zu⸗ 
gleich durch den Weltruhm ſeiner Dichter, die Forſchungen 
ſeiner Gelehrten und den Scharfſinn feiner Politiker aus; 
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Curie war, wie ſchon Macchiavelli unumwunden ausſprach 
(bier, XII), ein Haupthinderniß der ſtaatlichen Einheit 
Ataliens. Während England und Frankreich ſich conſoli⸗ 
dirten und in Deutſchland die Reformation dem ganzen 


Veolksgeiſte einen belebenden Impuls gab, verkümmerte der 


Genius Italiens, der einen jo ſchönen Aufſchwung genom- 
men, in der Malaria der Parteiungen wie unter dem Joche 
der Prieſter und der Fremdherrſchaft. 


as * ſchen 
eln. ber — hie Renaiſſance kam 
nicht U zum vollen Leben. Die kleinſtaatliche Ohnmacht und 
n führte den Verfall eines dieſer Gemeinweſen nach ir 
dem andern und die Herrſchaft der Fremden herbei. Die 


Von den germaniſchen Gebieten tritt die baltiſche Ge a 


gend im frühen Mittelalter im Weltverkehr hervor. Die 
Kenntniß der Römer hatte ſich bis zur Elbe (Züge des 


ruſus, Tiberius, Domitius und Germanicus), die der 


D 

Griechen etwa bis zu den Quellen des Bug erſtreckt, und 
war auch innerhalb dieſer Schranken noch mangelhaft ge 
blieben. Strabo läßt z. B. die Lippe in die Nordſee fließen, 
und die Donau nicht weit vom innerſten Winkel des Adria⸗ 
tiſchen Meeres entſpringen. Unſere nordiſche Heimat gehörte 
zu den Ländern, wo die Luft von einem „Geſtöber von 
Federn“ erfüllt ift, deſſen wahre Beſchaffenheit Vater Her 
rodot ſeinen Landsleuten nicht ohne eine gewiſſe Breite und 
Selbſtgenügſamkeit auseinanderſetzt. Acht Monate haben 
ſie Winter und vier Monate haben ſie kalt, ſagt er dann 
weiter, und wenn einer da Waſſer ausſchüttet, gibt's keinen 
Koth; macht er aber Feuer an, da gibt's Koth. Agathar⸗ 
chides imponirt feinen Landsleuten mit der Nachricht, daß 
es im Norden Länder gebe, wo die Flüſſe ſo feſt zufrieren, 
daß Laſtwagen und Heere darüberpaſſiren können. Das 
aspera coelo des Tacitus war der Hauptbegriff, der ſich bei 


x 20 Alten 1 1 Lendesbeſcaͤffen 110 He 
ſich bis heute vererbt. 


ſchen Zeit viel benutzten Wege. Die große Holzſtadt Ge⸗ 
llonus, mit ihren auf jeder Seite 100 Stadien langen höl⸗ 
zernen Mauern, welche Herodot in dem Lande der „unge⸗ 


Kulm zu deuten verſucht. Es muß wol eine Schthen- oder 


war, daß ſie keine Städte bewohnen, ne pati quidem inter 
se junctas sedes. Damit hing auch zuſammen, daß die 
Germanen leicht den Ort wechſelten und mit den langen 
Zügen ihrer Wagen, auf deren Thierfellbezüge die Weiber 


Daß übrigens der usus commerciorum ihnen nicht ganz 

fremd war, beweiſen mehrere Stellen der römiſchen Au- 
toren. An den Grenzen benutzten ſie Gold, Silber und 
römiſche Münzen, im Innern war jedoch die permutatio mer⸗ 
eium gebräuchlich. 1s) Man verkaufte den Römern Sklaven, 
Pferde, Gänſefedern, blonde Haare, Wachs, Häute, Bernſtein, 
Fieiſche, Laugenſeife, ſüße Rüben. Tacitus erwähnt, daß das 
Verfahren, Kapital auf Zinſen zu beleihen und durch den Wu⸗ 


N 5 
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„Wenn das Waſſer ſo lange re 
ift, wie ift es möglich, daß im Norden die Vögel und alles E 


Wild nicht vor Durſt umkommen?“ fragte man mich in Syra- 7 
kus. Die Sage, welche Herodot und nach ihm Pauſanias von 
den Korngaben berichtet, die von den Hyperboreern bis zm 
Dielphiſchen Apoll gelangten, ferner ſeine Mittheilung über 
die ackernden Scythen, welche er in die Gegend der Quellen 
des Bog und weiter ſetzt, und von denen er ſagt, daß ſie 


das Korn nicht zu ihrer Speiſe, ſondern zum Verkauf bauen 
(IV, 17), im Zuſammenhalt mit den Nachrichten, welche 
wir über den alten Stapelplatz Olbia am Boryſthenes be- 
ſitzen, motiviren vielleicht die Vermuthung einer uralten 
Handelsverbindung auf dieſem, nachmals in der byzantini⸗ 


mein helläugigen, blonden“ Budiner benennt, hat man auf 


Slawenſtadt geweſen ſein, da von den Germanen bekannt 


be 


in der Schlacht trommelten, große Wanderungen antraten. 


Berührungen, zu welchen die Kriege führten, ſodann durch 
die Bündniſſe, durch den Aufenthalt deutſcher Fürſten in 
Rom u. ſ. w. wurde der gegenſeitige Verkehr befördert. Er 
bewegte ſich hauptſächlich durch Gallien über die Päſſe der 


Cottiſchen und Grajiſchen Alpen, wie auch über Maſſilia, 


cher zu der ößern, den Germanen unbekannt fi Durch 
die Elea, Weide von den im Rheinthal ſeitens der 
Römer angelegten Städten ausging, ſelbſt durch die vielen 


ſodann auf den ſchon oben näher dargeſtellten beiden We⸗ 5 


gen über Carnuntum an der Donau und Agquileja, endlich 


durch Vermittelung des Dnieprlaufes. Die Völkerwande⸗ | | 
rungen hatten indeß den alten kriegeriſchen Hang der Na 


tion wiederum außerordentlich in Gärung gebracht. Ulfilas, 


der ſeine Gothen kannte, ließ bei ſeiner Bibelüberſetzung die 
Bücher der Könige fort, um den kriegeriſchen Geiſt des 
Volks nicht noch mehr zu erregen. Die Verwüſtungen der 


; Römerſtädte, namentlich in Illyrien, Möſien und Thrazien, 


ſowie in Gallien und am Rhein waren ein harter Schlag 


ö für den Verkehr. Während ſonſt die orientaliſchen und in⸗ 


diſchen Waaren durch den Handel der Römer bis nach 


Köln, Kanten und Leyden hin übermittelt worden und rö— 
* Luxus und Genuß hier weit vorgedrungen waren, 
wofür unter anderm auch der großartige archäologiſche Fund 


bei Hildesheim als ein Zeichen angeſehen werden kann, 
wurde dieſer Verkehr jetzt mit Einem Schlage vernichtet. 
Die Verpflanzung des Haupthandels nach Byzanz gab den 


Bedeutung, und hierdurch erhielt der Verkehr auf dem Bal⸗ 


tiſchen Meere erhöhte Wichtigkeit. Ich bin zwar der An— 
ſicht, daß die Bedeutung deſſelben mehrſeitig übertrieben 
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95 Norden und Oſten dahin führenden Routen größere 
F 


und dem andere nachgeſchrieben haben, einen guten Theil 
Hiſcoriſches Taſchenbuch. Vierte F. x. 22 


worden iſt, woran F. Chr. J. Fiſcher, bei dem das um⸗ 
faſſende gelehrte Wiſſen das kritiſche Vermögen verkümmert, 
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der Saul. trügt Gl. de „Geſhiche ı deutſck hen Han⸗ 9 
dels“, Hannover 1785), und ich bin 25 eng Anzei⸗ 
chen ſehr geneigt zu glauben, daß bei den fabelhaft klin⸗ 
genden Nachrichten über Vineta, der Urbs Venetorum, und 
über die großartigen Handelsverbindungen der Wenden oder 
Veneter bis nach China und Indien mitunter lediglich Ver⸗ 


b mit Venedig und den adriatiſchen Venetern 


(es gab bekanntlich noch ein drittes Volk dieſes Namens in - 


En der heutigen Bretagne) untergelaufen find, ſowie daß man 


den Schilderungen patriotiſcher Localchroniſten unkritiſcher⸗ 2 
weiſe hiſtoriſche Objectivität beigelegt hat; indeß bleibt im⸗ 
merhin ſo viel beſtehen, daß eine Zeit lang für den Ver⸗ 


kehr der germaniſch⸗ſlawiſchen Gebiete mit Byzanz, der Te- N 
vante und Indien die baltiſchen Handelsſtraßen von Bedeu⸗ 


= tung geweſen find. Vinetas (Julins) Lage im Delta der 


ex — 
8 


Oder, deren Lauf auf der oben angegebenen Route durch 


den Jablunkapaß und das Waagthal mit der Donau in 


kn.” 


Verbindung ftand, ſowie ſein Seeverkehr kam der Entwide- 


llung hier ebenſo zu ſtatten wie das commerzielle Naturell 
des ſlawiſchen Stammes, welcher nach dem Wegzuge eines 


großen Theiles der kriegeriſchen Germanen dieſer Gegend 


8 hier ſeßhaft geworden war, und der überdies die alten 


Verbindungen mit dem O durch Vermittelung der Sey! 


then noch in Erinnerung hatte. Man hat arabiſche 


Dirhems aus dem 8.— 10. Jahrhundert in jener Localität 


gefunden; Sarmaten, Griechen, Bulgaren und Sachſen 


a nr der Stadt, zu verhindern, daß das Chriſten⸗ 3 
thum mit feiner damaligen Intoleranz bei ihr zur Herr⸗ 


ſchaft gelange. Neben Vineta, deſſen Hafen 300 Schiffe 
faßte, wird ſeit dem 10. Jahrhundert Danzig genannt; . 
Adalbert von Prag traf, als er zur Bekehrung der Preußen 
die Weichſel hinabfuhr, an deren Mündung die Stadt Or % 


war. Elbing, damals 2 25 an; wird ſchon a 15 
Wulfſtan'ſchen Reiſeberichte als ein bekannter Handelsort 


= erwähnt. Zwiſchen Vineta und Gydanyze fand außer 
den Seefahrten auch eine Verbindung zu Lande ſtatt. 


Stolp und Kolberg werden ſchon im 10. und 11. Jahr⸗ 
d jenes wegen ſeines damals ſchiffbaren Fluſſes, 


dieſes wegen des Salzwerks genannt; Kammin ward der | i 
erſte bedeutende Biſchofsſitz. Bei den pommerſchen Wen⸗ 


E den war der Gott Baroveit der Schutzpatron des Ver⸗ 
ö kehrs: er ward mit fünf Köpfen abgebildet (fünf Sinne?) 
und war zugleich der Gott des Friedens. Als Otto von 
Bamberg, der 1128 mit einer ganzen Karavane von 50 


Wagen zum zweiten male nach Pommern kam, die Bekeh⸗ 


t 
[ rung zum Chriſtenthum befeſtigt hatte, „huben die Preußen 
N allen Handel und Wandel mit den Pommern auf und ver⸗ 


ſperrten alle Zufuhr“ (Micraelii Antiquitates Pomeraniae). 


| Dafür behielten die bambergiſchen Kaufleute noch lange Zeit 
Heinen Verkehr mit Pommern. Breslau tritt erſt ſeit dem 
3 12. Jahrhundert mehr hervor; es hatte, außer der Oder, 


Straßenverbindungen mit Prag, Peſth (über Trentſchin), 


hierher in fünf, von Vineta in drei Tagen; auf den 
hi gen; 


22 * 


nach Sachſen, nach Danzig (über Glogau und Gneſen) und 
nach Polen (über Krakau); doch klagt die ſchleſiſche Chronik, 
daß der Handel mit Polen unter dem dort „übel adju⸗ 
ſtirten Juſtizweſen ſehr leide“. Im Weſten erſcheint ſchon 
im 9. Jahrhundert Schleswig, die Schleibucht mit ſei⸗ 
nem Hafen Schlesmünde, als eine weithin bekannte Han- 
delsſtadt. Man fuhr bei günſtigen Umſtänden von Danzig 


Fahrten zwiſchen Schleswig und Eſtland, Livland und 
Preußen pflegte man in Bornholm anzulegen. Für die 
Verbindung mit der Nordſee vermied man die Umfahrt um 
E die Cimbriſche Halbinſel durch das Katzenloch und den 
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. Stader Nebel und brachte 5 a de Schlei 
| zu Lande nach der Treene und in die i Schleswig 


ward auf dieſe Weiſe eins der wichtigſten Emporien des Nor⸗ 


dens: „die große Stadt im Norden am Strande des Oceans“, u 
ſo nennen Slislova einige der alten arabiſchen Geographen. a 
Rembert, der Schüler, Nachfolger und Biograph des hei⸗ 


ligen Anſcharius, erſten Erzbiſchofs von Hamburg, welcher 


e 850 in Schleswig das Chriſtenthum einführte, ſagt: 


„In portu quodam regni sui ad hoc aptissimo et huic re- 


ventus fiebat negotiatorum, scilicet ex mare Baltico, 


Noruegiorum, Sueciorum, Russicorum, Slauorum etc. ec- 


clesiam illi fabricare permisit.“ Einige nehmen an, daß 1 
auf dem angedeuteten Wege ſchon die Phönizier den Bern⸗ 


” ſtein erlangt haben. Uns iſt eine Zollordnung Schleswigs 


1 
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aus der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts erhalten, die 


freilich ſehr drückende, gegen die Slawen ſogar Differential⸗ 


zölle, bei der Einfahrt wie bei der Abfahrt vorſchreibt. An 


A > Niederelbe war damals der Haupthandelsort das alte reiche 
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Bardewik, woſelbſt ſchon Karl der Große unter Gründung 
eines Biſchofsſitzes 805 den Grenzmarkt für den Verkehr mit 
1 den nördlichen Slawen angeordnet hatte. Von hier führte eine 
Straße zu Lande über Reric (bei Wismar) nach Vineta (die 
nachmals fo wichtig gewordene hamburg ⸗ſtettiner Handels 
und Poſtſtraße), auf welcher die Waaren in ſieben Tagen 
transportirt wurden, und eine andere zu Waſſer nach Mag⸗ * 
deburg, das ſchon zu Karl's des Großen Zeiten als Han⸗ 


delsort vorkommt. 19) Hier traf die Straße von Erfurt 


ein, welches ebenfalls im Anfange des 9. Jahrhunderts als 
Marktplatz genannt wird, und ſeinerſeits über Bamberg, 
Forchheim und ſpäter Nürnberg in Communication mit Re⸗ 
gensburg (Donau, Byzanz) ſtand. Byzantiniſche Goldar⸗ 1 


beiten, aſiatiſche Gewebe und indiſche Gewürze kamen fo Aa 
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gioni proximo, Slieswich vocato, ubi ex omni parte con- 
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ruf ſchen Pelze ch fo beliebt, daß Adam von Bremen im 


den Bildern Michael Coxie's, Rogier's von der Weyde und 


andern erſcheinen die heiligen Apoſtel meiſt in ſtattlichen Pelzen. 
Die lebhafte Fiſcherei, namentlich der Fang der Heringe, 


beförderte die Schiffahrt. Der Unternehmungsgeiſt der See- 


fahrer ward angeregt; Nadd-Odd, Gardar, Ohther, Wulf 


ſtan, Erik der Rothe machten Entdeckungsreiſen in die Ark⸗ 


wurden hier in der Gegend von Archangel Handelsverbin— 
dungen gegründet. Dieſe Expeditionen geriethen freilich im 


Dunkel des Mittelalters jo in Vergeſſenheit, daß die Eng 


länder ſagen konnten, ſie hätten 1553 das Nordcap entdeckt. 


Vineta ward 1053, 1054 und 1116 durch die Dänen 
E und eine Seeflut, Schleswig 1157 durch König Svend von 
Dänemark zerſtört. Bardewik vernichtete 1189 die Rach⸗ 
ſucht Heinrich's des Löwen dergeſtalt, daß nur noch ein un- 
ſcheinbarer Ort und die jedem Hamburger wohlbekannte, an 
den Vorgang bei der Einnahme der Stadt erinnernde 
Frage „Wat maakt de Bull’ von Bardovik?“ daran er- 
innert. An Stelle dieſer alten Emporien traten dann ſeit 
dem 12. Jahrhundert ſozuſagen in zweiter Schicht: Ham— 
burg, Lübeck, Stettin, Kopenhagen (ſchon bei Saxo Gram— 
3 maticus Portus mercatorum genannt) und beſonders Wisby 
auf Gothland, welche in der Oſtſee eine ähnliche Rolle 
ö ſpielte wie das alte Rhodos im Mittelmeere. Wisby wir 
im 12. und 13. Jahrhundert der Sammelplatz ſchwediſcher, 


* 


in die Satin dn die feinen 4 


e 11. Jahrhundert von ſeinen Nag een ſagt, fie wären fo 
begierig danach wie nach dem ewigen Leben. Dieſe Tracht 
war zugleich ein Zeichen von Vornehmheit und Würde. Auf 


tiſchen Meere nach Island (860), Grönland (985); Bjarne 
kam ſchon ums Jahr 1000 nach Neufundland; Ottar um 
ſchiffte zuerſt das Nordcap (870) und gelangte in das Weiße 
Meer bis zur Dwinamündung; ſchon im 10. Jahrhundert 
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. gſſicher, Ae büntſcher und bentſcher M e a 
Seerecht ward zunächſt in den baltiſchen Revieren, dann aber 


** 7 


unter Ueberſetzung in faſt alle Sprachen allgemein angenom⸗ 2 


men und erſetzte die Normen von Oleron; ſein Wohlftand 


und ſeine Bevölkerung waren ſo geſtiegen, daß es vor ſeiner 


Zerſtörung durch Waldemar III. Atterdag gegen 12000 


waffenfähige Männer zählte. Schon im 12. Jahrhundert 
beſtand ein Verein der deutſchen Kaufleute zu Wisby, ſelbſt 
von Binnenſtädten, wie Goslar, Dortmund, Soeſt kamen 


ſie hierher. Nächſt den Wenden thaten ſich im Norden die 3 
Be en als handelsrührig hervor; fie fegelten ſchon im 
8. Jahrhundert nach England und beſuchten um dei # 


Zeit die Meſſen von Saint-Denys. 


1 Während ſo an der See ein NEE Leben ſich ent⸗ 1 
flaltete, blieb die Entwickelung im Innern zurück. Von den 


frühen Zeiten des Frankenreichs heißt es nicht ohne Grund: 


5 Handel, Gewerbfleiß, Handwerk blieben den Römern, Ju⸗ 
den, Knechten, Hörigen; Jagd, Fehde, Ackerbau den Ger⸗ 
manen.“ Das Chriſtenthum hatte der Sklaverei entgegen⸗ 
gewirkt. 20) Das Hbörigkeitsverhältniß blieb, ja mit der Ver⸗ 
armung des freien Mittelſtandes begaben ſich, namentlich 
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in Nothjahren, viele Gemeinfreie in die Hörigkeit und be⸗ 3 
RR zrderten durch dieſe Obnoxiationen das Emporkommen des 
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Be perſönlich. Bei weitern Strecken zog man in Geſellſchaft 
= . Ein fränkiſcher Karavanenführer Samo gelangte in 
den ſüdſlawiſchen Gebieten nach einem abenteuerlichen Leben 


2 “ 


modium annonae aut semimodium vini uno triante ve- 
= numdarent. Subdebant se pauperes servitio, ut quantu- 3 
1 de alimento porrigerent.“ Im Buch VII, Kap. 46 4 
5 erzählt er die Geſchichte des Weinkaufmanns Chriſtoforus. 1 
= Danach begleitete der Kaufmann ſeine Waare noch immer 


Be 
A 


Lehnweſens. Gregor von Tours ſagt VII, 45: „Graviter 
tune negotiatores populum spoliaverunt, ita ut vix vel 


! 


Nahr 630 © eine * ae "getübtet, was den . 
Dagobert veranlaßte, Genugthuung zu fordern. Die Un⸗ 


Feen war fortgeſetzt ſehr groß. Schon 435 begannen 
die Bagauden, Aufſtände der Bauern, unter denen aber 


| 33 viele catilinariſche Exiſtenzen ſich Befanben, die Ruhe 
in Gallien zu trüben; ſie tauchten mehrere Jahrhunderte 
ſpäter unter dem Namen der Compagnies grandes wieder 
auf. Auch die alemanniſchen Gebiete, wie Pannonien, 


Dacien und Möſien, wurden von Brigantenhorden infeſtirt. 


Karl der Große verſuchte Ordnung zu ſchaffen und die 


E Beſſerung der Wege, Verminderung der Zölle, Begünſti— 
gung der Handelsplätze, Pflege der Gaſtfreiheit und Beför— 


derung des Reiſeverkehrs wiederherzuſtellen. Doch haben 
die Capitularien bei weitem überwiegend den Landbau zum 
Gegenſtande, mit welchem, wie aus den zuerſt nach der 


N 


Vorzüge des römiſchen Reichs auch auf dem Gebiete des 5 
Verkehrs durch einheitliche Maße, Münzen und Gewichte, 


helmſtedter Handſchrift bekannt gewordenen Beſchreibungen 3 


der Landgüter Karl's des Großen erſichtlich iſt, nirgends 
auch nur eine Spur gewerblicher Induſtrie vereinigt war; 
allenfalls der Bergbau, da der Kaiſer feinen Hofmeiern bes 
fiehlt, über die Einkünfte aus den Eiſen- und Bleigruben 


ſowie vom Salze genaue Rechnung zu führen. Um Harun 


Al⸗Raſchid gute Tuche zu ſenden, muß der Kaiſer ſie aus 


Friesland kommen laſſen. Ueber den Marktverkehr verord— 
nen die Capitularien unter anderm, daß nichts bei Abend, 
ſondern alles bei Tage in Gegenwart des Volks und wo— 


möglich vor Zeugen gehandelt werden ſolle; nur Reiſenden 
ſei geſtattet, ſich abends noch Lebensmittel und Futter zu 
kaufen. Die Handelsleute werden ermahnt, bei ihrem zeit- 
lichen Gewinſte das ewige Seelenheil nicht zu vergeſſen. 
Wie ſie dem entſprachen, mögen wir daraus entnehmen, 


ee, Kae zu Karbs des Großen Zeit ast 1 10 
galten; 30 — 40 Proc. waren nichts Seltenes. 25) Der 
Kaiſer beabſichtigte, den ganz verfallenen Handel auf dem 
Mittelmeere wiederherzuſtellen; es gelang nicht. Er hatte 
den Plan, durch Herſtellung eines Main-Donaukanals den 3 
Rhein und die Donau zu verbinden; aber fo herabgekom⸗ 
men war die den Römern ſo geläufige Führung großartiger 
Nutzbauwerke, daß nur etwa eine Strecke von 1000 Schritten 


a i . 


beendigt wurde. Glücklicher waren die Beſtrebungen zur 
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i Hebung des Reiſe- und Fremdenverkehrs. Die alte ger⸗ 


maniſche Gaſtfreiheit, im weſentlichen wol immer nur gegen 3 
Staatsgenoſſen ausgeübt, war durch die zunehmende Uun⸗ 


ſicherheit und die Ausbildung des Lehnsweſens beeinträchtigt 1 
worden. Es galt ſogar der Satz: „Die Luft macht ei⸗ 
gen“; denn ein Fremder, der ſich Jahr und Tag im Ge⸗ 
biete eines Herrn aufhielt, ward ſein Leibeigener; es war 
ſchon eine milde Praxis, als an deſſen Statt das Recht, 
die Fremden zu beerben, ſowie eine Abgabe trat. Das 
Strandrecht hatte an einigen Küſten ſelbſt die graufame 
Folge, daß außer den Gütern auch die Körper der Schiff; 
brüchigen verfallen waren und ſie Leibeigene wurden. Nach 
den alten walliſer Geſetzen konnten drei Klaſſen von Men⸗ 
ſchen ungeſtraft getödtet werden: Ausſätzige, Irrſinnige und 
Fremdlinge. Dem gegenüber beſtimmte nun zuerſt die alte 
burgundiſche Ordnung: „Quicunque hospiti venienti lectum 
aut focum negaverit trium solidorum in latione mulcte- 


ur“; ſehr charakteriſtiſch war die weitere Beſtimmung, daß 


wer den Fremden an einen Römer wies, noch höher, näm⸗ 3 
lich um ſechs Solidi geftraft werden follte. Hier wird das 
nationale, in der fränkiſchen Ordnung: „Nehmt arme Rei⸗ 
ſende freundlich auf, denn der Herr wird am Tage der 
Vergeltung ſprechen: ich war ein Gaſt und du haſt mich 
beherbergt“, das chriſtliche Element betont. Karl's des 


= Großen Ca 227 3 3 
75 Reichen Pen Wanderern Herberge und Herd verweigern oder 1 
ihrem Vieh Futter vorenthalten.“ Er verlieh den reiſenden 
Kaufleuten den kaiſerlichen Schutz, denn als Fremdlinge 
waren ſie in niemandes Schutz und mithin der Anwendung 
des Wildfangrechts ausgeſetzt. Die Maßregel war daher 
von großer Bedeutung, aber es fehlte ſpäter nur zu oft an 
dem Nachdruck, ſie durchzuführen. Denn alle Siege des 


großen Kaiſers vom Ebro bis zur Theiß, vom Po bis zur 


Elbe hatten ein haltbares Reich nicht zu begründen ver⸗ 


5 „Niemand in unfern © 


mocht. Die Verbindung mit dem Orient, die er durch 


Geſandtſchaften eingeleitet, erloſch. Die Normannen durf⸗ 


ten die Küſtenplätze von Hamburg bis Piſa und Sy⸗ > 
rakus verheeren, ſelbſt Binnenſtädte wie Köln und Trier 
verwüſten und Paris belagern. Sieht man heute die 


Bauwerke, die ſie auf Sicilien nach ihrer Berührung mit 
der arabiſchen Civiliſation hinterlaſſen haben, ſo iſt man 
geneigt, hierin die Vermächtniſſe eines hocheultivirten 
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Volks zu erblicken. Die gleichzeitigen Schriftſteller fpre- 
chen aber alle mit Entſetzen von den Raub- und Ver⸗ 
wüſtungszügen der Normannen. Von Oſten drangen die 
Reiterſcharen Almo's und Arpad's über die Theiß verhee⸗ 
rend bis gegen die niederſächſiſchen Ebenen und die Frucht⸗ 
gefilde der Provence. Schlimmer als dieſe Gewaltthaten 


Nation durch die Geſtaltung der kirchlichen Verhältniſſe und 


waren die Folgen des geiſtigen und bald auch materiell jeher 
drückend ſich erweiſenden Joches, in welches die germaniſche 


* 


in deren Gefolge auch der übrigen Bildungsmomente ſowie 1 


durch die Entwickelung des Lehnsſyſtems gerieth. 


Es hat in der That der ganzen innern Macht des wahren 
Chriſtenthums und der unverwüſtlichen Fülle feiner Seg⸗ 
nungen für die Cultur bedurft, um daſſelbe vor der Ver⸗ 
nichtung durch die Hierarchie zu bewahren. Als Jeannot 


von 1 Serignk einen Juden, 8 er sw 4 Rem 
5 damit er ſich dort an der Quelle von der Heiligkeit = 
der Stützen der chriſtlichen Religion überzeuge, ließ ſich 4 
dieſer, obwol er dort gerade das Gegentheil gefunden, bei 
x der Rückkehr gleichwol ſofort taufen: „Denn da eure Neli- 
gion trotz dem allen fortbeſteht und täglich herrlicher er 
1 ſcheint, jo muß fie wahrhaftig von Gott fein.” Man mag 
es anerkennen, daß die Kirchen und Klöſter zuerſt ihre per- 
ſoönlichen Leibeigenen entließen; aber wie waren fie über⸗ 
haupt zu dieſen gekommen? und war nicht die geiſtige Skla⸗ 
verei viel ſchlimmer? Das „nieder mit dem Hals Sikam⸗ 
ber!“ ſchien an die ganze Nation gerichtet. Die Verdienſte 
der Klöſter um die Beförderung des Anbaues, der Bis- 
; thümer um Städtegründung find ſattſam hervorgehoben 
worden. Man mag einräumen, daß die ſchönſten Lagen nur 
gewählt wurden, um dem Volke die heiligen Stätten zu⸗ 
5 5 angenehm zu machen; man kann die Pietät ſo weit 
treiben, zu glauben, daß der Weinbau wegen des Abend⸗ 
; Er befördert wurde, wie einige alte Chroniken behaup⸗ 
ten; aber abgeſehen davon, daß die Cultur der kaiſerlichen 
Domänen und die Anlegung der Pfalzen ähnliche Verdienſte 
a wels haben, dürfte doch auch die Frage berechtigt 
2 fein, ob mit denſelben reichen und planmäßig anzulegenden 
Mitteln durch eine anderweite Organiſation als das trau- 
rige Kloſterweſen nicht Größeres für die Landescultur, für 
den Gottesfrieden und das Schulweſen hätte geleiſtet werden 
können? Sind doch, ſolange die Welt ſteht, Länder genung 
ohne Klöſter und Biſchöfe cultivirt worden. Mit gerechter 
Anerkennung hat die Geſchichte die Thaten jener fränkiſchen 
Biſchöfe verzeichnet, welche an der Spitze ihrer Gemeinden 
den Einfällen der Barbaren mit Muth und Geiſt einen mm 
entgegenſetzten. Aber nicht immer wirkte das Beiſpiel den 
Biſchöfe erhebend auf die Gemeinde. Was die Landescultur 
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* maten d der Kirche keine uneigennützige war, ſowie Br 


ven 7 um 


„quali modo potuerunt“ an ſich brachten, dem National⸗ 
wohlſtande den empfindlichſten Schaden zufügten, denn nach 
und nach hatte der Klerus faſt ein Viertel des geſammten 
Grund und Bodens in Deutſchland, in Gallien vor Karl 


25 das nicht zu übersehen aß daß die 3 


die vielen Güter der Todten Hand, welche die Gene 5 


W 


Martell ſogar ein Drittel an ſich gebracht. Das Schlimmfte 5 
dabei war die immer weiter gehende Zerſtörung des Allodial- 


ſyſtems. Jener alte Frankenkönig, welcher auf der Reiſe 


ſtecken geblieben war, und der dem heiligen Martin ein 
Pferd, welches er demſelben geſchenkt, für 100 Solidi ab 


kaufen wollte, ſagte, als dieſer 200 verlangte: „Sanctus 
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Martinus bonus in auxilio, sed carus in negotio.“ Wenn 


Karl der Große die Geiſtlichkeit begünſtigte und unter an⸗ 8 
derm den Zehnten geſetzlich allgemein einführte, ſo hatte 
der Held anderntheils, gleich ſeinem großen Ahnherrn Karl 


Martell, Geiſt und Kraft genug, auch nach Umſtänden den 
Zaum anzulegen und zu führen. Aber dieſe Eigenſchaften 
wohnten ſeinen Nachfolgern nicht bei. Der Eintritt in die 
Klöſter, die Schenkungen an die Kirche nahmen beſonders 


ſeit der letzten Hälfte des 10. Jahrhunderts zu, da die 
aus einer Stelle der Apokalypſe hergeleitete Meinung, die 


2 
Welt werde nur 1000 Jahre nach Chriſto beſtehen, ſich 
über ganz Europa verbreitete. Furcht, Gleichgültigkeit ges 
gen alle irdiſchen Dinge und Verhältniſſe bemächtigte ſich 
der Gemüther in einer Weiſe, die uns unglaublich ſcheinen 
würde, wenn fie nicht verbrieft wäre. Verſchiedene Urkun- 


eg: 


3 
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den aus dieſer Zeit beginnen mit den Worten: „Appropin- 


quante mundi termino.“ Die Pilgerfahrten nach dem Ge⸗ 
lobten Lande, welche nie ganz aufgehört, nahmen ſo zu, 
daß ſchon Tauſende ſich für dieſen Zweck vereinigten. Aus 
dem Jahre 1065 wird ein Zug von 7000 Pilgern mit 


a 
Re 
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er 5155 Be 1 Er 1 
in "länger Einfalt Zr Paliſtna wallfahrteten und von h i 
denen nur 2000 zurückkehrten. Dieſer Unfug wurde durch 
geſetzliche Beſtimmungen, z. B. ſchon Karl's des Großen: 
keinem Wallfahrer die Herberge abzuſchlagen, ſowie durch 
| den Umftand befördert, daß die Klöſter und in den Städten 
eigene Hospitäler dieſen Müßiggängern Unterhalt gewähr⸗ 
ten. Außerdem griff der Cölibat ſowie das Ueberhand⸗ 
nehmen der Orden tief in das wirthſchaftliche Leben ein. 5 
„ dieſe beyde Orden (Franciscaner und Dominicaner) haben 
in wenig jaren“ — ſo ſagt das „Chronicon Alsatiae“ — 
„alſo hefftig, vielleicht auß andacht, oder vielleicht aus faul-⸗ 
keit, wie etliche ſchreiben, zugenomen, daß auch Sabellicus 
Libro 9 bezeuget, daß der Franziſkaner Clöſter zu feiner Zeit 
aulſo im 15. Jahrhundert) geweſen ſeind 60,000, der Do⸗ 
= minicaner Clöſter aber 4143.“ Die Benedictiner zählten 4 
damals 15000 Klöfter: die ganze Welt ſchien ſich um die 2 
| geiſtlichen Intereſſen zu drehen. Seit Gregor kam die Ein- 
1 ne aller Sterblichen, ſoweit fie ſich zum Chriſtenthum 


bekannten, in die Ecclesia regnans, den Klerus, und in wi 9 


Ecclesia obediens, die Laien, auf; und Boa VIII. „e 

15 kart, ſagt, 1 und verkündigt“ (in der Bulle 9 
anetam), „daß die Unterwerfung eines jeden menſchlichen 
See unter den Papſt zur Seligkeit nothwendig ſei“. 
In ſeinem Streit mit Philipp dem Schönen erklärt er jeden 
a für einen Ketzer, der die Obermacht des Papſtes über den 1 
König nicht anerkenne; worauf der letztere jeden für einen 
€ Narren erklärt, der an der Autorität des Königs von Frank⸗ BE 


reich zweifeln würde, und zugleich das höchſt wirkſame 


1 Verbot der Ausfuhr des Silbers nach Rom erließ. Denn 
y dahin ſtrömten alljährlich für Pallien, als Annaten, Per 
terspfennig, ſpäter für Ablaß, ſowie bei Gelegenheit der 
. hege alle 100, dann alle 50, dann alle 25 ane ein⸗ 


gebenen Reformation, „es ſei krumm oder ſchlecht, denn 


dictiner eine Zeit lang ſich Verdienſte um die Wiſſenſchaften 
erwarben, ſo zeigte ſich bei der zunehmenden Entartung bald 


ein Rückſchlag. Die berühmte Bibliothek von Monte-Cafinn 
fand Boccacio, wie Muratori in den italieniſchen Alterthün 
mern berichtet, in einem Zuſtande, der ihm Thränen ent⸗ 


sten © ub eli iabulgenziahre, und an die er. . 
ganz enorme Summen, insbeſondere aus Deutſchland. 227 
„Es mag nichts el werden bei den Geiſtlichen“, 
ſagt Kaiſer Sigismund in ſeiner dem Concil zu Baſel über⸗ 


um das Geld.“ Wenn einige Klöſter beſonders der Bene⸗ 


riß: fie war ohne Thür, hohes Gras wuchs auf den Sohl⸗ 


bänken der unverſchloſſenen Fenſter; alle Bücher und Bänke 
waren mit dickſtem Staube bedeckt; von ſeltenen Manu⸗ 
ſcripten ganze Lagen zerriſſen; er erfuhr, daß einige 


Mönche, um zwei oder fünf Soldi zu verdienen, die alte 


Schrift vom Pergament entfernten und Pſalteriolen zum 
Verkauf an Weiber und Kinder darauf ſchrieben. In 
Korvei iſt wahrſcheinlich der ganze Tacitus vorhanden ge- 
weſen und dann auf ähnliche Weiſe tractirt worden, wie 


jene Manuſcripte von Monte⸗Caſino. Auf einen Theil 


des Livius war das Büchlein des Tobias geſchrieben, und 


wer weiß, was mit den 105 verlorenen Büchern des großen 


Pataviners geſchehen iſt. Das wichtigſte kartographiſche 1 


Werk, das wir aus dem Alterthum überkommen haben, die 
„Tabula Peutingeriana“, wäre ohne Konrad Celtes im 
Kloſter zu Tegernſee wahrſcheinlich verkommen. Properz 
wurde 1440 in einem Kloſterkeller als Unterlage eines 
Wieinfaſſes gefunden, und das war für den großen Sänger 
der Liebe noch immerhin eine angemeſſenere Nachbarſchaft 
als die Briefe des heiligen Hieronymus im „Codex rescriptus“ 
von Verona für die Inſtitutionen des Gajus. 
Das Recht, in den Biſchofsſtädten, gewöhnlich um die 


x Zeit per lichlichen Feste Sehen rkte z 1 45 in N 
ſtreitig der Verkehrsentwickelung vortheichaſt, um ſo mehr, — 4 
als einige der geiſtlichen Herren für die Waaren, die an 
ihrem Ort zur Meſſe gebracht wurden, nicht ſelten Zoll. 
freiheit und den Königsſchutz erwarben. Allein ſpäter be⸗ 1 
theiligte der Klerus ſich ſelbſt am Betriebe „bürgerlicher 2 
Nahrung“, an Kaufmannsgeſchäften, ja vielfach ſogar am 
Wein⸗ und Bierſchank, ohne jedoch von dieſen Erwerbs⸗ 
zweigen vermöge feiner Immunitäten die bürgerlichen La⸗ 
ſten tragen zu wollen. Im Jahre 1380 verboten Worms 
und Mainz ihren Bürgern, den Wein bei den Geiſtlichen 
zu holen. 23) Die Streitigkeiten, ſelbſt Kämpfe der Städte 
mit den Biſchöfen, z. B. in Köln, Magdeburg, Strasburg, 
Augsburg, Mainz, wegen Handel-, Schiffahrts- und Ge 
werbeangelegenheiten füllen einen großen Theil der Annalen 
dieſer Zeit an, und war hierbei das formelle Recht auch 
keineswegs immer auf ſeiten der Städte, ſo läßt doch 
ſchon die Thatſache der Verflechtung des geiſtlichen Amtes 
in alle dieſe Verhältniſſe auf eine, vorzugsweiſe durch einen 3 
Stand beherrſchte Entwickelung ee Und derſelbe war “ 
nicht geneigt, ſeinem Vortheil etwas zu vergeben. Im Ver⸗ 
gleich des Domkapitels mit der Bürgerſchaft von Magde⸗ 
0 burg von 1497 iſt beſtimmt: „Frei von Brückgeld und 3 
Wegepfennig ſind die zum Bau der Domkirche erforderlichen N, 
Materialien und das zur Conſumtion der Domherren be- 
ſtimmte Bier.“ Als das Verkehrsbedürfniß die Ausprä⸗ 
5 gung kleinerer Scheidemünzen erheiſchte, erklärte die Geiſt⸗ 
5 lichkeit in einigen Städten, z. B. in Strasburg, Frankfurt 3 
am Main, Hamburg, Stralſund, München: ſie wollte die 
neuen kupfernen Münzen nicht annehmen als Beichtpfennige 
5 5 zum Opfer bei den Begräbniſſen. In Hamburg riefen 
ihren Unwillen die zuerſt 1336 geprägten Viertelſchillinge 


85 


hervor und fie erwirkte ein Ediet vom Erzbiſchof von Bre⸗ 


N * 
W a 


2 5 abet, für Meffen ı 125 0 erte, 15 


Segen dieſe unſcheinbare Münze anzunehmen 0 
5 „Hamburger Chronik“). „Der oberſte Pfarrherr zu Stral- 
ſund“, heißt es in den „Antiquitates Pomeraniae“, „adeliches 


Geblütes mit Namen Bonow entfagte wegen der kleinen Müntz i 
der Stadt, begab ſich nach Rügen zu ſeinen Freunden, kam 


mit 300 Pferden wieder, verheerte und verbrannte alle ums 


liegende Dörfer und Höfe und führte weg, was er ertap⸗ 


pen konnte. Als er nun ſeinen Muthwillen auf's greu⸗ 


1 Mer ihnen aufgeſteckt, und zween andere, denen man Sa 
gab, daß ſie dem Pfarrherrn Bichſenkraut und anderes zu⸗ 


= 
B 
ö 
2 
1 
4 
4 
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4 


2 


lichſte verübet, ſtieg er von feinem Pferd, und der Pfarr⸗ 
herr tanzete denen von Stralſund zur Bravade in vollem x & 
Küraß daher. Das bewegte aber die Gemeine der Stadt 5 
dermaßen, daß ſie die gantze Cleriſey bey 100 Perſonen 


gefänglich in ein Hauß einzog und daſſelbe mit ihnen ver⸗ 


7 


brennen wollte. Jedoch weil der Paſtor zu S. Jacob Jo- 
hann v. Colve ſollte geſagt haben, als die Dörfer brann— 


ten, daß ſolches die Seelen-Lichtlein wären, die der Pfarr- 


6 


= 
4 
‚N 
3 


geſchickt, ſo wurden dieſe genommen und auf dem Neumarkt 
zu Pulver verbrannt.“ In einzelnen Städten berechnete 


man, daß die Geiſtlichen für weit mehr Meſſen bezahlt 


wurden, als ſie überhaupt im Stande waren zu leſen. Die 


vielen Feſttage verurſachten nicht allein einen erheblichen 
Ausfall an der nationalen Arbeit, ſondern gaben auch zu 


9 


allerhand Unfug Anlaß. Als der Papſt ſich weigerte dem 


Anſuchen Venedigs, die Feſte einzuſchränken, zu willfahren, 
ſandte man ihm eine Liſte von 5000 Morden ein, die bin— 
nen wenig Jahren an den Feſttagen begangen waren. 


Da die Wallfahrtsſucht noch größere Unordnungen her⸗ 
beizuführen drohte, fo war es immerhin ein großer Ge⸗ 
danke Papſt Urban's, wie die Sachen einmal lagen, 9 


Bin. 


entfeſſelten en einen geregelten Abzug zu verſchaffen 


5 
3 
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dieſe mächtigen Stimulantien der Anſtrengung, geſchaffen 
oder eigentlich nur wiedererweckt wurden, und daß na⸗ 
5 ettic die Beziehungen der wichtigen Staaten des 
Abendlandes (Deutſchland, Italien, Frankreich, England) 
untereinander, worauf nach meiner Meinung mehr Werth zu 
legen iſt als auf die Berührung mit dem Orient, wieder 


potente Anregungen erhielten. Ich gehöre weder zu de⸗ 5 


: und 85 Nauf zu gane 05 2 Ar dieſem Ge icht⸗ 
punkte mag man den Kreuzzügen eine Berechtigung zuer⸗ 
kennen. Auch iſt nicht zu leugnen, daß durch die allſeitige 
Berührung die Ideen in Fluß kamen, neue Bedürfniſſe, Bi 


nen, die von den Kreuzzügen den Aufſchwung einer neuen 1 


x Epoche datiren und Luther und Rafael, Columbus und 
Gutenberg darauf zurückführen möchten; noch zu denen, 
welche die Folgen dieſer gewaltigen hiſtoriſchen Thatſache 


5 nt der Gloſſe abfertigen, daß die Bergamottbirnen und 
die Weichſelkirſchen mit ſechs Millionen Menſchenleben doch 
etwas zu theuer erkauft wären. Ich glaube aber, daß, 


wenn man hier mit nationalen Factoren rechnen will Ita- . 
i lien überwiegend der Nutzen zutheil geworden iſt. Die 


X Störungen, welche die vorzugsweiſe in Frankreich und 
5 Deutſchland ftattfindende Levée en masse im ganzen wirth⸗ 
ſchaftlichen Leben hervorrief, die Unordnungen und Verwü⸗ 


ſtungen auf den Märſchen waren ſehr empfindlich. Die 4 


Befreiung der Kreuzfahrer, ſolange ſie dienten, von allen 


a Auflagen, Steuern und Fronen ſowie von allen gericht 


45 lichen Anſprüchen Schulden halber, ferner die ebenfalls auf 4 


> paäpſtliche Anregung verordnete Zinsfreiheit der zum Kreuz⸗ 


zuge geliehenen Gelder griffen in die Rechts- und Eigen⸗ 2 


. thumsverhältniſſe nicht minder tief ein, als der angeregte 


| fromme Gedanke, ſeine Güter vor Antritt des das Thor 9 
5 zum ewigen Leben öffnenden Zuges der Geiſtlichkeit zu ver 
ſchenken, oder ihr in Verwaltung zu geben, oder an fie zu 


er 


83838 — 1 
en. 7 a hohe 


den Juden und Wechslern, und kamen gleichwol, wie der 


Er Die 1 Herren 1 verſprachen den Städten und 
dem Adel neue Freiheiten 155 Vorrechte, wenn dieſe nen 
Geld zu dem Zuge vorſchöſſen; ſie erpreßten auch wol be 5 

trächtliche Summen von den Unterthanen, namentlich von 


Dauphin von Vienne, Humbert II. und andere, verſchul- 
deter aus dem Orient zurück, als ſie hingegangen waren, 


um dann die Einwohner mit neuen Steuern und Zöllen 
zu drücken. Inſofern hatte die Hierarchie ſich verrechnet, 


als durch das Herunterkommen der Großen und des Adels ; 
dem Aufſchwunge des Bürgerſtandes nunmehr freieres Ter- 


rain gewährt ward. Es iſt ſchon anderweitig bemerkt, 
daß die letzten Kreuzzüge, bei welchen man vorzugsweiſe 
Aegypten angriff, mehr durch Handelsintereſſen geleitet, als 


von religiöſen Beweggründen getragen wurden. Für Deutſch⸗ 


> 


3 


land ſtellte ſich jetzt erſt (13. Jahrhundert) auf den Alpenpäſſen: 
über den Gotthard und den Splügen, vorzugsweiſe aber 
den Brenner ein regelmäßiger directer Handelsverkehr mit 


Italien her, womit ich indeß nicht ſagen will, daß dieſe 1 
natürliche Verbindung ſich nicht auch ohne die Kreuzzüge 


hergeſtellt haben würde. Die Hauptſtraße führte über Ve⸗ 


rona, Innsbruck und Füſſen nach Augsburg; von hier über 


Nürnberg und Erfurt nach dem Norden; über Ulm, Frank⸗ 
furt und Köln nach dem Weſten; und über Regensburg 


von Laureacum und Carnuntum ſich durch die Fürſorge 


der babenbergiſchen Herzoge ſeit 1198 zu heben beginnt. 


N 
6 


Kaufleute vom Rhein, aus Flandern und Brabant hatten 


in Augsburg und Ulm ihre Comptoirs. “) 


1 
. 
5 


und Paſſau nach dem Oſten, wo Wien nach dem Verfalle 5 


Wenn Kriege häufig das Schickſal von Staaten und 3 


Regierungen, ſchon ſeltener von Nationen entſcheiden, jo 
bereiten ſich die bedeutendern Erſcheinungen in der Stufen- 
folge der allgemein menſchlichen Entwickelungen in der Regel 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. X. 23 


h Mes Amin Be dei 


lange und tief die Gründe der Se durch, er 


vor ein Product an die Oberfläche tritt. Ein Um- 
ſchwung der Anſichten auf einem der entſcheidenden Ge⸗ 


biete: religiös, wiſſenſchaftlich, politiſch, ökonomiſch, in den 

Geeiſtern vorbereitet durch die ewige Arbeit der Ideen und 
. durch den Verkehr der Individuen, eine Verſchiebung im 
Gleichgewicht oder Gegengewicht der Geſellſchaftsklaſſen durch 
einſeitige Strömungen in der Geſetzgebung oder durch dia⸗ 


boliſch agirende Kräfte auf dem wirthſchaftlichen Gebiete: 
dergleichen Urſachen wirken für die Dauer tiefer und ent⸗ 


a ſcheidender auf die menſchlichen Verhältniſſe in ihrer Uni⸗ 
verſalität ein, als die acuten Erſcheinungen, welche man 


5 hiſtoriſche Ereigniſſe nennt, und deren Analyſe überdies nicht 


ſelten auf jene Urſachen zurückführen würde. 


Langſam hatte ſich in Deutſchland ſeit dem frühen Mittel⸗ 


alter die Entſtehung der Städte und die Entwickelung des 
Bürgerſtandes, ſowie noch allmählicher die Ausbildung der 

Territorialhoheit vollzogen, und auf dieſer Baſis entſtand 
jenes Zuſammengehen kräftiger Fürſten und tüchtiger Völker, 


Bee die folgenreichſte That des Mittelalters, die Be⸗ 


Ri freiung von dem geiſtigen Druck des hierarchiſchen Syſtems — 


5 und in dieſem Verſtande können wir die meiſten der katho⸗ 
liſch gebliebenen Länder mit einbegreifen — vollführte. Aber 


es war immer noch eine lange Reihe von Entwickelungen 


— — 


a bis dahin zurückzulegen. Otto der Große und Heinrich J. 
. hatten viel für die Hebung des Städteweſens gethan; diefer 7 
insbeſondere durch die Verlegung der Gauverſammlungen, 1 


der Gerichte und Feſtlichkeiten in die Städte, durch die Be⸗ 


8 


ſtimmung, daß jeder neunte Mann aus den heerbannpflich y 


zen Grundbeſitzern des platten Landes ſeinen Wohnſitz in 
der Stadt nehmen follte, ſowie durch die weitere Verlei⸗ 
A hung des bis ins 10. Jahrhundert nur von den Baie BR 


5 
* * 
5 

* 


Me a 


auf den ausſchließlichen Betrieb des Handels und der Ge- 


werbe ertheilt wurden, ſowie das Aſylrecht, wonach jeder 


U a Frege Ei a iwee ee Bi, — 
Die Vorrechte, welche den Städten demnächſt in Beziehung “ 


Leibeigene, der ſich Jahr und Tag in der Stadt aufge 5 


halten, von der Knechtſchaft frei ward, trugen nebſt den 1 


Markt⸗, Stapel- und Schiffahrtsprivilegien weſentlich zur 
Beförderung des Städteweſens bei. Aber das war das 


Eigene im Geiſte des Mittelalters, daß jeder Stand und 
Verband nur im möglichſt weit gehenden Ausſchluß des an⸗ 
dern, in Privilegien und Monopolien die Bedingungen feiner 


. EEE er 2 


Exiſtenz erblickte. Für den Verkehr wurde das Niederlaſſungs⸗ f = 


und Stapelrecht ſowie der Straßenzwang von einſchneidender 


Bedeutung. Urſprünglich mit der Natur des Eigenhandels 
ſowie mit dem Syſtem der Communicationen zuſammen⸗ 


hängend, wurde die Transportirung der Waaren an ges 8 
. wiſſe Centralpunkte (stabile emporium) fowie die Inne⸗ 


= 


haltung beſtimmter Straßen bald von dem Eigennutz aus⸗ 45 
gebeutet und zu einer unerhörten Plage für den Verkehr. 


wi. 
Ar 
ein, 


Nach dem wiener Stapelrecht war es bei Strafe von 
2 Mark Gold den Schwaben, d. h. allen von oberhalb 


4 71 x 2 2 Bit 
Paſſau kommenden Kaufleuten, verboten, über Wien hinaus 
ihre Waaren zu verführen. Sie durften nur zwei Monate 

in Wien bleiben und ihre Waaren nur Wienern verkaufen. 


Außer Wien beſaßen von den Donauſtädten Paſſau, Re⸗ 

gensburg und Ingolſtadt Stapel. Nach Kölns Stapelrecht 
g (1355 von Karl IV. beſtätigt) durften die fremden Kaufleute 
+ zu Thal nur bis Riel, nahe unterhalb der Stadt, zu Berg 


1 nur bis Rothenkirchen Ehen, ſich nicht länger als ſechs Wochen 9 


in der Stadt aufhalten und alljährlich nur dreimal wie— 


derkommen. Die freie Schiffahrt der Kölner auf dem Rhein 5 


ü s ſich bis Dordrecht und Mainz, deren Stapelrechte 
N 23 


N 
1 
4 1 * 
N 


ſaßen en und Minden, an der Fulda Kaſſel den 
Stapel. Als die Kaſſeler die mindenſchen Schiffer nöthig⸗ 
ten, die Hälfte der von ihnen geführten Waaren in Kaſſel ! 
zu verkaufen, thaten die Mindener den kaſſeler Schiffern 
5 auf der Weſer desgleichen. Im Elbgebiete waren Stapelſtädte 3 


mit Magdeburg, das ſich endlich genöthigt ſah 1538 einen 1 
Vertrag zu ſchließen, um nur einen Theil ſeines directen 
Seehandels, welchen Hamburg eben mittels des Stapels 


Braunſchweig-Lüneburg gefiel jedoch der Vertrag beider 1 


U 


= die Waaren ausladen und nach Lüneburg bringen, von wo a 
die Eigenthümer ſie per Achſe weiter ſchaffen ſollten. Im Jahre 
1574 wurde endlich dieſer Streit durch den Reichshofrath 4 


und Magdeburg, namentlich wegen der Kornſchiffahrt wieder 3 
; angefacht, und Hamburg machte feine Stapelgerechtigkeit 
bdiurch bewaffnete Schiffe geltend. Erſt 1822 fiel der letzte 
Eklbſtapel infolge der auf Grund der Wiener Schlußacte ge⸗ 

troffenen Conventionen. Im Odergebiete beſaßen einen 


dann e Noch 921 9% 8 Stapelr rech te Frankfurt 
am Main, Trier, Speier, Strasburg. An Be Weser be : 


Pirna, Halle, Magdeburg und Hamburg. Der magdeburger 3 
Stapel beſaß noch die Eigenthümlichkeit, daß die Waaren dort 
nicht allein ausgeladen (Niederlagsrecht) und feilgeboten (Sta⸗ 1 
pelrecht) werden mußten, ſondern auch, daß ſie nur von magde⸗ 4 
burger Schiffern an den Ort ihrer Beſtimmung geführt werden 
durften. Die den Hamburgern 1482 von Kaiſer Friedrich III. 
beſtätigte Stapelgerechtigkeit führte zu ſchweren Streitigkeiten 


unterdrücken wollte, ſich zu erhalten. Dem Herzoge von 5 


Städte nicht; er ſperrte die Elbe, ließ die Schiffe anhalten, 4 


beigelegt, aber der Herzog hatte eine Erhöhung der braun⸗ 
ſchweigiſchen Zölle zu Blekede, Schnakenburg und Hitzacker 
durchgeſetzt. Später ward der Streit zwiſchen Hamburg 


Stapel: Breslau, Frankfurt, Oderberg, Landsberg an 
der Warthe, Poſen und Stettin. Frankfurt hatte 1511 


Kaiſer Maximilian ag das lache Recht N 5 


lang daß man z. B. mit Waaren aus Pommern auf 
der Oder nicht direct bis in die Warthe et vice versa ſchiffen 


konnte, ſondern erſt die fünf Meilen bis Frankfurt weiter 
aufwärts fahren und dort Niederlage halten mußte.?“?) In 
Landsberg an der Warthe mußten die Adelswaaren 25 Stun⸗ 


den, die Bürgerwaaren drei Tage Stapel halten, der in 


4 


den alten Urkunden komiſch genug oft durch pausa ausge⸗ 


drückt iſt. Dieſer merkwürdige Stapel wurde ſogar noch 
1618 in der Schiffahrtsconvention zwiſchen dem Könige Si- 
gismund in Polen und dem Kurfürſten Johann Sigismund 
zu Brandenburg aufrecht erhalten, welche im übrigen die 
Erſchwerniſſe der Wartheſchiffahrt durch die Mühlen, Wehre, 
Fiſchfangvorrichtungen u. |. w. beſeitigte. Den Straßen- 

zwang, ausgedrückt durch den Satz „Nemini lieitum sit 
per villas eircumire“, beſaßen unter andern Erfurt, Frei⸗ 2 
berg in Sachſen, Halle, Braunſchweig, Lüneburg, ſelbſt 
Pritzwalk (für die hamburg⸗breslauer Straße), ſodann die 
Grenzſtädte gen Italien: Kempten, Chur, Botzen. Alle E 
Weine, welche aus Frankreich nach dem Norden ausgeführt 
wurden, mußten ihre Route über Artois nehmen und dort 
erſt eilgeboten werden. Leipzig machte noch 1736 einen 


Straßenzwang für die Transporte zwiſchen Magdeburg und 


Böhmen geltend. Zwar verſuchte ſchon Kaiſer Friedrich II. 
in der Conſtitution von Udine 1232 dieſem Unweſen Ein⸗ 


e 


halt zu thun 2), aber es blieb wegen des ſtets mangelnden 
Vollzuges im Reiche erfolglos. 

Der Stapel und der Straßenzwang, wenn ſie auch zur 
Beförderung des Wohlſtandes der damit bevorrechteten 


En 
9 


1 


Städte in jener Zeit viel beigetragen haben, wurden für die 5 
Allgemeinheit auch dadurch jo nachtheilig, daß fie der Ent 


wickelung des Straßennetzes einen Hemmſchuh anlegten. 


. Ein Weg bekam erſt den Charakter einer Landstraße, wenn 


1 
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er 30— 40 Hahre a mehr“ mit Wiſſe | 


und u | 


der Obrigkeit, öffentlich zu Handel und Wandel gebraucht 


; bat Da nun ſo viele verſchiedene Obrigkeiten, und dieſe 
nie einig waren, jo war das Eintreten jenes Falles für l 
eine Art Mirakel zu erachten. Für die Beſſerung der Wege 
und Brücken war zwar ſchon z. B. im longobardiſchen Recht 
eeine Abgabe, das Paraticum feſtgeſetzt, welches dem Lehns⸗ 


oberherrn für jenen Zweck zu entrichten war, aber ſelten 


dazu verwendet wurde. Die Maßregeln Karl's des Großen 
für die Ausbildung des Straßennetzes waren inmitten der Kriege 
ohne durchgreifenden Erfolg. König Sigismund verordnete, 


daß die Kuppler⸗, Huren- und Frevelbußen zur Ausbeſſe⸗ 
rung der Wege verwendet werden ſollten: „Was da durch 
die Unzucht einkombt, das ſoll auf den Koth, die Pfizen 
3 und Lachen gebracht werden, fo wirdt das fündig Geld zu 
Guten gebracht.“ Die beſten Wege waren in den geiſt⸗ 
ichen Staaten, was indeß mit der eben erwähnten Verordnung 
ſelbſtverſtändlich nicht in Verbindung zu bringen iſt. Wo die 4 
landesherrliche Gewalt der größern Reichsfürſten ſich entwickelte, 
traten überall im Straßenweſen Verbeſſerungen ein. Phi⸗ 
5 lipp der Großmüthige ſagte: „Einen guten Fürſten erkennt 1 


h 


man an reiner Straß, guter Müntz und Haltung beſche⸗ 


hener Zuſag.“ Solange das Geleitsrecht und das Grund⸗ 4 
5 beftand, hatten die einzelnen kleinen Territorial⸗ 
herren ein Intereſſe eher an ſchlechten als an guten We⸗ 


N 


2, 


a8 


gen. Bekanntlich ſpielte noch bis ins 18. Jahrhundert die 
. Baneopolii hinüber, möglichſt den Tranſit auf lange Li⸗ 4 
nien zu verweiſen, damit recht viel Geld im Lande verzehrt 


5 würde. Von den herrlichen Römerſtraßen zeigten ſich nur 
5 in ſolchen abgelegenen Gegenden, wohin die Kriegsſtürme 
vom 4.— 9. Jahrhundert nicht gelangt waren, einige Spu⸗ 3 


* 
* 


reen: in den Alpenpäſſen, zwiſchen den Taunuscaſtellen, in der | 
Effe und die Reſte der Dämme, welche Druſus durch die 


R > 
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Dingen wie Wegebeſſerungen und Straßenanlagen abzugeben. 


Wenn die Grundloſigkeit ein weiteres Fortkommen unmöglich 


machte, wurden Steine und Baumäſte auf den Koth ge— 


Marſchen Nie derſa Ei von der Weſer zur Elbe . gef { 
hatte. > Die römiſchen Legionen hatten ſich ihre Straßen 
ſelbſt gebaut und fie dann dem freien Verkehre mit über- 
laſſen. Den Pilgerzügen des Mittelalters fiel natürlich 
nicht ein, ſich mit ſo irdiſchen und vor allem ſo mühſamen 


ſchafft. Daher die Redensart „Ueber Stock und Stein“; 55 


daher die nur langſame Ausbreitung der Wagen, indem 
man Saumthiere vorzog, was allerdings die Transporte 
wieder vertheuerte, oder indem man wenn irgendmöglich 
den Waſſerweg benutzte, freilich dann in die Cha- 


rybdis der vielen Zollſtätten und der Stapel- und Nieder- 


lagsgerechtigkeiten fallend. „Jaceo hic in nomine diaboli!“ 


fluchte Papſt Johann zum Aergerniß ſeiner frommen Um⸗ 
gebung, als er auf der Fahrt zum Concil von Koſtnitz mit 


a Pi 
—— 


dem Wagen umgeworfen und in den tiefen Koth zu liegen 


gekommen war. Am ſchlimmſten war jedoch die Unficher- = 
heit. Es nöthigt uns ein Lächeln ab, wenn wir leſen, daß 


* 


im fränkiſchen Reiche die zur Aufſicht beſtellten Beamten 
ſchwören mußten, wie ſie ſelbſt einen Straßenraub weder 


begehen noch daran Antheil nehmen wollten, und daß den 


Straßenräubern noch ausdrücklich verboten wurde, öffent 5 


liche Fuhrwerke oder Marktſchiffe zu unterhalten. 28s) In 


der Regel konnten die Kaufleute weder durch den Gottes 
frieden noch durch den Königsbann, in vielen Fällen ſelbſt 
nicht durch das ſchwer bezahlte Geleitsrecht volle Sicherheit 


erlangen. Sie zogen deshalb mit bewaffnetem Gefolge einher, 


Grenze bezahlt und ebenſo die Zölle entrichtet, ſo duſte 


* 


verloren aber um die Mitte des 13. Jahrhunderts dieſe 
Befugniß, da die Territorialherren das Geleitsrecht geltend 
machten. 29) Hatte man nun den Salvus conductus an der 
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man nis etw BE ans. nicht 1 da bei Vel 
ſrttürenden Fehden der Großen leicht der Feind des Ge 


leitsherrn einbrechen und den Zug überfallen konnte. Ge⸗ 3 
gen dergleichen Fälle der höhern Gewalt mußte man ſchon 1 


den Schutz eines Heiligen in Anſpruch nehmen und bei der 
Abreiſe pränumerando bezahlen; denn ein Gelübde, erſt im 
Augenblick der Gefahr gethan, kam viel theuerer zu ſtehen. 
{ Strauchelte ein Saumthier oder zerbrach ein Wagen und 
berührte einer der Waarenballen den Grund und Boden, 
ſo war derſelbe vermöge des Grundruhrrechts dem Terri⸗ 


torialherrn verfallen und mußte erſt durch Geldzahlung da⸗ 4 


von gelöſt werden, wenn der Gewalthaber nicht vorzog, ihn 


in natura zu behalten. „Farſt du auf Jarmark“, heißt 


es in einem alten Handelsregelbuch, „durch Hern-Gauen 
oder Wald, nimm klaine Rad an dain Wagen, und hüte 
dich, daß du kaine Grundruhr zahlen muſt, ſonſt iſt dain 
Gewinn verloren.“ Gegen dergleichen Straßenunfälle ver⸗ 

mochte ebenfalls nur ein Heiliger zu ſchützen, natürlich ein 


anderer als derjenige, zu deſſen Reſſort die bewaffneten 


ee gehörten, denn fie hielten auf ihre Competenz. 
Trotz dem allen waren die Landſtraßen keineswegs verödet. 
Zuerst weil es ihrer wenige gab, ſodann weil jeder, der 
ein Geſchäft außerhalb hatte, es meiſt in Perſon wahrzu⸗ 
nehmen genöthigt war; endlich infolge ſpecieller Culturer⸗ 
ſcheinungen und Gebräuche des Mittelalters. Da zogen die 


Fähnlein der Ritter zum Geleit, zur Wegelagerung oder zur 4 
re Fehde; häufig auch zum „Torney“, wobei dann die Damen 


58 auf ihren Zeltern nicht fehlten; die Rotten der ſtädtiſchen 
% und ritterſchaftlichen Landsknechte, um zu der für einen Rö⸗ 
mer⸗ oder Türkenzug aufgebotenen Reichsarmee zu ſtoßen, 


f oft von Weib und Kind gefolgt; die Scharen der wäffen⸗ | 


i klirrenden Kreuzfahrer, der ſingenden Pilger, der lamenti⸗ 
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Main, welche zum Theil in die Rathskeller und Herren- 


ie Wagen . ben er eek zu den bes 
ſich vermehrenden Burgen und Schlöſſern; die Karavanen 
der Kaufleute mit den Waaren der Levante und Venedigs, 


dem heimiſchen Tuche, den Weinfäſſern vom Rhein und 


ſchlöſſer wanderten, mit einem bewaffneten Gefolge, nicht 


ſelten auch von Gauklern, „Stocknarrn“ und Muſikanten 


begleitet, oder ausländiſche Thiere mit ſich führend, um die 
ſtrengen Edelherren und Edeldamen, die ſich auf ihren 


Burgen langweilten, bei guter Laune zu erhalten, ſowie 


auch um auf dem Jahrmarkt, der zugleich die Zeit der 


Volksluſtbarkeiten zu ſein pflegte, die Aufmerkſamkeit der 
Käufer anzuziehen. Man begegnete wandernden Handwerks- 
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geſellen, umherziehenden Lautenſpielern mit „Weiblein = 


Bettelmönchen, hauſirenden Juden, fahrenden Schülern, er- 
werbſuchenden Charlatanen und Doctoren, denn damals 


paßte noch das Wort: 


Der lang in fremden Landen 
Als Doctor „ausgeſtanden“. 


Polizeiliche Erſchwerniſſe des Reiſens, abgeſehen von den \ 


feudalen Hinderniſſen, exiſtirten nicht. Erſt König Sigmund 
beſtimmte, daß in jeder Stadt regelmäßige Paßbehörden ge— 


halten werden ſollten. Viele Handwerke wurden im Umher⸗ 


ziehen betrieben: die Glaſer, Maurer, Wagner und Zim— 


merleute durchſtreiften das Land, und den Metzgern zu Ro 


und Wagen begegnete man ſo häufig und regelmäßig, daß 
der Gebrauch, dieſe Gelegenheit zur Beförderung der Cor— 


reſpondenz zu benutzen, wegen deſſen Unterdrückung nach— 


mals das Haus Taxis Kaiſer und Reich in Bewegung ſetzte, 
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ſehr erklärlich war. Stattlich nahmen ſich auf den Land- 
ſtraßen in der romantiſchen Umgebung der Burgen, die wir 
nur als Ruinen kennen, und der thurm- und zinnenge⸗ © 
krönten Reichsſtädte die maleriſchen Reiſezüge der weltlichen 


aaga, den Concilien und Disputationen begaben, 
oder aus Anlaß bedeutender Feſtlichkeiten ſich in Bewegung 


5 en, in großer Koſt und Herrlichkeit. 30%) Bei der 
Wahl Maximilian's II. hatte, noch bevor alle in Frankfurt 


9035“, welche mit denen der hohen Herrſchaften zuſammen 4 


5 
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3 one wer 3 


i rinnen der Venus Pandemos damals officiell zu nennen 4 
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und heitlichen Schr und der & 


von Placentia waren 200 Biſchöfe, 4000 Kleriker und 

30000 Laien verſammelt; das Koſtnitzer Concil hatte cirea 
100000 Fremde mit 30000 Pferden nach Konſtanz ge⸗ 
zogen: 500 geiſtliche Fürſten mit 3000 Dienern, 5000 ge 
wöhnliche Prieſter, 750 Doctoren der Theologie, 1400 Mei⸗ 
ſter der freien Künſte, Abgeordnete von 37 hohen Schulen 
mit einem Gefolge von 2000 Köpfen, 567 Kaufleute, 88 


d Toledo. Von den deutſchen Bädern wurden namentlich 
Schwalbach und Schlangenbad beſucht. Im Jahre 1498 
machte Herzog Bogislav X. von Pommern eine Reiſe nach 
Wien, Rom und Jeruſalem, nahm 300 „wohlmontirte“, | 
von Innsbruck ab jedoch 200 leichtere Pferde mit. Er 


* 


endeten n und e a 
tationen aus, welche ſich zu den Wahlconventen und Krö⸗ 
FKungstagen, den Reichsverſammlungen, den Kreis ⸗ und 1 


geſetzt hatten. Dann lagen die Fürſten und Herren in den 
Städten, wo ſie mit ſtattlichem Reiſigen Zeug und Pomp 
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angekommen waren, der „Reichsmarſchalck allbereit über⸗ 
ſchlagen an eingeforierte Reiſigen- und Wagen Pferde 


die Summe von 15982 Pferden ergaben. Auf dem Concil 


welſche und 95 deutſche Weinwirthe (welche gewiſſenhafte 1 
Statiſtik!), 80 Paſtetenbäcker, 268 Kunſtſchneider — und 
einige tauſend amiculae, Amyen, wie man dieſe Prieſte- 


te Die Reiſeziele vornehmer Perſonen waren da 
mals: Frankfurt am Main, Wien, Innsbruck, Ve⸗ 
nedig, Padua, Florenz, Rom, Neapel, Malta, Jeru⸗- 
ſalem; dann in Spanien der Montſerrat, das Escurial 


WW 


5 1. lat agte da nach einem Aeräus blutigen Nen mit einem tür⸗ = 
kliſchen S Seerä uberfahrzeug bei Candia, in welchem ſeine her⸗ 

1 celiſche Leibeskraft den Sieg entſchied, glücklich in Jeruſalem 
an, wo er das Gelübde that „die böſe Gewohnheit an der 


Oſtſee, durch welche die ſchiffbrüchigen Strandgüter ange⸗ 


halten und dem rechten Herrn vorentzogen wurden, alſobald 


abzuſchaffen“. Da man meiſt mit eigenen Pferden reiſte, 


ging es ſehr langſam; von Konſtantinopel bis Frankfurt am ; 
Main brauchte eine Geſandtſchaft vier Monate; von Stettin 


bis Florenz waren fünf Wochen zur Reiſe erforderlich. 


Jahre 1595 reiſte Graf Karl von Mansfeld, der von ſei⸗ 


nem Commando in Flandern als Generalfeldobriſtlieutenant a 
nach Ungarn ging, mit 60 Pferden, 12 beladenen Maul 
eſeln und einer Sänfte von Brüſſel nach Wien; von Frank⸗ 


furt bis Prag, wo er den Kaiſer traf, brauchte er die Zeit 


vom 15. Februar bis 9. März. 31) Der größte Verkehr 
bewegte ſich durch Frankfurt am Main, und aus einigen 


Aufzeichnungen der alten Chroniken können wir uns noch 
heute ein Bild davon herſtellen. „Im Jahre 1496 kam Pfalg- 
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graff Philipp anhero mit 7 Söhnen und 1 Fräulein, ſammpft 
Herzogs Georg von Bayern Tochter, wie auch der Biſchoff 
von Magdeburg und deſſen Bruder der Hertzog zu Sachſen 


und brachten des Pfaltzgraffen Wittib mit zweyen anderen 
Fioülrſtinnen mit, und hielten große Freudenmahlzeiten, und 
tanzeten im Teutſchen Hauß und Trierſchen Hof, welches 
drey Tage gewähret.“ Im Jahre 1498 hielt Landgraf Wil⸗ 


helm Beilager zu Frankfurt mit Fräulein Eliſabeth, des 
Pfalzgrafen Tochter, „in aller Herrlichkeit mit Stechen, 


Rennen, Zangen und Springen, und hatten 20 Rüſtwägen, 
jeden mit 4 Pferden beſpannt“. Es kamen zu verſchiedenen a 
Zeiten engliſche, franzöſiſche und ſpaniſche Geſandtſchaften 5 
von 50 — 100 Perſonen und ebenſo viel Pferden durch die 
Stadt; mit 80 — 90 Pferden pflegte der Teutſchmeiſter 


2 


| len 45 Stadt von kick 1 5 Gewöhnlich 


beſtand dieſe Verehrung in Wein, namentlich Hochheimer, 
und in Hafer, und wenn es dunkel war, wurden alle Pech⸗ 
pfannen die ganze Fahrgaſſe, Zeil und Eſchenheimergaſſe 
entlang angeſteckt. Aber man wußte in der Weltſtadt Frank⸗ 
furt auch ſeine Unterſchiede zu machen. So erhielt der 
„moscovitiſche Ambassadeur, welcher 1657 ankam, beneben 


deme, ſo üblich, noch ſechs Flaſchen Brandewein extra vom 


hohen Rath verehret“; 1636 heißt es: „Da der Königl. 


Engliſche Ambassadeur von Regenſpurg wiederumb allhier 


angelangt, ſoll man ihn mit einer Schilderey, deren er ein 
ſonderbahrer Liebhaber ſeyn ſoll, verehren laſſen.“ Da⸗ 
gegen wurde der aus Bonn 1644 angekommene päpſtliche 
Legat Cardinal Roſetti „mit einer ſtattlichen Collation in 
der Wahlſtube tractiret; und wurden ihm 2½ Ohm ver⸗ 
ehret; das Faß hat er 1 eigener Hand verpetſchieret und 
x mit Verwunderung, daß folder Wein in Teutſchland wüchſe, 
dem Pabſt nach Rom geſchicket.“ Im Jahre 1570 kommt 


der Kurfürſt Auguſt von Sachſen aus Anlaß eines Beilagers 
mit 1300 Perſonen und 1100 Pferden durch Frankfurt; 
1529 der Kurfürſt von Köln zum Reichstage von Speier 

mit 400 Pferden. In nicht geringe Aufregung wurde die 


Stadt verſetzt, als der Durchzug des zum König von Polen 
erwählten Herzogs von Anjou 1573 ſtattfand, und zwar 


wegen der vielen Polacken“. „Den 2. October haben die 2 


Bauern allhier viel Rüſtung gekauft, denn obwolen dem 
Lung der Durchzug mit nicht mehr denn 500 Perſonen 


durchs Reich geſtattet worden, ſo iſt man doch etwas in = 
A Furchten geſtanden.“ Es wurde eine Mufterung über die 


Zünfte in ihren Rüſtungen abgehalten; ein jeglicher Bürger 


mußte Waſſer vor ſeine Hausthür ſtellen; die Haintzler 9 
mußten ihre Leitfäſſer mit Waſſer parat halten. Die 
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ai zu Wen 118 25 zu er 22 (0. Alle Bürger tau he 
im Harniſch Spalier, als der König ankam, und die Haken⸗ 
ſchützen, Hellebarten, Knebelſpieß bei 920 Mann. Die 


Jungherren machten „unter ſich“ drei ſchöne Rotten. Trotz 
aller Vorſicht entſtand, „da die Churmayntzſchen Reiter den 
König bis in die Stadt geleiten wollten, ein ſolch disordre, 
daß die beyde Reichsgrafen, ſo ihn begleitet, beynahe wären 
erſchoſſen worden“. Schließlich hatte der Stückmeiſter bei 
den Salutſchüſſen im Dienſteifer aus Verſehen noch ein 
ſcharf geladenes Geſchütz losgebrannt, deſſen Kugel gerade 5 
die Richtung genommen, welche der König eingeſchlagen; 
jedoch kam man mit dem Schrecken davon. aM 

Der Gebrauch der Wagen bei Reiſen begann Anfang 
des 17. Jahrhunderts allgemeiner zu werden. Die erſten 


mit Eiſen beſchlagenen Wagenräder waren bereits im 8. 


Jahrhundert in Böhmen verfertigt (eherne Radreifen zeigt 
ſchon Pompeji); die in Federn hängenden Kutſchen wurden 


in Ungarn erfunden. Im Jahre 1474 fiel es noch auf, 


daß Kaiſer Friedrich III. in einem „behangenen Wagen“ 
reiſte, wie dergleichen in der Regel nur „von dem Frauen⸗ 
zimmer“ benutzt wurden. Die Tragfähigkeit der Fracht 
wagen beſtimmen einige Edicte des 16. und 17. Jahrhun⸗ 


derts auf 50 — 55 Ctr. Die Staatswagen erhöhten 


u 


se a 


den Pomp der Aufzüge, freilich auch den Aufwand. Im 


Jahre 1612 hielt König Matthias mit 3000 Reiſigen ſei⸗ 
nen Einzug in Frankfurt. „J. K. M. haben einen ſchwartz⸗ 
braunen Spanier geritten, die Königin aber ſaſſe in ihrem 
Leibwagen, begleitet von dreyen Kutſchen Frauenzimmer, und 
weilen der König über 100 Kutſchen, jede mit 6 Pferd ber 
ſpannt, ohne die Landkutſchen, Kaleſchen und Laſtwägen bei 


ſich hatte, als ſeind fie nicht alle einem Thor hereinkom⸗ 5 
men.“ 32) Der König Karl II. von England, die Königin 


„* 5 
Shine v 1 5 ee der erde von N 
men, alle ſchon zu Wagen, durch Frankfurt; er Pa 3 
genius war der erſte, welcher 1700 mit einer gewö ähnlichen. a 
Poſtkaleſche ankam und ſeine Fahrt über Aſchaffenburg nach u 
Wien fortſetzte, „ohne Ausſteigung der Poſtkutſchen“, wie 
die Chronik ausdrücklich anmerkt. Die Sänfte, früher für 
Frauen und ſchwächliche Perſonen häufig benutzt, wurde, 
je mehr man bequeme Reiſewagen bauen lernte, von den 
Landſtraßen verdrängt und zur Rolle der Droſchke ernie- 
drigt. Noch im 18. Jahrhundert ſtanden in London und 
Paris auf den Plätzen die numerirten Hackney⸗chairs und 
Porte⸗chaiſes mit ihrer trapezoidiſchen Form, den blanken 
Nägeln und den mit Gardinen verſehenen Fenſtern; die letzten 
ihres Stammes hatten ſich bis ins 19. Jahrhundert zu 
Wien erhalten. In Frankfurt wurden die „Stadttrag⸗ 
ſtühle“ 1709 eingeführt. Die Reiſen der vornehmen Per⸗ 32 
ſonen gewährten, abgeſehen von dem großen Geldaufwande, | 
noch den Nutzen, daß das Pflaſter und die Wege bei ſol⸗ 
chen Anläſſen gebeſſert wurden; ja mancher Fluß kam bei 
ſolchen Gelegenheiten zu feiner erſten Brücke. Als 1725 7 
die Erzherzogin Maria Eliſabeth, Statthalterin der öſterrei e 
. chiſchen Niederlande, durch Frankfurt kam, befahl der Rath, “ 
8 „weilen Ihro Ertzhertzogliche Durchlaucht durch kein Waſſer 4 
fahren, ſoll ſogleich eine Brücke zu Rödelheim über die 
Nidda geſchlagen werden“. 
55 In der Zeit, wo das Reiſen zu Pferde allmählich ab⸗ 
kam und die Fahrſtraßen noch nicht ausgebildet waren (15. 
und 16. Jahrhundert), wurden vom Volke hauptſächlich die = 
Landkutſchen und Haudererwagen benutzt: eine Gattung von 
Weſen, die dem Fortſchritt, dem Alter und dem Unter⸗ 
gange mit unverwüſtlicher Ruhe, ja mit einem Anfluge von 
Humor zu trotzen ſcheint. Hogarth's Griffel hat uns n | 
beer „Flying coach of Salisbury“, in der „Müdcheweß 
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duinze jours, hinterlaſſen. Außer dem Innern des Wa⸗ 


gens war auch das Obere und Untere, das Vordere und 
Hintere von Reiſenden beſetzt, wie man dergleichen noch 


heute bei den Vetturins der Umgegend von Neapel ſehen 


kann. Von Packeten, Fäſſern und Ballen umgeben, unter 


einem Druck von verſchiedenen Atmoſphären, ſodaß man 


5 Zr 1b in ber, 5 ‚Stage coach“ iereamie Con- 
terfeis dieſes e von welchem die Franzoſen ver- Er 
leumderiſch zu jagen pflegten il fait quatorze lieues en 8 


ſeine Subſtanz in einen verdichtetern Zuſtand übergehen u 


fühlte, ſobald man das Interieur des Wagens mit Hülfe 


einer Leiter oder eines ſonſtigen gymnaſtiſchen Geräths 
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glücklich erklommen hatte, reiſte man — oder vielmehr man 85 


wurde gereiſt — ſolange man mußte, oder richtiger ſo⸗ 


lange der Wagen und die Pferde es wollten. Noch mil— 


derte keine Feder die Stöße, noch beſänftigte keine glatte 0 


Kunſtſtraße das Wogen des Fuhrwerks, und fein Geraſſel 
auf dem Straßenpflaſter der Städte, wo es ſich der Repu⸗ 


tation wegen zu einem trügeriſchen Trabe, Sonntags und 
zum Jahrmarkt auch wol zu einer Art von ſymboliſchem 
Galop aufzuregen pflegte, vermiſchte ſich mit dem Blaſen 
des Kutſchers, denn dieſe nicht ſelten an Immoralität 
grenzende Art ſich zu äußern ward den Landkutſchen und 


Metzgerpoſten erſt ſpäter auf Betreiben des Hauſes Taxis 


unterſagt. Das Reiſen der Frauen hielt man im allge 


meinen nicht für recht paſſend, „weilln ſolches Begeben 


unter frembde Leute wider die weibliche Zucht und Scham 


haftigkeit lauffet, zumahl dergleichen Reiſen öfters Gelegen— 
heit darwider zu handeln, zu geben pflegen“. 


Sehr häufig reiſte man zu Schiff. Nach allem müſſen 


1 die Ströme, für deren Regulirung fo wenig geſchah, in 
ihren natürlichen Waſſerläufen für die Schiffahrt günſtiger 
5 beſchaffen geweſen fein, als es jetzt meiſt der Fall iſt. 29) 
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. Es» 00 nur en Brücken, N de 22 i 5 Schiele 
dafür durch die Mühlen genirt. Auf allen großen Strö- 
men gingen regelmäßige Marktſchiffe, z. B. täglich ein 
Marktſchiff zwiſchen Frankfurt und Mainz; die Abfahrt und 4 
Ankunft wurde in Frankfurt vom Pfarrthurme und vom Ni⸗ 
kaolasthurme durch Trompeten verkündigt; auf dieſes Signal 
ging der Convoi hinaus, das Schiff zu geleiten. Die 
Stadt hielt zwei „ſchöne Raths- und Marktſchiff“, jedes 


für 200 Mann. Auch von Hanau kam täglich ein Ordi⸗ 


nariſchiff nach Frankfurt und kehrte dorthin zurück; ebenſo 
hatten Wertheim und Aſchaffenburg ihre Marktſchiffe. 34) 


Das Fahrgeld auf den Marktſchiffen betrug im Durchſchnitt 


= 4 Kreuzer pro Meile. Im Jahre 1413 zahlte man von 
Frankfurt nach Mainz 12 Heller (das Pfund gutes Rind⸗ 
fleiſch koſtete dort damals 5½ Heller, das Pfund Speck 


8 Heller). Viel Streit entſtand darüber, ob ſie auf den 


Anlageplätzen Wein zapfen und Muſik machen laſſen durf- 


ten. Hohe Perſonen hatten ihre eigenen Jachten. Auf 


dem Rhein waren diejenigen der Erzbiſchöfe von Köln und 
Mainz „ſchön anzuſehn von Geſtalt, mit Zierrath und 
Vergüldung, mit Pauken und Trompeten, und für Salven 
eingerichtet; fie dienen fürtrefflich zu kurtzen und geſchwin⸗ 
den Reiſen, ſintemahlen man mit denſelben in einer Stund 
2 teutfche Meilen ſegeln kann“. Köln, Frankfurt, Trier, 
Mainz, Worms, Strasburg und die Niederlande unter⸗ a 
hielten ihren Reiſeverkehr hauptſächlich zu Waſſer; ebenſo 
Stettin und Frankfurt an der Oder, Magdeburg und Ham⸗ 
burg, Danzig, Elbing und Königsberg auf den Haffs, die 
oberitalieniſchen Städte auf dem Po und der Brenta u. ſ. w. 
Maximilian I. machte feine Brautfahrt nach den Nieder⸗ 
landen 1477 ſoweit irgendmöglich zu Schiffe. Nach ſeiner 
Wahl 1486 zu Frankfurt zog er am 28. März ebenfalls 
„mit einer großen mengung von Schiffen“ nach Aachen 
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1 = en en ER 2 5 bis Bingen, den zweiten 
is chene und traf am 31. März in Köln, ſowie den 


4. April zu Pferd über Düren in Aachen ein. Auf dieſe = 


Wieiſe ward auch die Rückreiſe gemacht, „und weilln der 
Rhein und Main ſehr groß, als kamen fie mit großer Ge⸗ 
fahr, doch glücklich davon und mußten den Schiffsleuten 
wegen der Mühe und Gefahr wohl 100 Gulden bezahlen“. 
Der Reiſezug einer Pfalzgräfin auf dem Rhein und ihrer 
Kinder beſtand aus zwei Jachten und 18 andern Schiffen. 
Im Jahre 1730 am 8. Auguſt kam der König von Preußen 


mit dem Kronprinzen von Darmſtadt in Frankfurt an, „be⸗ 3 


gaben Sich zu Fuß in den Römer, beſahen die gulden = 


Bull und begaben Sich zu Schiffe nach Weſel; das jonften 


gewöhnliche Städtiſche Ceremoniel mit Löſung derer Ca⸗ 


nonen u. a. m. iſt auf errreſe Königl. Ordre unter⸗ 
blieben“. 3°) 


Die Städte, denen das Reiſeleben beſonders zu ſtatten 3 
kam, hatten ſich um daſſelbe andererſeits das Verdienſt er⸗ 0 
worben, durch unausgeſetzte Anſtrengungen in ihrem Kampfe 


gegen das Ritterthum die Sicherheit des Verkehrs zeitweiſe 


hergeſtellt, ſowie in ihren Fehden mit den Fürſten und Bi⸗ \ N 


ihöfen die Selbſtändigkeit der Bewegung behauptet zu ha- 
ben. 36) Die Städte erlangten, daß auf 2—3 Meilen 


Umkreis, Stettin ſogar bis zur Odermündung, keine feſte 


Burg angelegt werden durfte, nachdem ſie die beſtehenden 
gebrochen. Die Errichtung der Treugen, welche den dem 
Mittelalter ſonſt fo fern liegenden Gedanken, durch Ver⸗ 
einigungen mittels Vertrag auch das Wohl des einzelnen 
Gliedes zu fördern, in Anfängen verwirklichte, war für ſpä— 


tere Entwickelungen von Einfluß. Der Rheiniſche Städte⸗ 5 
bund (1253), entſtanden, als nach dem Bau des Schloſſes 
Rheinfels durch Dietrich von Katzen-Ellnbogen die Rhein- 


zölle immer drückender wurden, unterhielt 150 Kriegsfahr- 
Bi.iſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. X. 24 


5 ae 255 been re wollte lte die 3 zahl f 
* 600 ſteigern, wovon 500 durch die N % 
daurch die oberrheiniſchen Städte gerüftet werden ſollten. Im 
Jahre 1380 entſtand ein neuer rheiniſcher Bund, an wel⸗ 4 
chem auch die oberdeutſchen Städte theilnahmen. Die Feh- 
den waren mitunter wahrhaft verwüſtend. Im Kriege des 
8 Schwäbiſchen Bundes (Ende des 14. Jahrhunderts) wurden 
allein im Würtembergiſchen 1200 Ortſchaften in Aſche gelegt, 
man ſchleppte Menſchen und Vieh fort, ſchälte die Obſt⸗ 
bäume ab, riß die Weinſtöcke aus, pflügte den Erdboden 
um und „ beſäete ihn mit Senf, der hernach in vielen Jahren 
nicht mehr auszurotten war“. | | 

Noch lange traf der Bauer, der bluten Pflu ge ging, 

Auf roſt'ge Degenklinge, Speereiſen, Panzerring. | 
Auch in Schleſien bildete ſich ein Städtebund unter Breslaus 
Veorſitz. Die Städte hatten ſich als eine Macht bewieſen. Die 
Geeſellſchaft der „Brummenden Löwen“, die Schelme von Ber⸗ 
gen, Henne von Waſen, Brömſer vom Bart, Eitelwolf 
Recke von der Achalm, Joiſt Frowin vom Falkenſtein, Eitel 
. Rudde von Collenberg u. ſ. w. richteten die Frage an das 
Schicksal, welcher Erwerb den Flamberg zu erſetzen habe, 

nachdem ſie der Kaufleute Güter nicht mehr als einen „freien 1 
Kohlgarten“ anſehen konnten. Nächſt den Rittern waren es 
auch nicht ſelten die Fürſten und Biſchöfe, gegen welche die 
Städte ſich in Wehr zu ſetzen hatten. Welche Kämpfe 
hatte Strasburg gegen Ende des 14. Jahrhunderts wegen 

ſeiner Rheinbrücke mit dem Biſchof und dem Adel zu be⸗ 

eben! Endlich mußte ſie es ſich noch durch eine Geſandt⸗ 4 
er ſchaft beim König Wenzel in Prag 32000 Gulden koſten 
2 laſſen, „da beſtetiget der König“, ſagt die ſtrasburger 4 

Chronik, „der Stadt die Reinbruck wider der Fähr- Herren 
g Willen; undt iſt die Bruck ein groß Freyheit, daß die Stadt 1 
A . tag und nacht hinüberreiſen und wann fie will ee 4 


. 
7 
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Große bei . angelegt, brannte bis auf den Waſſer⸗ 
ſpiegel ab, wie man meint auf Veranſtaltung der Fähr⸗ 


| herren. Als Hamburg 1490 einen Weg an der Elbe 5. 


g chen wollte, ſchickte der Herzog von Braunſchweig Lands⸗ 
knechte und Bauern zum Verſchütten; aber die Hamburger 


fü ihrten einige Stücke grobes Geſchütz auf und verjagten jene. 8 


Magdeburg ſtand in langer Fehde mit ſeinem Erzbiſchofe 
wegen der Kornverſchiffung, die er nur von der Altſtadt 
aus geſchehen laſſen wollte, und wegen der Bierhefe, die 


5 Die ie hölzerne Brücke, Aich Karl der 


9 
5 


a 
man ausſchließlich aus ſeinen Brauereien nehmen ſollte. 


Der Biſchof von Augsburg ging ſo weit, daß er bei Füſſen Ei 
den Augsburgern 1388 ihre ſämmtlichen italienischen Waaren 
wegnehmen ließ, obwol er ihnen frei Geleit „ſonder alle 


Argliſt und Gefährde“, wie die übliche Clauſel in den Ge⸗ 


leitsbriefen beſagt, gewährt hatte; dies bekam ihm übel. 
Die unter Konrad von Hochſtaden begonnenen heftigen Feh⸗ 


den Kölns mit ſeinen Erzbiſchöfen wegen der Freiheiten der = 
Stadt find bekannt. Wie fpäter Nürnberg, Augsburg und a 
Magdeburg als Horte des Proteftantismus, ſo galt Köln 
in der früheſten Zeit als das Vorbild der ſtädtiſchen Frei⸗ 
heiten und des Bürgerſinnes; das Erbe der römiſchen mu⸗ 
nieipalen Selbſtändigkeit war von allen alten Römerrhein⸗ 
PRäbten in der Colonia Aprippina am wenigſten erlofhen; 
ihr Stadtrecht wurde das Muſter vieler übrigen; der Frei- 
heit der Entwickelung verdankte ſie ihre frühe Blüte in 


Handel, Kunſt und Induſtrie; ihr Maß und Gewicht wurde 


in Deutſchland verallgemeinert, ihre Zunft- und Schiffahrts⸗ 


ordnungen und die Einrichtung ihrer zu Lande und Waſſer 
0 ſchlagfertigen Bürgerwehr verbreiteten ſich weithin. An der 
Oſtſee hatte namentlich Stralſund Kämpfe mit den pom— 


merſchen Herzogen wegen des Münzrechts, der Zölle und | 
beſonders der Appellation nach Lübeck zu beſtehen. 37) Frank⸗ 


24 


er 


5 füt, pen es mit wen Pate ot u Biel, Front berg 
und Bergen leidlich fertig geworden war, vermied die Feh⸗ 
den möglichſt und hielt ſich, als eine ſchon damals auf den 
Meß⸗ und Fremdenverkehr vorzugsweiſe angewieſene Stadt, 
in guten Beziehungen mit den großen Herren. Es beſorgte 
15 auf Anſuchen der Ritter „Plätze zum Torney, mit Holz 

und Borten wohl verſehen, wohlgeſtreuet mit Stroh und 
5 Sand, auch einen Platz für die Frawen, dem Torney zu⸗ 

ziuſehen und ein Hauß zum Dantzen“; es gab für ſolche 

Tage ſelbſt ſeinen Feinden frei Geleit, und ſpendirte auch 

wol einige Faß Wein. 383) Nur einmal bekam Frank⸗ 
furt einen heftigen Streit mit dem Erzbiſchof von Mainz, 
weil man das mainzer Marktſchiff hatte anhalten und 
ſchlechte Münzen auf demſelben fortnehmen laſſen. Der 

Erzbiſchof verfügte ſofort eine Zollſperre, ließ 30 in Mainz 

befindliche Bürger in Arreſt legen, nahm mehrere vom 
Bade Schwalbach zurückkehrende frankfurter Rathsherren ge⸗ 
fangen und ließ ſie auf den Königſtein bringen, und verbot 
den Mainzern und Höchſtern den Beſuch der frankfurter 
Meſſe. Dieſer Streit währte mehrere Jahre und da der 
25 Erzbiſchof den verſchiedenen von Wien ergangenen Re⸗ 
ſcripten „im Geringſten nicht pariret“ hatte, ſo mußte die 
Sache ſchließlich durch eine eigene Geſandtſchaft in Wien 
betrieben werden, worauf ein Vergleich zu Aſchaffenburg zu f 
Stande kam. 5 
N Da ein kräftiges Regiment nicht für das Ganze ſorgte, 1 
ſo ſorgte jeder für ſich. Dies bildete einen gegenüber dem 
Lehnsweſen allerdings ſehr wohlthätigen ſelbſtändigen, frei⸗ 
lich auch unſociablen Sinn aus, da das Vermittelnde fehlte. 
5 Denn der Gedanke, daß der Vortheil der andern auch ſein 
4 5 Abet Vortheil fein könne, lag jedem fern. Be: be⸗ 
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durch die € E Gewalt der Umſtände zur Nothwendigkeit; zum 5 
Leben gelangt, ſchloſſen ſie ſich aber ſofort ebenſo ſchroff 
wiederum gegen alles andere ab, wie die Individuen und 


die kleinern Corporationen. 


Unter dieſen Geſichtspunkten haben wir auch die deutſche 


Hanſa aufzufaſſen. Weder mit den indiſchen Handelscoms 


| pagnien noch mit den Handelsgeſellſchaften des modernen 


Handelsrechtes zu vergleichen, und ohne ein nationales, wiſſen? 
ſchaftliches oder ſonſtiges höheres Ziel, war ſie lediglich aus 
dem zunächſtliegenden Bedürfniſſe der Sicherheit hervorgegan- 


gen. Es charakteriſirt das geſetzloſe Weſen der ganzen Zeit, 


daß ein ſolches Inſtitut, durch das innere Staatsrecht nicht 


begründet, ja eigentlich verworfen (vgl. ſchon die Verordnungen g 


Karl's des Großen gegen derartige Vereinigungen), und der 


internationalen Anerkennung ebenſowol wie der Rechtsattribute 
einer moraliſchen Perſon formell entbehrend, doch in dieſen 
verſchiedenen Sphären handelnd, und vermöge der Selbſthülfe 


gültig handelnd auftrat. Schon vorher hatten ähnliche Ver⸗ 5 


Reinigungen, namentlich der im Auslande weilenden Kaufleute 
einer Nation, ſich gebildet. Bereits 1204 wird der Mer⸗ 
eatores hansati von Paris erwähnt. Mehrere Städte der 


Picardie und Flanderns mit Brügge an der Spitze verei⸗ 
nigten ſich gleichzeitig unter dem Namen der Hanſa von 


London. Auf den Vereinbarungen zwiſchen Lübeck und E : 
Hamburg zur Freihaltung der holſteiniſchen Tranſitſtraße, 
mithin der Verbindung zwiſchen Oſt- und Nordſee (1210, 


1241 und 1255), baute ſich allmählich die deutſche Hanſa 


auf, bis fie ſich, circa 90 Städte umfaſſend, von Reval 
bis Amſterdam, von Köln bis Krakau erſtreckte, und die 


einzelnen deutſchen Kaufvereine zu Wisby, London, Brügge, 


Nowgorod in ſich aufnahm. Die Coloniſirung Livlands, 


nachdem durch bremiſche Seefahrer der Zugang in die Düna, 1 


PR: en er 
335 Trani wichtige Bea geb eöffnet war, ſowie das gute 
Einvernehmen mit dem Deutſchen Ritterorden zeugen an⸗ 


25 be ebenſo von klugem Verhalten, wie der gegen 
Waldemar von Dänemark und Hakon von Norwegen 


1 7 
x 
. 

Eh 
75 


Pen 


reiche Krieg für die Thatkraft des Bundes, und die Inter- 
5 vention in die ſchwediſche Thronangelegenheit, wofür den 
Hanſeaten das weitgreifende Handelsprivilegium von 1368 


Y 
4 


aus Anlaß der Zerſtörung Wisbys (1367) geführte ſieg⸗ 


zutheil wurde, für einen, freilich immer nur auf den 


Erwerb von materiellem Vortheil gerichteten Inſtinct ſpricht. 
Uebrigens war die Seemacht der Hanſa unbedeutend ge⸗ 
x gen Venedigs und Genuas Schladhtflotten. ?%) Die Haupt- 
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beherrſchte, beſaß fie den Schlüffel dieſer Stellung. Karl V. 
. ſagte daher von ſeinem Standpunkte aus ganz richtig, er 


Er 


5 directen Beziehungen zwiſchen entlegenern Handelsſtädten, 


Tas 
Be 


. die Zwiſchenorte, wie Lübeck, Hamburg u. ſ. w., 
gewiſſermaßen die Stationen auf dieſe a. Wege, ihre Kauf⸗ 


5 konnten bei ſich größere Tranſitlager der betreffenden 
Waaren halten, und hierbei im Hinblick auf die Geldknapp⸗ 


; beit in den nordiſchen Ländern ſogar deren Producte , 


wolle lieber drei Königskronen miſſen, als daß ſeinen Bur⸗ 
= gundern der Sund follte verſchloſſen bleiben. Es fehlte an ö 


handelsſtellung der Hanſa prägte ſich in der Vermitte⸗ 
lung des Verkehrs zwiſchen dem weſtlichen und dem nörd⸗ 
lichen und öſtlichen Europa aus. Solange ſie den Sund 


wie z. B. nach damaligen Verhältniſſen den livländiſchen 
und niederländiſchen, den ruſſiſchen und engliſchen; denn 
nur bei größerm Bedarf ſowie bei ausgebildeten Communi⸗ 
. cationsanſtalten konnten dieſe angeknüpft werden; deshalb 


— 
＋ 


(leute kannten die Bedarfs⸗ j Ungebots= und Geldverhältniſſe ä 
“x der zu vermittelnden Plätze, und, was von befonderer Wich⸗ 
EN tigkeit war, häufig auch die Sprachen der beiden Länder; 


ee: 2 hatten ea 5 age 5 Finland 1 


5 men wurde. Erſt 1577 erlangte England das Recht unter 
eigener Flagge in den Häfen der Türkei und Levante zu 
erſcheinen; directe Verbindungen nach der Oſtſee, namentlich 
mit Preußen, hatten ſchon früher, nachdem der lübecker 


. 5 


ſeit dem Zuge Hengiſt's und Horſa's nie ganz aufgehört; 


beſtimmtere Nachrichten eines Handelsverkehrs finden ſich 


indeß erſt ſeit dem 10. Jahrhundert, wo König Ethebred II. 


den „Kaufleuten des Kaiſers“ erlaubte, auf ihren Schiffen, 
nicht auf den engliſchen Märkten zu kaufen und zu tau⸗ 


Handelsſtationen z. B. in Brügge und Lübeck. Die Ver⸗ 1 
bindung zwiſchen Germanien und Britannien hatte zwar 


ſchen. Dann folgten die Verbindungen Kölns mit Eng⸗ 


land. Die Verkehrsentwickelung in England war durch die 


beſtändigen innern Kämpfe um die Verfaſſung, die Partei⸗ 
kriege und franzöſiſchen Züge zurückgehalten.“) Seit dem 


13. Jahrhundert begann man dem Verkehr eine gewiſſe Auf⸗ 


merkſamkeit zu ſchenken; dies beweiſen unter anderm die Be— 


ſtimmungen der Magna⸗Charta über gleiche Maße und Ge— 


wichte, über den freien Ein- und Auszug der Kaufleute, 


Kriegszeiten ausgenommen, und über die Ermäßigung den 
Zölle. Sodann kam es dem Gewerbfleiß in England ſehr 


zu ſtatten, daß aus den flandriſchen Städten wegen der dor— 


tigen Streitigkeiten der Zünfte mit den Geſchlechtern viele 3 
Handwerker, namentlich Weber, Walker und Färber, aus 


in London, die Guildhalla Teutonicorum, zum Centralpunkte 


ihrer Operationen machte, aber auch in Neweaſtle, York, 


Norwich, Hull u. ſ. w. Comptoirs beſaß, während der Handel 
Englands mit der Levante durch die Italiener wahrgenom— 


wanderten. Der Seehandel Englands nach der Oſt- und g 
Nordſee war aus den ſchon angezeigten Gründen hauptſäch⸗ 
lich in den Händen der Hanſa, die den bekannten Stahlhof 
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dem Iwan Waſiljewitſch 1478 die Präponderanz von Now⸗ 
gorod, wo die Hanſa ihren berühmten Petershof unterhielt, 


vernichtet hatte, die directen Verbindungen Englands mit 
: en Zwiſchen Norwegen und England hatte ſchon 
vor der hanſiſchen Zeit ein Schiffahrtsverkehr beſtanden, 
deſſen die Hanſa bald Herr wurde, nachdem ihre Niederlaſ⸗ 
ſung auf der Garpenbrygge zu Bergen, welche aus 21 Häu⸗ 
ſern, jedes für mehr als 100 Kaufleute eingerichtet, be⸗ 


ſtand, durch den erfolgreichen Krieg mit Norwegen geſichert 


war. Nach Island kamen hanſische Walfiſchfünger, Ge⸗ 
treide⸗ und Biertransporte. In Lübeck und Hamburg gab 


Rees außer den Oſterfahrern, Flandernfahrern, Bergenfahrern, 


Schonenfahrern, auch beſondere Islandfahrer. Die Scho- 
nenfahrer von Lübeck waren ſehr zahlreich; ihr alterthüm⸗ 
liches Gildehaus, der Schütting, hat ſich bis dieſen Tag in 
Kübeck erhalten, deſſen Oberpoſtamt darin angelegt iſt. 0 


An der Nordſee fand der hanſiſche Hauptverkehr mit den 


Niederlanden ſtatt, wo man die italieniſche Handelsſtation 


traf. Nach Spanien und Portugal führte der Salzhandel | 


nur ſehr vereinzelt hanſiſche Schiffe. Auch mit Frankreich 
N fand kein bedeutender Verkehr ſtatt; der Kanal wimmelte in 
den langen franzöſiſch-engliſchen Kriegen von Korſaren; die 
4 Meſſen von Troyes und Beaucaire waren auf andere Ver⸗ 


bindungen angewieſen; die franzöſiſchen Städte, von den 
Königen geſchützt, um mit ihrer Hülfe die Vaſallen nieder⸗ 
5 werfen zu können, blühten kräftig empor; die pariſer Hanſa 


= beſaß das Alleinrecht des Seinehandels bis Rouen. #3) — 


er“ Ohne Privilegien konnten aber die Ofterlinge, wie man die 
deutſchen Hanſeaten im Weſten nannte, nicht eben viel aus⸗ 
5 richten. In ruhigen Zeiten beſuchten ihre Schiffe immerhin 
% die Häfen von Cherbourg, Dieppe, Honfleur, Nantes, Ro⸗ 
5 celle und Bordeaux, während zu Lande deutſche Kaufleute 


en 7 
3 | tz 5 Strasburg die n Mitte 
= in a en pig befuhren. Der Hauptverkehr fand mit 
den Niederlanden ſtatt. Dieſe hatten vor der Oſtſeehanſa, 5 
abgeſehen von dem italieniſchen Verkehr, auch den Vorzug, 
daß ihrem Handel eine ſehr ausgebreitete und vorgeſchrit- 
tene eigene Induſtrie als Rückhalt diente. In Brügge 


waren zu ſeiner Blütezeit (13. und 14. Jahrhundert) 30000 
Menſchen mit der Wollmanufactur beſchäftigt; die Stadt 


hatte über 200000 Einwohner. Löwen, mit 150000 Ein⸗ 
wohnern, zählte 4000 Webermeiſter und 15000 Weberge⸗ 
ſellen, die Scharlachtücher von Lille, der Flanell und die 
Leinwand von Gent, mit welcher ſelbſt Reineke Voß, der 


Weeitgereiſte, zu imponiren ſucht, die Tapeten von Brügge 


und Arras (Rafael's Arrazzi im Vatican) waren weithin 
geſucht. Auch kam dem Verkehr die verhältnißmäßige Li- 


beralität zu ſtatten, deren die verſchiedenen Nationalitäten 


und Religionsbekenntniſſe theilhaftig wurden. Der Straßen⸗ ; 


bau wurde befördert und den Kaufleuten gute Unterkunft 


gewährt. Man ließ jedem feine Gewohnheit; nur bat man 
ſich bei den Engländern aus, daß ſie ſich des Gebrauchs 
der rüden Doggen enthalten möchten. Das weltmänniſche 
Weſen von Brügge und Gent bot allen Fremden Annehm⸗ 
lichkeiten, je nach der Geſchmacksrichtung; dieſem die Altar- 5 
bilder van Eyck's, den Urſula⸗Reliquienkaſten Memling's, die 5 
kunſtvoll geſchnitzten Kamine; jenem das famoſe Glockenſpiel 
auf dem Thurm der großen brügger Halle, ſowie die con- 


vivia, libidines und, wenn Philipp von Comines zu glau⸗ 


ben iſt, ſogar den usus balnearum parum cum foeminis, 
wie bei den Griechen der Ariſtippiſchen Zeit. Außer dem 
hanſiſchen Comptoir befanden ſich 15 auswärtige Han- 


delsniederlaſſungen, beſonders der Italiener, Spanier, Porz 


mugieſen, Engländer, Franzoſen, zu Brügge; mit Deutſch⸗ | 
land fand die Verbindung, außer zur See, auch zu Lande a 


. über Köln, Soest, Wenne sa rg = t 8955 
Chronik hat uns die Thatſache aufbewahrt, daß 1468 25 | 
die beiden brüggifchen Häfen Sluys und Damme an einem 
Tage 150 Kauffahrteiſchiffe eingelaufen ſeien. Die burgun⸗ 
diſche Schlachtflotte fegte 1469 die vereinigten engliſch-franzö⸗ 
ſiſchen Flotten aus dem Kanal. Dagegen hielten die Italiener 
den Verkehr mit der Levante ſo feſt, daß die früheſte Capitu⸗ 
lation der Vereinigten Provinzen mit der Pforte erſt von 1598 
datirt. Nachdem die Verſandung der beiden Häfen und innere 
Unruhen, ſowie die zehnjährige Sperrung des Hafens von 
Sluys durch Kaiſer Friedrich III., Brügge und Gent in Verfall 
gebracht, und die Führung des Weltverkehrs von den Ita⸗ 
lienern auf die Portugieſen übergegangen war, kam Ant⸗ 
werpen mehr in Aufnahme (16. Jahrhundert). Bald ſtieg 
die Einwohnerzahl der Scheldeſtadt über 100000. Die 
Miethen erhöhten ſich in 50 Jahren um das Zehn- bis Drei- 
Zehnfache. Zu dem Colonialwaarenmarkt geſellte ſich eine 
immer bedeutender werdende Börſe, ein ausgedehnter Geld⸗ 
und Wechſelhandel. Die Hanſa legte das Comptoir aus 
x Brügge hierher: das Oſterlinger Haus. Die Fugger aus 
9 Augsburg, die Spinola aus Genua, die Merchants Adven⸗ 
turers aus London, ferner liſſaboner und ſelbſt türkiſche 
Häuſer hatten hier Comptoirs. Die Einfuhr an Gewürzen 
und Spezereien durch die Portugieſen betrug nach Guic⸗ 
Lari 1 Million Kronen. Im Hafen lagen nicht ſelten 
über 200 große Schiffe; täglich kamen 500 See-, ſowie 
l viele Stromfahrzeuge, über 200 Kutſchen und 
wochentlih über 2000 Frachtwagen aus Deutſchland, Frank⸗ 
15 reich, Lothringen an, die Bauernwagen ungerechnet. Ein 
: großer Theil des Verkehrs zog ſich, nach Alba's Auftreten, 
gen Amſterdam. Die Hanſa, welche ſich bei den durch die 
1 ben geographiſchen Entdeckungen eingeleiteten Umgeſtal⸗ 
3 tungen des Verkehrs nicht rechtzeitig um Ausdehnung ihrer 
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135 ce n Beziehung en bem üht hatte 490, a Ani t dieſem 5 
= denen nicht Schritt zu halten. Außerdem war ihr die 
Conſolidirung der ruſſiſchen, polniſchen, ſchwediſchen, däni⸗ 
ſchen Macht um ſo mehr ſchädlich, als der Rückhalt, den ſie 
früher bei dem Hochmeiſter des Deutſchen Ordens gefunden, X 


aufgehört hatte. Es fehlte ihr mit Einem Wort der Nach⸗ 
druck eines ſtarken Staatsweſens. Sodann aber wird jeder, 


der die Handelspolitik der Hanſa näher ins Auge faßt, zu- 


geben müſſen, daß dieſes im Grunde blos auf die Ausbeu⸗ 
tung der weniger fortgeſchrittenen Nachbarn baſirte Syſtem 
die Bürgſchaft einer Zukunft nicht in ſich trug. Von Lübeck, 
welcher Stadt die Hanſa viel von ihrem zum Theil wohl. 
verdienten Ruhme verdankt, iſt ſchon anderweitig nachge- 
wieſen, daß es durch ſeine eigennützige Handelspolitik tiefe 


Spaltungen zwiſchen den Städten hervorrief. Auf ſeinen 


Betrieb, beſonders da es auf den Hanſetagen fortgeſetzt 
eine Art Oſtſeeſtapel geltend zu machen verſuchte, wurden 
die Niederländer vom Baltiſchen Meere ausgeſchloſſen, eine 


Maßregel, die der Hanſa viel Feindſchaft zuzog und doch 
nicht zu halten war. „Der eigends über die Narwafahrt 


entſtandene ſchwediſche Krieg hat Lübeck bei Hamburg und 5 


andern Städten in Miscredit gebracht und Summen ge⸗ 


koſtet, welche vollkommen zum Schutz Livlands hingereicht 
hätten.“ Schon 1230 überfielen die Lübecker, wie die 
pommerſche Chronik berichtet, die Stadt Stralſund, „ga- 
ben vor, daß ſie ihnen zum Vorfang erbauet wäre, ver⸗ 


brannten ſie, weil ſie in Holtzwerck gebauet war, in den 


3 


Grund, und was fie von vornehmen Bürgern nicht erſchla- 


gen hatten, oder ſich durch die Flucht ſalvirete, nahmen ſie 


mit nach Lübeck gefangen“. Die Stralſunder führten dann 


„mit Hülffreichung der Holländer und Brabanter die Häuſer 
gantz ſteinern auf und faſt in Einer Schnur, wie noch heu- 
tiges Tages zu ſehen“. Im preußiſch-polniſchen Kriege ge- 


Ban — 
nahm 1457 14 lübiſche Schiffe fort. Die Danziger vr 
ſenkten alle fahrbaren Waſſer auf den beiden Haffs und 
ſelbſt an der livländiſchen Küſte; dafür ſchlugen die Königs⸗ 

berger jeden Danziger todt, deſſen ſie habhaft werden konnten, 

d die Amſterdamer erklärten den Danzigern die Fehde. 

Bald darauf (1468) brach ein ſechsjähriger Seekrieg der 

Hanſa mit England aus, in welchem der danziger Seeheld 

Paul Beneke ſich einen ruhmvollen Namen machte, und 

unter anderm das Schiff eroberte, welches das in der Pfarr⸗ 
kirche befindliche Jüngſte Gericht, Memling's Meiſterwerk, 

den größten Kunſtſchatz Danzigs, führte. Die Hanſa ver⸗ 
fügte eine Continentalſperre gegen England, ſtieß Köln aus 
dem Bunde und hängte zur Vergeltung für die auf dem 
Scahlhof erwürgten Kaufleute die gefangenen Briten an den 

Maſten auf. Mit den Ruſſen und Niederländern bekam 

man gegen Ende des 14. Jahrhunderts Streitigkeiten; dabei 


Velten viele Hanſeſtädte widrveifaſ e ein Rufe, 


nahm man gewöhnlich einander alle im Bereich befindlichen 


Waaren und Schiffe weg, ſetzte die Kaufleute gefangen, 
wenn ſie nicht getödtet wurden, veranſtaltete Zollſperren 
u. ſ. w. Verglich man ſich endlich, fo verzögerten ſich wieder 
die Entſchädigungszahlungen; zur Deckung wurden dann die 
Zölle auf vier bis ſechs Jahre verpachtet; währenddeſſen 
begann aber in der Regel eine neue Fehde. In dem erſten 


Streite mit Flandern wurde 1391 auf der Tagfahrt zu 


Hamburg verglichen: daß die Niederländer eine Entſchädi⸗ 
% gung zahlen ſollten; ferner daß 41 angeſehene Männer 

Flanderns als Pilger nach Rom, ebenſo viele nach San⸗ 
5 Jago di Compoſtella und vier nach Jeruſalem wallfahrten 
ſollten. Jene benutzten die Pilgerfahrt natürlich zur Er⸗ 
weiterung ihrer Handelsverbindungen in Spanien und Italien. 
Die Hanſa wollte den preußiſchen Städten den Tuchhandel auf 1 
dem Landwege nach Rußland verwehren, weil dadurch den han⸗ 4 


N * 
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ſiſchen Kal a in 33 en laden kön 
Lübeck * aus ſchnöder Gewinnſucht, ſagt Gallois (Hanſa⸗ 


bund), im Kriege von 1560 den feindlichen Ruſſen ſogar Pulver 


und Geſchütz zu. Nur hanſiſche Getreideſchiffe wurden in der 


Elb⸗ und Weſermündung zugelaſſen. In der Oſtſee war 
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die Getreideausfuhr aus andern als hanſiſchen Häfen ver⸗ 
pönt. Die Zeit des Winterlagers war genau beſtimmt. 
Kein hanſiſcher Kaufmann durfte ſeine Güter auf nichthan⸗ 
ſiſchen Fahrzeugen verladen (Grundordnungen von 1431 


und 1441); niemand durfte Schiffe an Fremde verkaufen, 
oder ihnen dergleichen auf hanſiſchen Werften erbauen; Tuch 


mußte an dem Orte gefärbt werden, wo es gemacht war 
(Receß von 1417); Gold und Silber auszuführen war bei 
ſehr ſtrenger Strafe verboten; die Normänner durften in 
den Hanſeſtädten keine auf Frachtwagen angelangten Waaren ) 
kaufen; im Intereſſe des Bergen'ſchen Comptoirs durften 


Island, die Farber⸗ und Shetlandsinſeln nicht direct befahren 
werden; kein hanſiſcher Kaufmann durfte mit außerhanſiſchen 
in ein gemeinſchaftliches Handelsunternehmen ſich einlaſſen, 
noch Commiſſionshandel mit denſelben einrichten, oder ihnen 
Credit gewähren; in keiner Hanſeſtadt durfte ein Handel 
zwiſchen Fremden, ohne Zuziehung eines hanſiſchen Bürgers 


geſchloſſen werden; jeder fremde Kaufmann mußte überhaupt 


binnen drei Monaten ſein Gewölbe ſchließen und ſich ent⸗ 


fernen; 1430 wurde ſogar beſtimmt, daß nicht mehr ſo viel 15 


Seeſchiffe gebaut werden ſollten, weil daraus viele Unbe- 
quemlichkeit entſtände; es wurde verboten, Holländern und 


Italienern die ruſſiſche Sprache zu lehren; 1405 wurde den 


Lombarden der Aufenthalt in den hanſiſchen Oſtfeeſtädten 
unterſagt; 1597 wurden ebenſo die Engländer ausgewiefen; 
die hanſiſchen Comptoiriſten im Auslande mußten ſich zur 
Eheloſigkeit verpflichten. Das find doch in der That Ber 
ſtimmungen, wie ſie ſelbſtherrſcheriſcher kaum die Römiſche 
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Daß ein n solches 5 


/ Cue erlaſſen hat! 


ee mußte, liegt auf der Hand. Nur ſo lange war es 


ſten Erwachen der Selbſtändigkeit der Nachbarn zu Grunde N 


haltbar, als Privilegien und Monopole es ſchützten, deren 


Ertheilung unbegreiflich ſein würde, wenn das Geldbedürf⸗ 


Bee der Landesherren auf der einen und die Zahlungs- 
5 X Kit.» „ 7 1 7 12 
fähigkeit der Kaufleute auf der andern Seite ſie nicht erklärte. 


. Die innere Politik der Hanſa, in den Stadtverfaſſungen 


er das ariſtokratiſche Princip aufrecht zu erhalten, beeinträch⸗ 
tigte ebenfalls die Entwickelungsfähigkeit des Bundes. Die 


Kläglichkeit der Bundes- Finanzverhältniſſe ſchildert zu⸗ 
treffend Gallois, S. 368. Der Hanſabund „misbrauchte 


nicht ſelten ſeine Gewalt, um den Handel jeder andern 


Stadt zu Grunde zu richten, die nicht mit ihm verbündet 


er Sobald der freie Mitbewerb eintrat, zeigte ſich die 


Hanſa dem Unternehmungsgeiſte der Merchants Adventurers, 


3 


. dem Entdeckungseifer der Portugieſen, der Rührigkeit der 


Er 


1 


a niſſen einen beſſern Rückhalt fanden. Geographiſche Expe⸗ 


. und Oſtſee ann ausgerichtet; für die Kunſt haben ſie ſic 


= renz und Venedig Wer dies verkennt, iſt in all dieſen 


* 


Be 


nen auf viel wichtigere Dinge mit gutem Grunde ftolz 


. Stadtverfaſſungen mit beſeitigen half. Wir Deutſche kön⸗ 


fin. — wenn es darauf Werben ankäme Ta als daß in 


Niederländer nicht gewachſen, wobei durchaus nicht verkannt 
werden ſoll, daß jene Nationen in den ſtaatlichen Verhält⸗ 


ditionen von Bedeutung haben die Hanſeſtädte der Nord⸗ 


= Orten nicht geweſen, oder läßt ſeinen löblichen Patriotismus 
* nit der Wahrheit davongehen; für die Herſtellung einer Ein⸗ 
5 heit im Verkehrsweſen, in Münze, Maß und Gewicht ha= 
: ben ſie nichts erreicht; für die Reformation hat der Bund 


— 


ſich um ſo weniger begeiſtert, als dieſelbe die ariſtokratiſchen 


9 
3 
Bi 


tei er Bet n. 4 Lichte erfäjeinen, hin⸗ 
5 einben 19552 ſollten. Andererſeits iſt anzuerkennen, daß 
die Hanſa durch ihre Vorſchriften gegen den Betrug, das "Pa 
Bankrottiren, das Fälſchen, Kippen und Wippen, die 
5 
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Streitigkeiten der Zünfte in den Städten, den Wucher 1 
entſchieden zu dem guten Rufe beigetragen hat, deſſen die 1 
deutſchen Kaufleute im Auslande genoſſen, und für den das = 
Zeugniß Innocenz Gentillet's („Discours d'état“, Lauſanne 
1585) ſpricht: daß die deutſchen Kaufleute keinen fo unge 1 
heuern Wucher zögen, wie die Italiener, welche 50 — 100. 
Proc. nähmen, während die deutſchen ſich mit 5—8 be 
gnügten; überhaupt wäre es ausgemacht, daß keine Nation 
in Handelsſachen redlicher und aufrichtiger verführe als die 
Deutſchen: „ſie ſagen mit Einem Worte, was ſie für die 
Waaren haben wollen, und ſuchen von denen, die es nicht 
verſtehen, keinen beſondern Gewinn zu ziehen.“ Macchiavelli 
(„Discorsi“, I, 55) führt aus, daß die Aufrichtigkeit al⸗ 8 
lein im deutſchen Gebiete zurückgeblieben ſei, „anzi si vede 


BR ua: 


essere rimasta sola in quella provincia“! Dies hatte die 
Hanſa aber nicht um deshalb erreicht, weil fie die Hanſa, 
ſondern weil ſie deutſch war. AR = 
Der monopoliſtiſche Geiſt der hanſiſchen Vereinigungen 2 
hatte die Reichsgeſetzgebung gegen ſie eingenommen. Schon 25 

die Goldene Bulle wendet ſich wider ſie, und 1440 ver- 
ordnete Kaiſer Sigmund: „Es ſeind große Geſellſchaften 1 
aufgeſtanden, die zuſammenſpannen und treiben große Kauf⸗ 7 
mannſchaft. Es gehe ihnen wohl oder übel: ſie treiben es 
darnach, daß ſie nichts verlieren; das kommt aller Gemein 1 
in Städten und auf dem Lande übel: man ſoll darwider 5 
ſein und ſolche Bündniſſe abgeſtellet werden.“ Aehnlich die 5 
Reichsgeſetze unter Maximilian (1512) und Karl V. 4 Im 
Jahre 1510 ſchreibt Herzog Bogislav von Pommern den 
Lübeckern: fie ſollten Acht haben, weil fie ihre Hände in a 
. ER 
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zueſſen. Graf Solms, der Feldhauptmann der Städte, 
ſchrieb, die Hanſa werde allenthalben gleichſam als eine 
Eul' unter den Vögeln gehaßt. Der Streit mit Eliſabeth 


5 . von England war ſchließlich der entſcheidende; Burleigh 


war nicht der Mann ſich durch Privilegien imponiren zu 
laſſen, und das „Gott erbarm' es!“, welches die Beamten 
des Stahlhofs nach deſſen Schließung am 4. Auguſt 1598 
an den Schluß ihres Berichts nach Lübeck ſetzten, konnte 
als das Epitaphium der Hanſa angeſehen werden, welche 
die veränderten Strömungen der Zeit nicht richtig er⸗ 
kannt. 46) 

Gegen das Hauptübel der mittelalterlichen Zuſtände, den 
ausſchließenden Geiſt, hat die Hanſa nicht allein nichts ver- 


* mocht, ſondern daſſelbe womöglich noch verſtärkt. Dieſer 


Geiſt war dem Verkehre natürlich weniger günſtig als dem 
Gewerbsleben im Innern der Städte. Es war eine jener 


unſcheinbaren Urſachen von großen Wirkungen im Völker⸗ 


leben, als die bei den altgermaniſchen Völkern durch die 
Hausfrauen und unter deren Leitung durch die Sklaven be⸗ 
ſorgte gewerbliche Thätigkeit bei den zunehmenden Bedürf⸗ 
niſſen und der enger wohnenden Bevölkerung ſich zum 
A beſtimmter Klaſſen, unter Theilung der Arbeit, aus⸗ 
bildete und in den entſtehenden Städten ihren Sitz auf- 
ſchlug. Hierdurch zunächſt ward der Gegenſatz von Stadt 
und Land hervorgerufen. Bald galt das Geſetz: „Merca- 
turam in pagis exercere nemini esto lieitum, nec rustici 
en, ut merces per rura vendunto, sed omnia 


= in emporio deferuntur.“ Dann wurden beſtimmte Um⸗ 


kreiſe der Städte den Bannpflichten unterworfen, welche dem 
ſtädtiſchen Gewerbtreibenden Nutzen brachten, aber den Auf- 
ns hemmten. 7) An vielen Orten galt das Geſetz, 


5 5 5 in den e nicht henbelt ı werden durfte, 


zigſten Vorſchriften griffen platz. 8?) In den ſächſiſchen 


Städten beſaß die Innung der Futterer z. B. den Allein⸗ 
handel mit Heu, Hafer, Wagenſchmiere, Pferdeſträngen, 


Mulden, Trögen und Werfſchaufeln. Fremde durften ſolche 
Waaren nur an den Jahrmärkten (in der Regel drei jähr- 


lich) verkaufen, und zwar an jedem nur eines Tages; fie 
mußten die Waaren vom Wagen aus verkaufen und nicht en 
‚detail, z. B. Hafer nicht unter einem halben Vierding. Wer 

einen Saum Gras oder eine Tracht Wicken zu Markt 
brachte, mußte ſo lange auf dem Pferde ſitzen bleiben, bis 


er verkauft hatte. Fiel das Pferd unter ihm, ſo gehörte 
es dem Fronboten. Die Markt- und Hafenordnungen 
waren äußerſt complicirt: „Auf Zempler und Vorkäufer, 


fremde Krämer, Schotten, Ligger, ſodann auff die beſtellete 
Meckler und Wracker, Sehlhuſesknechte, Salz- und Korn- 
meſſer, Heringshöher, Baumſchlieſſer, Markmeiſter, Brüg 
genkieper und auf die gemeine Träger und ihre Gilde“ 


ſollte ein fleißiges Auge gehalten werden. Die einzelnen 
Handwerksgebiete waren mit einer für uns ins Lächerliche 


gehenden, damals ſehr ernſt genommenen Genauigkeit un⸗ 


SN 
merces omnes in forum proferuntur, woraus denn auch 
die Beſtimmungen gegen den Verkauf floſſen. Die engher⸗ 8 


ſchrieben, die Zahl der Meiſter beſtimmt, die Fremden oft 


ausgeſchloſſen, günſtigenfalls der Alternative: hohes Ein- 


trittsgeld — oder Einheirathen unterworfen. In der revi⸗ 
dirten Bollwerksordnung Stettins von 1618 iſt beſtimmt, 
„daß den frembden jungen Geſellen, ſo die Bürgerſchafft 


gewinnen, und ſich innerhalb eines Jahres ehelich nicht be⸗ 


freyen, der Handel hinführo über 1 Jahr lang nicht ver— 
ſtattet, ſondern daferne auf eine oder die andere Erinnerung 
kein Beſſeres verſpüret, ihnen die Bürgerſchafft ohne Erftat- 


tung des Geldes wieder aufgekündigt werden fol“. In 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. X. 25 
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von De inte bon eigenen ya a 


Für die Producenten waren wiederum die feſtgeſetzten Preis⸗ 


taxen ſehr hinderlich. Als 1555 das Brot in Frankfurt 


aufſchlug, ließ der Rath die Bäcker je vier zu vier auf den 


mainzer und eſchenheimer Thurm ſetzen, um herauszube⸗ 
kommen, „wer den Anfang mit dem Auffzucken gemacht, 
und wo fie ſolchen Anſchlag gethan hätten“. Als alle 


Bäcker der Reihe nach geſeſſen, ward der Zunft eine Strafe 
von 100 Fl. auferlegt. König Sigmund wollte die Preiſe 
allgemein durch Marktgeſchworene regeln laſſen. Für den 
Handel blieben ſo hauptſächlich die ausländiſchen Waaren, 
und die Meſſen, auf denen doch wenigſtens eine Art von 


= Verkehrsfreiheit herrſchte. Wo die Macht des Verkehrs die 
Brande dieſes Egoismus ſprengte, ſuchte dieſer im derben 
Scherz ſein Müthchen zu kühlen. An manchen Orten 


durften fremde Fuhrleute nur bis zur Bannmeile fahren; 
dort mußte Fuhrwerk aus der Stadt genommen werden, 
mit obligater Umladung u. ſ. w. Die größern Städte, 


welche den Vortheil des Verkehrs allmählich immer mehr 
empfanden, konnten dieſen Bann nicht mehr aufrecht halten. 
Dafür wurden alle zum erſten male ankommenden fremden 
Fuhrleute „gehänſelt“, indem fie dreimal in die Roß⸗ 
ſchwemme tauchen mußten — eine landrattenmäßige Art des 
Kaielholens. In Frankfurt wurde dies Vergnügen auf dem 
5 Roßmarkt an der Stelle beſorgt, wo jetzt Gutenberg's, 


Fuſt's und Schöffer's Denkmal ſteht, und wo damals die 
Pferdeſchwemme ſich befand.“ ?) Für den Verkehr gewährte 
das Zunftweſen nur den Nutzen, der aus dem Wandern 
der Handwerksgeſellen entſtand, welches im Contraſt zu den 
feudalen Freizügigkeitsbeſchränkungen doch eine Verbindung 
aufrecht erhielt und eine über den nächſten Kreis hinaus in 
die Ferne wirkende Gemeinſchaftlichkeit gewiſſer Aurſchtungen 00 


b ingte. der Bube, N die erke Re. Hat 15 
5 te ſich auf Strasburg, Frankfurt, Hamburg, 
Würzburg, ſpäter auch Leipzig, und im allgemeinen auf 


alle ober⸗ und niederſächſiſche Städte, ja ſeine Wirkung 
reichte bis in Dänemark und die Schweiz; auf den frank⸗ 
furter Meſſen glichen fie ihre gemeinſchaftlichen Sachen ab. 
Man nannte ſie darum das große Handwerk; in den Feh⸗ 


den waren ſie mit den Webern und Metzgern in erſter 


Reihe. 


Wie haben da die Gerber ſo meiſterlich gegerbt 


ſingt Uhland von der döffinger Schlacht. Im 12. Jahr⸗ 


hundert begann das kräftigere Hervortreten der Zünfte ge- 


genüber den Geſchlechtern. Bis dahin waren die eigent⸗ i 


lichen Bürger die Beſitzer und Kaufleute (negociantes, wie 
fie ſchon in den Capitularien der Frankenkönige von den 


mercadantes, den Krämern, unterſchieden werden). Die 
Handwerker befanden ſich in einem Verhältniß ähnlich dm 
der Unfreien; fie nahmen am Stadtregiment nicht theil. 
Die Heirath eines Bürgers mit einer Handwerkerstochter RE 
wurde als eine Misheirath angeſehen, die Kinder folgten 
der ärgern Hand; dies unkluge Geſetz vermehrte gerade den 
geringern Stand, wie viele Städtechroniken bezeugen. Die 
Schon im Anfang des 12. Jahrhunderts in einigen Reichs⸗ 


tagsſchlüſſen enthaltene Beſtimmung, welche die Handwerker 
für Bürger und freie Leute erklärte, kam erſt dann zum 


Effect, als die Zünfte die Ausführung ſelber in die Hand 
nahmen. Die langen, im ganzen mit der Niederlage der 
Patricier endigenden Kämpfe gewährten den Vortheil, daß 
ſie in das Princip des mittelalterlichen Weſens an einem 
wichtigen Punkte eine Breſche legten und eine Freiheit der 


Entwickelung herſtellten, welcher die Städte einen großen 


Theil ihrer Blüte im 15. und 16. Jahrhundert verdanken. 
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Die Schnürbruſt, welche die Gewerbsprivilegien, der 


7 8 


Straßen zwang, die Stapel-, Ba und Geleitsrechte 885 
Verkehr anlegten, wurde durch die Zölle noch erheblich fe⸗ 


ſter gezogen. Wenn Montesquieu ſagt: „Die Kopfſteuer iſt 
paſſender für die Knechtſchaft, die Waarenbeſteuerung eignet 
ſich beſſer für die Freiheit, weil ſie ſich minder direct an 


die Perſon hält“, ſo muß man zugeſtehen, daß das Mittel⸗ 
alter jenem Ideal am nächſten gekommen iſt. Die Geleits⸗ 


abgabe wurde von den Transportmitteln, der Zoll von den 


Transportobjecten, zu Waſſer auch von den Transportmit⸗ 


teln, nach den willkürlichſten, nur auf Einnahme berech⸗ 
neten Tarifen erhoben, zu denen eine enorme Menge von 


Nebenabgaben kamen, als da ſind: Lagergeld, Kranengeld, 


Viſirgeld, Stichgeld, Flaſchengeld, Bendergeld, Wachtgeld, 


Altgeld, Pflaſtergeld, Brückengeld. 20) Andererſeits beſtan⸗ 
den mancherlei Befreiungen, locale Ermäßigungen z. B. für 
beſtimmte Waaren, die auf einem beſtimmten Wege oder zu 


einer gewiſſen Jahreszeit eingebracht wurden; für Waaren 


der eigenen Bürger, wenn ſie auf deren eigenen Fracht⸗ 
wagen eingebracht wurden, ferner für Bürger einzelner 


Städte auf Grund von Reciprocitätsverhältniſſen, ſodaß 


ſchließlich ein Wirrwarr entſtand, gegen den ſchon die ho⸗ 
henſtaufiſchen Kaiſer, dann Rudolf von Habsburg, dann die 
Goldene Bulle einzuſchreiten verſuchten, bis die Beſtim⸗ 


mung, ohne Einwilligung der Stände keine neuen Zölle zu 
verleihen, in die Wahlcapitulationen regelmäßig aufgenom⸗ 


men wurde. Aber erſt die Fürſorge der Territorialregie⸗ 


rungen begann auch auf dieſem Gebiete eine gewiſſe Ord⸗ 


nung, wenngleich nicht immer die beſte, zu begründen. 
| Bis dahin war man bei den vielen Differenzen wegen der 
Zölle ſchließlich in der Regel nur auf die Transaction: 


„Es bleibe wie es vor alters geweſen“, hinausgekommen. 
Secundum leges et majorum nostrorum constitutiones, 


das war die übliche Formel für die Verewigung aller Mis⸗ 


Be von einem u solchen be 


ae ee , Bellfftem, 


haupt die Rede ſein kann, beruhte lediglich auf der Fisca⸗ 


% lität; ſpäter bildete ſich eine Art von Zollpolitik wenigſtens 


: dahin aus, daß man bei der Einfuhr die nothwendigen 


Waaren mit geringen, die allenfalls entbehrlichen mit hö⸗ 
hern, die nur zu „Genuß und Zierde“ dienenden mit den 
Hhöchſten Abgaben belegte, während bei der Ausfuhr unge- 
fähr das umgekehrte Princip obwaltete, in einem wie in 
dem andern Falle aber der fremde Kaufmann in der 
Regel mehr als der einheimiſche zu zahlen hatte. — 
Im Jahre 1404 befanden ſich in der Nähe Nürn⸗ 
bergs 24 Zollſtätten, darunter zehn in einer Entfernung 
von nur drei Meilen. Von Magdeburg bis Tangermünde 
hatte man drei Zollſtätten zu paſſiren, und nach den von 
Kaiſer Lothar 1136 ermäßigten Zollſätzen waren immer 
noch von einem großen Elbkahn an der erſten Zollſtätte 
3 Solidi (damals gingen 10 Silberſolidi auf die feine Mark, 


mithin 3 Solidi = 4 Thlr. 6 Sgr.), an der zweiten 1½ 


Solidi, an der dritten 6 Solidi zu entrichten, mithin im 
ganzen 14 Thlr. 21 Sgr., die damals überdies einen vierfach 
größern Werth hatten als jetzt. Zwiſchen Magdeburg und Ham 
burg befanden ſich 17 Zollſtätten; im ganzen 35 auf der Elbe. 
An der Donau in Unteröſterreich allein 77. Strasburg ſah ſich 
genöthigt, als Repreſſalie gegen die vielen landesherrlichen 
Rheinzölle 1351 bei ſich den Rhein mit Ketten und Paliſſaden 
zu ſperren und zwei Jahre lang kein Schiff weder aufwärts 
noch abwärts fahren zu laſſen. Ebenſo mied man im 15. 
Jahrhundert eine Zeit lang den Niederrhein (indem die zwi— 
ſchen Mainz und Köln beſtehenden 13 Zollſtätten noch ver⸗ 


mehrt worden waren) und ging mit den Waaren über den 


Hundsrück ſowie über den Weſterwald. Dieſes Abfahren 
der Zölle, wie man es nannte, erregte den Zorn der Er— 
heber dermaßen, daß die Kurfürſten von der Pfalz, Mainz 
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8 nb. Trier 8 Vertrag abſche ffe „ auf je nen Par a 5 
an Geleitsgeld u. ſ. w. ebenſo viel zu e wie 15 ab⸗ 
gefahrenen Zölle zu Ehrenfels, Bacharach, Kaub, Boppard 5 
und Kappeln betragen hatten. Auch unter den Städten 
ſelbſt kam es zu argen Streitigkeiten wegen „Steigerung 
. Hund Neuerung der Zölle“. Zu welchem Schmuggel die ho⸗ 
hen Zölle reizten, beweiſt unter anderm das Factum, daß 
Herzog Bogislaus X. von Pommern „etlichen Kaufleuten aus 
Niederland, ſo heimlich in Säcken güldene und ſilberne Ku⸗ 
chen und etliche andere Waaren führeten, die ſie nicht ver⸗ 
zolleten, und wohl 12000 Gülden werth waren, anno 1498. 
eonfisciren ließ“ („Antiquitates Pomeraniae “) 51). Italiener 
erwarben in Nürnberg das Bürgerrecht, um in Frankfurt am 
Main die Zollfreiheit der Nürnberger mit zu genießen. Ver⸗ 
pachtungen und, was ſchlimmer war, Verpfändungen der 
i Zölle und Genua en auch an Juden ſchon ſeit 
Ludwig dem Frommen, erhöhten das Drücende des ganzen 
Syſtems. 
Ri Dazu kamen die Mängel des Mün N ens. Der treff⸗ 
liche römiſche Silber- und Golddenar, welcher, nachdem er 
5 den maſſiliotiſchen und den argiviſchen Münzfuß verdrängt, 
5 einſt die ganze Alte Welt beherrſcht hatte, war nach Aſten 
. gewandert, oder in den Schmelztiegeln der Araber umge⸗ 
formt, oder hatte ſich unter die Erde in verborgene Schlupf⸗ 
1 winkel und in die Gräber geflüchtet. Römiſche Münze, 
ſagt Cosmas, circulirte in der erſten Hälfte des 6. Jahr⸗ 
5 hunderts noch in allen orientaliſchen Gebieten, ja ſie drang 
2 bis in die äußerſten Länder; alle Völker bewunderten ſie 
und man kannte keine, die ihr gleichſtand. Im Mittel⸗ 
35 alter kam das Münzweſen zunächſt durch die Allgemeinheit 
Ri; des Münzrechts, das ſich bis auf Private ausdehnte, in 
. argen Verfall. Da man fremde Münzen an einem Orte 
2 nicht gut los werden konnte, jo ließ man ſein Gold und 
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% silber er t dann ausmi inzen (1 Schill. a von ar 

2, Schill. 95 wenn man eben Geld gebrauchte. Deshalb 
war mit der Verleihung des Marktrechts in der Regel auch 
die des Münzrechts verbunden. Es war eine Aufgabe der 
Hofcommiſſarien der fränkiſchen Könige, für genügende 
Scheidemünze an den Markttagen zu ſorgen. Anfang des 
15. Jahrhunderts entſtanden blutige Exceſſe in einzelnen 
Reichsſtädten, weil man zu viel Scheidemünze geſchlagen 
hatte; die ſchwere Münze war infolge deſſen von Specu— 


lanten aus dem Gebiete gezogen worden, und die Preiſe 


ſtiegen. Die Knappheit der metallenen Circulationsmittel x 
hatte in der Regel unverhältnißmäßig ſchwere Folgen, da 


es an Surrogaten fehlte. Hätte man Marco Polo's Schuif- 


ten in Deutſchland näher erforſcht, ſo würde ſein Bericht 
über das Geld der Chineſen aus Maulbeerbaſt mit dem 
zinnoberrothen Abdruck des Stempels des kaiſerlichen Münz⸗ 
wardeins die deutſchen Denker ſehr bald auf das Papiergeld 
und — auf die Buchdruckerkunſt gebracht haben. 2) Im 
Mittelalter diente als Surrogat für edle Metalle mitunter 
der Pfeffer. Er wurde wie im Alterthum für eins der 
koſtbarſten indiſchen Gewürze gehalten. In Rom koſtete zur 
Kaiſerzeit 1 Pfd. ſchwarzen Pfeffers 23 Sgr., weißen 2 Thlr. 


7 Sgr. unſers Geldes. Gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
koſtete in Deutſchland bei einem viel höhern Werthe des 


Geldes als der gegenwärtige das Pfund 27½ Sgr., 
welche, in Korn redueirt, damals (1375 — 77) 3½ Scheffel 
Weizen repräſentirten. Heute koſtet das Pfund Singapore⸗ a 
Pfeffers 6— 7½ Sgr. Es begreift ſich, daß im Mittel- 
alter Pfefferſäcke ſehr begehrt waren; ſie wurden an den Häfen 
zu Geſchenken verwendet, Tribute und Zölle wurden darin ent⸗ 
richtet, und man benutzte ſie auch ſonſt als Bezahlung. Die 
Ueberweifung durch Wechſel war ſchon fett dem 14. Jahr⸗ 
hundert, nach Italiens Vorgang, im deutſchen Handelsver⸗ 


kehre h worden. 


dig ein . 


des 17. Jahrhunderts mehrere Städte ſehr entſchiedene Ver⸗ 


ordnungen gegen die girirten Wechſel, durch welche „aller- 
hand Unordnung und Misbrauch geſchehe“. Dieſe Art 


ſollte ganz ausgeſchloſſen werden. Auch die Einführung der 
Banken begegnete Schwierigkeiten: noch 1615 verwarf die 
hamburger Bürgerſchaft den erſten, ihr vom Rath vorge⸗ 
i legten Bankplan, da die Ausführung nicht nur überflüſſig, 


ſondern den Bürgern ſchädlich fe. Durch die Münzprä⸗ 


gungen der einzelnen Reichsſtände, Städte u. ſ. w. war 
nach und nach eine große Verwirrung entſtanden, welche 


bei dem zunehmenden Verkehr immer empfindlicher werden 
mußte. Es genügt, die Verhandlungen einiger der in jenen 
Zeiten abgehaltenen Münztage (Münzmonate wäre richtiger) 


zu leſen, um ſich ein Bild von den Schwierigkeiten zu ma⸗ 
chen, die hierdurch nach und nach entſtanden waren. Kaiſer 


1559 dieſen Gordiſchen Knoten zu löſen. Vergebens: das 


Ferdinand I. verſuchte durch die Reichsmünzordnung von 


Kippen und Wippen, begünſtigt durch den Dreißigjährigen 


ge 


Krieg, erſchütterte tief den Nationalwohlſtand und führte zu 
blutigen Auftritten. Die ſchwerere Münze war nach und 
nach ſo ſelten geworden, daß man z. B. in Magdeburg im 


Gabe 1622 für ein Thalerſtück 10 — 12 Thlr. Münze ge⸗ 


8 ben mußte; zu Halle zahlte man für 100 Thlr. Cour. im 
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Januar 1620: 200, um Oſtern 250, um Peter⸗Paul 257 


= und um Michaelis 261 Thlr. 19 Gr. Dazu die Weit- 


en des erſchwerenden Scheidemünzenverkehrs. Wenn 
man weiß, welcher Gewinn heute noch, bei geordneten 
Vesta, auf dieſem Gebiete unter Umſtänden erzielt 
werden kann, ſo wird erklärlich, daß Einzelne damals auf 


5 Kesten der Geſammtheit große Reichthümer erworben haben. 
f Die Wechsler machten bei den Münzconfuſionen die beſten 


Geſchäfte: es waren im Anfange vorzugsweiſe Italiener 


Sn 


8. 


Juden. In 125 oltenifen Seefläbten Br. 
waren Nee Geſchäfte ſchon lange zuvor im Schwange ger 

weſen. In der Chronik von Frankfurt a. M. finde ich beim 
Jahre 1499 angemerkt: „In dieſem Jahre ware der Geld- 
wechſel allhier zu Frankfurt noch ziemlich unbekannt, man 
hielte es vor Alfentherey und einen halben Wucher.“ Braves 
deutſches Weſen! So kannte uns Tacitus. Aber ſchon iſt 
die Klage: „O cives, cives, quaerenda pecunia primum, 
virtus post nummos!“ nicht unangebracht. Nach der mag⸗ 
deburger Chronik wurde dort 1497 beſtimmt: „Wechsler 


ſollen ins künfftige jo gut wie andere Bürger zu Raths⸗ 


und anderen Stellen gewählt werden können.“ 
Selbſtverſtändlich ſpielten bei all dergleichen Geſchäften 
die Juden die Hauptrolle. Vom Bürgerthum, vom Grund- 
beſitz und von den Zünften, an manchen Orten, z. B. in 
Venedig, auch vom Waarenhandel ausgeſchloſſen, anderer 
ſeits durch ein kanoniſches Verbot des Zinſennehmens nicht 
gehindert, legten ſie ſich vorzugsweiſe auf den Wucher, den 
Geldhandel, die Pfandgeſchäfte und das Hauſiren. Schon 
vor der Zerſtörung Jeruſalems weithin in Aſien und Afrika 
verbreitet und mitunter bis nach Rom gekommen, zogen ſie 
beſonders nach den Verfolgungen unter Titus und Hadrian 
ſich weiter nach dem Abendlande, nachdem Konſtantin die 
Hoffnungen auf den Wiederbau des Tempels abgeſchnitten 
hatte. Die älteſten Synagogen des Abendlandes habe ich 
in Toledo (dieſe ganz in mauriſcher Weiſe gebaut und de⸗ 
corirt), in Prag und in Worms geſehen: ſie rühren, wenn 
ich nicht irre, aus der Zeit vor dem 9. Jahrhundert her 
(in Frankfurt ſollen die Juden ſchon im 6. Jahrhundert ge⸗ 
weſen fein) und zeigen, daß unter Chriſten, Mohammeda⸗ 
nern und Heiden das Judenthum ſeinen Cultus beobachten 


konnte. Jedenfalls iſt es eine zum Nachdenken Anlaß ge 
bende Thatſache, daß die Toleranz, mit der man den Flüchts⸗ 


Br. Khan ae überall enge ſich, ſelbige 


längere Zeit unter den betreffenden Vö fern verweilt hatten, 


ebenfalls überall in eine entſchiedene Abneigung verwandelte. 
Es wird angemerkt, daß dieſer Volksſtamm auf nichts an⸗ 


deres und höheres denke, als wie er nur zeitlichen Gewinn 
erlangen könne; allem ſeinen Gebaren läge ſtets nur ſein 
Vortheil als Triebfeder zum Grunde; das Schlimmſte ſei 
dieſes, daß die Juden von zweierlei Naturen wären: kämen 


ſie auf, ſo zeigten ſie ſich alſobald von der andern Seite. 


Zum Belege werden die eigenen, heiligen und profanen 


Schriften der Hebräer, die Glaubensſätze von dem „auser⸗ 


wählten Volk Gottes“, und deſſen Verfolgungswuth, die 


einzuſchränken noch Kaiſer Konſtantin Mühe hatte, eitirt. 


Der jüdiſche König Du-Nuwäs von Himjar veranſtaltete 


7 8 heftige Verfolgungen gegen die Chriſten, was den Krieg des 
äthiopiſchen Königs Elesbaas zur Zeit Kaiſer Juſtin's (522) 
gegen ihn zur Folge hatte. Als 615 die perſiſche Armee 


Galiläa und Paläſtina überzog, wobei die Juden, die durch 


die Abſicht des Kaiſer Phokas, ſie insgeſammt taufen zu 


laſſen, gereizt waren, namentlich in Jeruſalem ihr Vor⸗ 


N ſchub leiſteten, kauften fie von den Perſern die chriſtlichen 


1 


Gefangenen als Sklaven an ſich und brachten fie um. Da 


dieſe Procedur Geld koſtete, ſo könnte man an der Wahr⸗ 


beit zweifeln; allein die Geſchichte bezeugt, daß 90000 

Chriſten auf dieſe Weiſe unter dem Meſſer der Juden um⸗ 
gekommen ſind, und daß die letztern ſich — was die Sache 
allerdings noch glaublicher macht — eine gemeinſame Steuer 
zu dieſem Zwecke auferlegten. Wie lebhaft ſich die Juden 
bei dem Handel mit Chriſtenſklaven im Abendlande, beſonders 
auch in Frankreich bethätigten, geht aus den Verhandlungen 
der fränkiſchen Concilien hervor. Die Geldgeſchäfte, welche 
ſie im Occident trieben, zählte man nicht zu den nationalöko⸗ 
nomiſch productiven, da der Gewinn meiſt in dem directen 
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a Nation wurde nicht vermehrt, dagegen deplacirt. Deshalb 
richteten ſich ſelbſt die Humaniſten des 15. und 16. Jahr⸗ 

hunderts gegen fie. Konrad Celtes meint, wenn dieſe cor 


DER Per, 


rosores et foeneratores pecuniarum nostrarum noch nicht 


aus ganz Deutſchland gewieſen ſeien, ſo läge das daran, daß die 
Fürſten und Herren ſie benutzten, um auf ſchickliche Weiſe Geld 
aus den Ländern zu ſaugen, und ſo durch Abgabenerhebung 


von den Juden ihren Bedarf an Geld um ſo leichter und für ſie 
ungefährlicher zu erhalten (Schwamm Veſpaſian's!). Er ruft 
aus: „Glücklich find die Länder, die dieſe Feinde der Menſch⸗ 


heit nicht kennen!“ Wolfgang Musculus in ſeinen zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts ſehr verbreiteten „Loci communes“ will, 
daß vor allen Dingen die Juden genöthigt werden, von 
ihren Wuchergeſchäften abzulaſſen und andere ehrbare Ge⸗ 


werbe zu treiben. Die Reformatoren, namentlich Luther 


und Zwingli, ſprechen ſich in ähnlicher Weiſe aus, letzterer 


eifert, wie Celtes, gegen die Benutzung der Juden durch 
die Gewalthaber zur Ausſaugung des Volks. Fiſcher in 


ſeiner „Deutſchen Handelsgeſchichte“ macht folgende Bemer⸗ 
kung: „Die durch die Kreuzpredigten veranlaßte Verfolgung 


der Juden hat ebenfalls nicht wenig zur Aufnahme des 
Handels in Oberteutſchland beigetragen, indem das Gewerbe 
dieſer Gattung Menſchen von jeher dem Großhandel nach⸗ 


theilig geweſen iſt; ihre Vertreibung und Austilgung gab 


daher dem dortigen Handel eine andere und beſſere Ge— 


ſtalt.“ 52) Thomas von Aquino ſchrieb im Namen der 


chriſtlichen Freiheit für ihre Vertreibung. Der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Rigord ſagt: „Das Jahr 1181, da der franzöſiſche 


König die Juden verbannte, verdient ein Jubeljahr genannt 


zu werden, denn in dieſem Jahre erhielten die Chriſten ihre 


längſt durch die Schulden an die Juden verpfändete Frei⸗ 


heit zurück.“ Falke („Geſchichte des deutſchen Handels“) 


X Br daß Rn Juden die Verhöltniſſe W 1 * 
winnſucht ausbeuteten und für die untern Volksklaſſen die 

bürgerliche Selbſtändigkeit zu einem weſenloſen Schatten her⸗ 
abdrückten; ihr einziges Ziel blieb das Geld; alles andere 


: nur Mittel, dieſen Beſitz aus den Händen der anders Glau⸗ 
benden an ſich zu bringen, dieſe ſich in allen wirthſchaft⸗ 
llichen Verhältniſſen zu unterwerfen. Die Juden hatten ſich 


diurch den Wucher in alle ſtaatlichen und bürgerlichen Ver⸗ 
hältniſſe tief eingedrängt und die geſammte Volkswirthſchaft 


von ihrem Kapital abhängig gemacht“. Das vierte latera⸗ 


nenſiſche Concil brachte 1215 zum Ausdruck, daß die Ju⸗ 

den binnen kurzem den Wohlſtand der Chriſten ganz würden 
untergraben haben. Bis zu den Kreuzzügen und dann wieder 
bis zum 14. Jahrhundert lebten ſie im Abendlande im allge⸗ 
meinen unbehelligt. In Deutſchland konnte der Kaiſer über 
. ſie als ſeine Kammerknechte beliebig verfügen. Von den öf⸗ 
fentlichen Aemtern waren ſie ſeit dem Edict Chlothachar's II. 
von 614 gänzlich ausgeſchloſſen. Er befreite mitunter den 


Adel und die Städte einzelner Diſtricte von Bezahlung der 


8 Judenſchulden und rechtfertigte dieſen Machtſpruch damit, 
daß dieſen Schulden der Wucher zum Grunde läge, da die 
Juden 50 — 100 Proc. Zinſen nähmen, während fie nach 


85 einer Verordnung Kaiſer Friedrich's II. nur 10 Proc. zu 
nehmen berechtigt wären. Im Jahre 1246 gibt König Konrad 


der Stadt Frankfurt ein Abſolutorium, daß ſie die Juden 
daſelbſt erſchlagen und ausgejaget. Im Rheiniſchen Städte⸗ 
bunde von 1255 war ebenfalls ſchon eine Beſtimmung gegen 


die wucheriſche Habſüchtigkeit der Juden verabredet. Seit 


dem 13. Jahrhundert mußten ſie als Abſonderungszeichen 
den gelben Tuchring am Mantel tragen. Ihre ſchwerſte 
Zeit begann 1348 mit den an den Schwarzen Tod ſich knü⸗ 


pfenden Verfolgungen. 52) Schon 1281 wurden die Juden 


aus England, 1306 aus Frankreich gewieſen. Im Jahre 
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Um dieſe Zeit kam das abgeſonderte Wohnen der Juden in 


den Ghetti auf. Noch im 16. Jahrhundert erſuchte der 8 


hamburger Rath auswärtige Facultäten um ein Gutachten, 


ob es einer evangeliſchen chriſtlichen Stadt auch überall ge⸗ 


zieme, die Juden unter ſich aufzunehmen. Wo fie zuge 


laſſen waren, vermehrten ſie ſich meiſt in ſchnellerer Pro- 
portion als die Anhänger der andern Religionen. Ja in 
Venedig ergab es ſich, daß während die Einwohnerzahl von 
190000 auf 140000 (im Jahre 1769) geſunken war, die 
Juden, ungeachtet ihrer dortigen ungünſtigen Lage, ſich von 
1000 auf 5000 vermehrt hatten. Sie kannten die Kraft 
der Communication, und durch ihre Verbindungen in die 
Ferne, ihr gegenfeitiges Zuſammenhalten in einer Zeit, wo 
man ſich ſonſt abzuſchließen pflegte, bildete ſich ein Gemein⸗ 
geiſt aus, der ihnen ebenſo zu ſtatten kam, wie der um⸗ 
ſtand, daß ſie bei der Gleichartigkeit ihrer Beſchäftigung 
nicht in Stände und Klaſſen zerfielen. Alles dies ſo wenig 
wie ihr achtbarer Familienſinn, ihre lobenswerthe Mäßig⸗ 
keit, vermochte ſie davor zu bewahren, immer wieder der x 
Verachtung, ja dem Haß der Völker, unter denen fie lebs 
ten, anheimzufallen. Um die Entwickelung des Städtewe⸗ 


ſens haben ſie ſich Verdienſte erworben; nicht ſelten zahlten 


fie, wenn der Stadt eine Gefahr drohte, namhafte Geld⸗ 
beiträge freiwillig zur Verſtärkung der Befeſtigungen, . 7 
ſchaffung von Söldnern und Geſchütz. | a 

Die Stellung der Städte gewann, je mehr der Ritter⸗ 3 


ſtand ſank; der privilegirte Antheil des letztern an den Gi- 


tern der Nation ging durch die Umgeſtaltung des Erwerbs- 
und Verkehrslebens in factiſche Monopole der Städte über, 
namentlich der größern, während das Land verlor. Es 
war wiederum jene gefährliche Einſeitigkeit in der Entwide- 1 


lung der wirthſchaftlichen und ſocialen Verhältniſſe, welche 0 


5 Hi eine an fd ſehr BAR Potenz 1 der N N, 


mit Erlaſſen und perſönlich entgegentraten. Auf dem 


1 Reichstage zu Speier 1309 begann die ſtrasburger Geſandt⸗ 
ſchaft ihre Anrede an König Heinrich mit den Worten: 


Pr 


„Unſere Herren von Straßburg“, worauf der ritterliche 
Luxemburger alſogleich einfiel: „Ich wüßt' nicht, was für 


Jahrhundert wird dies bemerklich. Früher waren die Le⸗ 
bensgewohnheiten überaus einfach geweſen; die Schilderungen 
der Häuslichkeit in den lombardiſchen Städten bei Muratori 
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dem Lande. 56) Die Städte Deutſchlands, Frankreichs, 


Englands beſtanden aus wenig geregelten, nach dem Zufall 
gruppirten Häuſermaſſen, überwiegend in Holzbau, ohne Mo⸗ 5 
numente. 57) Nach Alberich's Chronik hatte König Philipp 
ums Jahr 1185 feine Reſidenz Paris wegen des . | 


Eisen Schmuzes mit Quaderſteinen pflaſtern laſſen. Im 
215. Jahrhundert wurde ein ſtellenweiſes Pflaſtern der Heer⸗ 


beben begonnen; namentlich wurden in den ſumpfigen Niede⸗ 


rungen Norddeutſchlands gepflaſterte Dämme angelegt. Jedoch 
wurde erſt im 15. Jahrhundert das Pflaſtern der deutſchen 


Städte allgemeiner. Augsburg z. B. erhielt ſein Stein⸗ 


; er im Jahre 1415. Breslau bereits im 13. Jahrhundert. 
5 Wo die Straßennamen nicht auf die alten Bezeichnungen 
5 aus der Römerzeit zurückführten, wie die Marspforten, Dru⸗ 
. fusgaffen, Käſtriche (Castrum), Capitole, Eiglefteine (Aigle, 
9 en, oder nach Heiligen lauteten, waren ſie nach den Gewer⸗ 


ben gewählt, die dort ihre Stätten, möglichſt beieinander, aufge⸗ 
ſchagen hatten; noch heute liefern die alten Straßenbenennun⸗ 
a gen 3 von Wien, Brüſſel und Frankfurt an der Oder 


ar 


u 


Herren Ihr meint, aber fo Ihr ſeid Meiner Bürger von 
Straßburg Boten, die kenne ich wohl.“ Erſt ſeit dem 14. 


erinnern etwa an eine heutige Tagelöhnereinrichtung auf 


lichen Geſtaltungen überförderte. Daraus fan Br 
Uebermuth, den die Humaniſten tadeln und dem die Kaiſer 


a 
i 
1 


hier ür 3 . An er ade ı Mari 588 Bünfte 
der Fiſcher, Gerber, Färber, Walker, Müller geſiedelt, langs 
| ber Mauern und Wälle die Seilerbahnen, auf den Raſen⸗ 
plätzen vor der Stadt die Rahmen der Tuchmacher ausge⸗ 


ſpannt, der Bleichplatz, die Holzſtapel und Ziegelſtreicherei 
angelegt. Die Schmieden, Herbergen, Fuhranſtalten hatten 


ſich in die Nähe der Thore und großen Fahrgaſſen gerückt. 


In der Mitte erhoben ſich die Kirche und das Rathhaus 


mit ſeinem Roland; auf den Anhöhen ein Kloſter oder eine 


Kapelle, Irminſäulen und Wartthürme, ſowie ſeit dm 


12. Jahrhundert die Windmühlen. In derſelben Zeit 


wurden auch die Apotheken in den deutſchen Städten eta⸗ 


blirt. Durch die mit der bürgerlichen Nahrung verbundene 
Acker⸗ und Gartenwirthſchaft, die eigene Viehzucht, unter⸗ 
ſtützt durch die Gemeindetriften, das Schlachten, Mahlen 


und Weben, oft auch Fiſchen für den eigenen Bedarf, das 
eigene Haus und eigene Fuhrwerk, überhaupt die vorherr⸗ 
ſchende Naturalwirthſchaft, erhielt die Art des Lebens und 


die Phyſiognomie der Städte damals ihr ſpecifiſches Ge— 


präge. Erſt im 12. Jahrhundert bildete ſich das Markt⸗ 


weſen ſyſtematiſcher aus; es entſtanden die Vieh-, Korn-, 
Fiſch⸗ und Gemüſemärkte, die Fleiſch-, Bier- und Schuh⸗ 


8 
E — 1 nn 


bänke, die Tandelmärkte, die Lager- und Kaufhäuſer in den 5 


Städten; dann auch die Junkerhöfe. In dem Gürzenich 
zu Köln und dem Artushofe zu Danzig find uns intereſ- 


ſante Beiſpiele dafür erhalten. 58) In Strasburg wurde 
1358 das Kaufhaus errichtet „und kam die gewohnheit 


auff, wurden auch die Kauffleut dazu gezwungen, daß ſie 
ihr Kauffmannſchaft darein mußten führen, denn zuvor fuhre 
ein jeglicher mit ſeiner Wahr, inn welches Würtzhauß er 
wolte, da geſchahe offt großer ſchade und wurde viel ges 
ſtolen“. Auerbach's Hof in Leipzig war ein großer Wan 


renbazar, im Keller die Weinſtube, aus welchem die 5 


9 
7 
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Westie das bern Faß nicht heraus bangen 4 
ten. Aus der Gewohnheit der Kaufleute, in Gängen 
(Lauben) über Angelegenheiten ihres Berufs zu rathſchlagen, 
entſtand die Börſe; der Name rührt von dem Verſamm⸗ 
lungshaus der antwerpener Kaufleute her, welches ein Wap⸗ 
pen mit drei Geldbeuteln hatte. Auch der Verſammlungs⸗ 


häüuſer der Orden, namentlich der Tempelherren, die 9000 


Comthureien in Europa zählten, muß hier gedacht werden; 
man findet ſie noch jetzt in einigen alten Städten erhalten, 


ſelbſt bis auf die Weinſtube im Erdgeſchoß, deren Ruf ſchen 
damals die in ganz Deutſchland bekannte Redensart „Er 


trinkt wie ein Tempelherr“ verbürgte. Bei dem knappen 
Penſum der Dom- und Kloſterſchulen, der Kargheit der ge- 


5 ſchriebenen Nachrichten und dem Mangel der Zeitungen war 


man in einer Zeit, wo Bücher in Deutſchland ſo ſelten 


waren, daß die Sammlung der berühmten Abtei Hirſchau 


5 ums Jahr 1100 aus nicht mehr als 60 Bänden beſtand, 
und daß noch im Jahre 1421 der Kurfürſt Ludwig von der 


Pfalz der Univerſität Heidelberg eine „Bibliothek“ von 


152 Bänden ſchenkte, vorzugsweiſe auf die perſönliche Con⸗ 


. 


u 


verſation angewieſen. In den Artushöfen, Herrenſtuben und 


Rathskellern erzählten die Kaufleute von ihren Handels⸗ 
reiſen, die Rathsherren von ihren Deputationen zu den 
Reichstagen, die Doctoren von ihren Studentenfahrten; in 
den Trinkſtuben der Zünfte und den Herbergen der Ge— 
ſellen wurden die Erlebniſſe der Wanderſchaften, die Lands⸗ 
mechtszüge, die Zunftgebräuche fremder Ortſchaften beſpro⸗ 
chen und die Würfel in Bewegung geſetzt. Aus dem Ge⸗ 


biete der Politik kamen, neben der meiſt ſehr gründlichen 


aun der eigenen ſtets materiellen Intereſſen und dem 
üblichen Lamentiren über die ſchlechte Zeit und Raiſonniren 


über jedes Regiment, wobei die Flüche wie Keulenſchläge N 


fielen, in der Regel nur Paläſtina, die Türken und x 


E allenfalls die 9 und die 5 denn die [eltern 
gehörten zur Politik und nicht zur Naturkunde. Von den 
Liedern, welche man in froher Stimmung ſang, waren die 
zartern ungefähr in der Manier des „Flevit lepus parvulus“. 
Die Zunftſtrafen wurden zu Ergötzlichkeiten des Gewerks 
angewendet: der Hochmeiſter von Marienburg machte ſich 
ſehr misliebig, als er befahl, ſie zur Anſchaffung von Waf⸗ 
fenrüſtungen zu verwenden. Das Hauptgetränk im Norden 


war der edle Gerſtenſaft, deſſen Beſchaffenheit feinen Rö⸗ 


mern klar zu machen den braven Tacitus in eine ſo köſtliche 
Verlegenheit ſetzt: „Potui humor ex hordeo aut frumento 
in quandam similitudinem vini corruptus.“ Seit dem 11. 


Jahrhundert wurde der Hopfen dazu verwandt und nament⸗ 


lich in der Mark Brandenburg angebaut; der Markgraf 
ſelbſt hatte einen Hopfengarten in Wuſterhauſen. Das ſehr 
berühmte märkiſche Bier wurde bis nach England exportirt, 
wo man damals noch kein Hopfenbier kannte. Vorzüglich 


war auch das ſtralſunder Bier, welches „weit hinauf bis | 


in mitternächtige Länder“ verführt wurde; ſodann die Goſe 
von Goslar, der Puff von Halle, die Mumme von Braun⸗ 
ſchweig, der Duckſtein von Königslutter, der alte Klaus von 
Brandenburg, der Bockbart von Wartenburg, der „burgun⸗ 
derſtarke“ berüchtigte Adam von Dortmund, und der Schöps 
von Breslau (amice Schöps! Te amat omnis plebs!) 
In einigen Städten, z. B. Hamburg, wurde das Brau⸗ 
weſen ins Kirchengebet aufgenommen. Für den Wein 
waren Frankfurt, Würzburg und Bacharach (Bacchi ara) die 
Hauptmärkte. Im Jahre 1394 wurden 100 Fuder Wein 
in Frankfurt „ſampt den Fäſſern“ um 400 Goldgulden 
(damals ungefähr a 34, Thlr. erſtanden). Es war der 
Biſchof Werner von Trier, der dieſen beneidenswer⸗ 


then Einkauf machte. Im Jahre 1440 koſtete das Fuder 
SHieiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. X. 26 


| 0 2 05 1512 1 7 Fl.; | der Morgen 
wurde damals mit 5 Fl. bezahlt. 


das Fuder Wein 56 Fl.; 1537 5 55 das beer Bier 
. Frankfurt 10 Pf., der Wein 12 Pf. beim Verſchank. 
1 Der Weinbau war bekanntlich im Norden und Oſten mehr 

verbreitet als jetzt, aber der ſchleſiſche und märkiſche „Kut⸗ 


ba wurde meiſt nur nachdem er mit Gewürz und Honig 
geſotten war, als eine Art Meth oder Sect getrunken. Der 


ar Biſchof Otto von Bamberg ließ felbft in Pommern Wein 
bauen; der Name des Helden, der ihn getrunken hat, iſt 
aber nicht auf die Nachwelt gekommen. Am meiſten wur⸗ 


b den ſchon damals, wie Aeneas Sylvius berichtet, die Rhein⸗ f 
. weine und unter dieſen der bacharacher geſchätzt, von wel⸗ 


gen ſich König Wenzel von den Nürnbergern ſtatt 20000 
Gulden 4 Fuhren ausbedang: „Currus quatuor onustos 


Vina, ut putant, optimum.“ Gregor IX. verlieh dem Abt 


nalshut. Die „guten Wein, ſo im obern Elſaß wachſen“, 


5 es faſt ſo ernſt wie mit einem Attentat auf die jung⸗ 
fräuliche Ehre oder mit einer Majeſtätsbeleidigung. In 
Soeſt ſollten die Fälſcher des Weins ſogar mit dem Tode 


berg und Würzburg und die Markgrafen von Brandenburg 


4 
N 


0 vino quod Bacharacense vocant: hoc est inter Rhenensia 


ien. Im Jahre 1457 beſchloſſen die Biſchöfe von Bam⸗ 


einen feierlichen Vertrag gegen das Weinfälſchen. Nürnberg 


15 wies 1409 einen Bürger auf fünf Jahre aus, weil er eini⸗ 
gen das „Weinſchmieren gelehret“. — Zu den allgemeinen Bi 
9 Vergnü gungen gehörten der öffentliche Tanz, die Turniere, f 
0 die Jahrmärkte und Meſſen, die Volksfeſte auf den 1 1 


von Citeaux für 30 Fäſſer Burgunder 1235 den Cardi⸗ 


gingen auf der Ill bis Strasburg und von dort bis nach 

1 Geldern, Brabant und Holland. Ein rheiniſcher Weinbauer 
brachte deutſche Reben nach Malaga, von denen dort die 
beſte Gattung ſtammt. Mit dem Weinfälſchen nahm man 


E 


ige hoher en au den Reichs⸗, 


Ei de und Beeten. Gewöhnlich nahm daran alles, 
s gehen und ſtehen konnte, fröhlichen Antheil. Aber „ 
die Dehors wurde ſtreng en Als in der hochanſehnlichen 
Reichsſtadt Friedberg bei Maximilian's Anweſenheit einſt die 
Schneidergeſellen „beim Dantz getheilte Schuhe getragen“ 


ey 


(nämlich einen ſchwarzen und einen weißen), entftand über 


dieſe unerhörte Anmaßung eines ſo wichtigen Rechtes ein 
derartiger Tumult, daß die Stadt ſich ſchleunigſt nach Frank⸗ 1 
furt um Rath und Hülfe wenden mußte. Bei ſolchen Tu⸗ 
multen pflegten die Straßen, wo ſich der „Rumor“ ver⸗ 
nehmen ließ, mit Ketten geſperrt zu werden. Wegen der 
vielen Fehden mit der Ritterſchaft und des umherſchwei⸗ 
fenden Geſindels, namentlich während des Interregnums und 
in den Jahrhunderten der Kreuzzüge war man ſehr mis⸗ 
trauiſch. Nicht allein, daß des Nachts wegen der gefhlof - 
jenen Thore der Verkehr gehemmt war, auch am Tage 
wurden, mitunter bei unweſentlichen Anläſſen, z. B. beim 
Ausbruch von Feuer, die Pforten verriegelt. Erklang die 


Sturmglocke vom Pfarrthurme, was jedesmal beim An⸗ 


rücken von fremdem Volk zu geſchehen hatte, ſo mußten 
alle Thurmwächter ſogleich blaſen und ihr Panier nach den 
betreffenden Richtung ausſtecken. Die Pförtner mußten ſo⸗ 
fort alle Thore ſchließen. Die Bürger im Harniſch mit 
Schwert und Spieß, ſpäter mit Muskete, Kraut, Loth und N 
Lunten, eine Ausrüſtung, die jeder ſich zu halten hatte, 
mußten auf die Wälle und an die Thore eilen; alle in den 
letzten Tagen angekommene Fremde, beſonders auch die aus- 
wärtigen Fuhrleute, wurden unter ſcharfe Aufſicht geſtellt, 
mitunter ſogar verhaftet, und die Feuergeräthſchaften und 
5 Gaſſenketten in Bereitſchaft geſetzt; ſpäter auch die Geſchütze, 
welche die Städte, „obwolln fie arge Koſten verurſachen und 6 5 


26 * 
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75 i im ſich heftig darwider g Ne, der j 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts anſchafften. 50) RR 
Seit der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts 1855 a 
das ſchnellere Emporblühen deutſcher Städte. Durch den 
Schwarzen Tod, welcher auch Deutſchland von Baſel bis 
Kübeck furchtbar verheerte, und die „Judenſchlacht, Rom⸗ 
pilgerſchaft und Geiſelfahrt“ 6%) wurde dieſe Entwickelung 
wiederum aufgehalten. „Darnach aber (1350), da das 

groß Sterben ein End' hatte und die Welt noch ſtunde, 


ſorgete man wieder der zeitlichen Dinge, und machte neue 


Kleidung, die glatte Pantzer kamen ab und man trug 
Schuppen; die Welt hub wieder an zu leben und frelich zu 
ſein; die Frawen trugen weite Hembder ausgeſchnitten, alſo 
daß man ihnen beinahe die Bruſt halb ſahe.“ Was den 
Aufwand betrifft, gegen den ſo viele alte Verordnungen ge⸗ 
richtet find, fo finde ich zwar, daß er im Eſſen und Trin⸗ 
25 ken, in den Hochzeitfeſten und Gaſtgebereien groß war, al⸗ 


lein es waren wegen der Naturalwirthſchaft die Koſten nicht 


ſo erheblich 64), und keinesfalls war dies ſchon eine Quelle 
der Verarmung, da man ſonſt ſo wenig andere Ausgaben 
kannte: man reiſte nicht zum Vergnügen oder zur Beleh⸗ 


rung, man gebrauchte keine koſtſpieligen Seebad- und Brun⸗ 


5 nencuren, man gab ſehr wenig für den Unterricht der Kin⸗ 


der, 5 noch weniger für Bücher und Kunſtwerke aus, 
hatte nicht mit prätentiöſen Domeſtiken zu thun, war nicht 


jeder beliebigen Forderung der Handwerker für Pfuſcharbeit 


ausgeſett, zahlte wenig Steuern und entbehrte noch man⸗ 
a andere moderne Vergnügen. Als die größten Städte 


im Reich galten lange Zeit: Köln, Aachen, Metz, Lübeck 


und Augsburg; dann in zweiter Linie Ulm, Strasburg, 
Magdeburg, Nürnberg, Hamburg, Bremen, Frankfurt, Re⸗ 


gensburg. Die Bevölkerung war nach heutigen Begriffen von 
Stidten erſten Ranges, ſowie im Vergleich mit der Bevölkerung 7 


N ö x 


ab en Stähte im ech licht f ehr bedeutend. Aachen | 
17 zählte 19600 ſtreitbare Männer, was gegen 100000 Ein⸗ | 
wohner ergibt, Köln etwas mehr; Lübeck 90000; Augsburg 
80000, Ulm 60000 im 15. Jahrhundert, Worms 60000 
zur Zeit der Hohenſtaufen, Magdeburg 40000, Hamburg 
und Soeſt, je 30 — 40000, Nürnberg 52000, und 
doch ſpielten dieſe Städte im Mittelalter auch politiſch 
eine ſo bedeutende Rolle, weil ſie ſtarke Gemeinweſen bil⸗ 
deten, während ringsumher alles in Auflöſung und Gä⸗ 
rung begriffen war. Von Frankfurt ſagt Aeneas Sylvius, 
der die deutſchen Städte im allgemeinen, jedoch nicht ohne 
Uebertreibung lobt, daß es großentheils aus Holz gebaut, 
aber doch mit mehrern ſteinernen Paläſten geſchmückt ſei; 
es ſei das Commune emporium inter inferiores et supe- 
riores Teutones; und ein Diſtichon des Henricus Ste— 
phanus ſagt: 

Quot coelum stellas, tot habet Francofordia merces, 

Mercuriusque suo praestat emporio. Eye 
Von dem Vermögen in Frankfurt gibt die 1429 währe 5 
des Huſſitenkrieges gemachte Umlage einen Begriff: wer 
200 — 1000 Fl. Werth beſaß, mußte ½ Fl., wer 1000 Fl. 


und darüber beſaß 1 Fl. von jedem Tauſend geben, und 


jeder, der weniger als 200 Fl. hatte, einen Groſchen böh⸗ 
miſch; ſo kamen auf in der Oberſtadt: 419 Fl. 19 Schill. 
2 Heller, in der Niederſtadt 230 Fl. 8 Schill. 6 Heller, 
von den Juden 100 Fl. Das waren immerhin noch be= 

ſcheidene Verhältniſſe; freilich waren damals 3000 Fl., welche 
der Webermeiſter Johannes Fugger 1409 in Augsburg hin⸗ 
terließ, Schon ein nicht unbedeutendes Vermögen. Von 
Nürnberg heißt es, die Könige von Schottland würden ſich 
glücklich ſchätzen, wenn fie wie ein Bürger Nürnbergs woh⸗ 
nen könnten. Einen Reichen nannte man einen Nürn⸗ 
berger. Von Köln, welches ſchon Ammianus Marcellinus 


* 


| Be, FR Aeneas s Sylins: #7 „Nihil ‚magniicentius, Zar 
ornatius tota Europa (?) reperias.“ Seine Oſtermeſſe 
9 war beſonders ſtark beſucht: „Non solum ex omnibus prope 
Rhbenum N sed et transmarinis ig adhuc remo- 


toto orbe celeberrimas fiebat.“ Köln knüpfte noch vor der 
sel den erſten Handel mit England an und ſandte im 
12. Jahrhundert anſehnliche Flotten in die Nordſee. 52) 

Der Wohlſtand der Städte war in beſtändigem Zunehmen. 

Die Fugger und Welſer ſtiegen vom Webſtuhl auf den 
Lena und den Cardinalsthron. Karl V. bemerkte bei 

Beſichtigung des königlichen Schatzes zu Paris: „Alles dieſes 
kann ein Leineweber zu Augsburg mit Gelde bezahlen.“ 
1 Bekanntlich ſchrieb man die große Preisſteigerung in der 
erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts, welche infolge einer 
Geldentwerthung von 50 Proc. eintrat, hauptſächlich den 
Kaufleuten zu. „Dieſe ſind ſchlimmer als die Raubritter“, 
8 bt Hutten, „weil ſie das Geld ausführen und ee 


5 fremde Waaren den Luxus und die Verweichlichung beför⸗ 


5 


en pereat piper, pereat crocum ac sericum en H 
a / 


= nur quillet und wächſt, gemünzt oder 90 wird. a 5 
5 Be Franck, als De er unſer Se der Geld⸗ Br 


> * 
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n, daß die Gr 


i der Thatſache des Fiasco der Dercantifften und 550 “ 


kraten, ſowie mit der inquiry into the nature and causes 


abſolute Freiheit nicht in den Verhältniſſen dieſer Welt liegt, 
und auch auf dem wirthſchaftlichen Gebiete gerade zur Unfreiheit 
und Ungleichheit führt, wozu ſchon die eingetretene total un⸗ 
gleiche Vertheilung der Steuern bereits eine Illuſtration liefert); 
das erſchütterte Gleichgewicht in der Vertheilung der natio- 
nalen Arbeit und die Herabwürdigung der Zuſtände zu 
Nummern in der Lotterie der Kapitalwirthſchaft, und der 
Menſchen zu Spielern — das alles muß zum ernſteſten 
Nachdenken auffordern, um den Fehler in der Gleichung 


of the whealth of nations in der Hand, leicht über jene 5 


Bemerkungen hinwegzuſehen; aber unſern Balken haben wir 5 
auch im Auge. Die Einſeitigkeit in der Entwickelung ein 
zelner Zweige der volkswirthſchaftlichen Thätigkeit, der Trieb 
angeblich nach abſoluter Freiheit derſelben, in der Wirklichkeit 
aber nach abſoluter Entlaftung (ganz abgeſehen davon, daß 


unſerer Zeitlage zu berichtigen. 


Seit der häufigen Berührung mit Italien infolge des 
Verkehrs vom 12. Jahrhundert ab wurde auch der höhere 
Sinn, bis dahin meiſt den religiöſen Verhältniſſen zuge- 
kehrt, mehr auf Kunſt und Wiſſenſchaft gerichtet; die große 
Epoche Dante's und Giotto's warf ihre Reflexe auch jen 
ſeit der Alpen; nicht minder aber gewannen auch die Ita 


liener durch die Berührung mit der deutſchen Kunſt, wie die 


Bauten in Siena, Orvieto und zum Theil in Florenz bee 
weiſen. Der Erfolg italieniſcher Reiſender veranlaßte aus 
der germaniſchen Welt einen Joſt von Ghiſtell, Wilhelm 
von Baldensleben, Schildtberger, Orderich von der Porter 
nau, John Mandevile im 14. Jahrhundert weite Reiſen 
nach Aegypten, Abyſſinien, Perſien, Turkeſtan, Indien, der 


graph Behaim gelangte mit portugieſiſchen Schiffen bis 


an das Cap der guten Hoffnung und ſtand zu Liſſabon mit 
Columbus in nähern Beziehungen. Der Verkehr mit Ita⸗ 


lien und dem Orient, mit Flandern, Spanien und Por⸗ 


1 tugal, ſowie die regere Communication, in welche die Städte 


ſeit dem 13. Jahrhundert untereinander traten, hat in Ver⸗ 


bindung mit dem Originalismus und der Gediegenheit des 
deutſchen Weſens bei weitem mehr für unſere Cultur geleiſtet 


als die Biſchöfe, Mönche und Klöſter, welche ſeit dem 8. 
Jahrhundert in den deutſchen Gebieten ſich niederließen. Der 


ſtädtiſche Wohlſtand und der durch das Kennenlernen der 
Welt genährte Kunſtſinn und rühmliche Wetteifer ließ in 
Köln, Strasburg, Wien, Magdeburg, Ulm, Freiburg, Re⸗ 


gensburg jene herrlichen Dome entſtehen, die in dem ſcharfen 


Andividualismus ihrer einzelnen Glieder, in der Auflöſung 
der bindenden Mauer und der anſcheinenden Unruhe des 
Ganzen einen Abguß des mittelalterlichen Weſens darſtellen 


würden, wenn ſie ſich nicht zugleich durch das gebieteriſche 


5 Walten eines geſetzkräftigen, beherrſchenden Organismus 


wiederum ſo hoch über das Mittelalter erhöben, als der 


Br 
x 


freie Geiſt der Kunſtſchöpfungen ſich überhaupt über die an 


Mongolei u. ſ. w. zu unternehmen und die Beſe chreibungen f 
derſelben zum Theil zu veröffentlichen, woraus viele weitere 
Anregungen ſchöpften. Der berühmte nürnberger Kosmo⸗ 


den irdiſchen Stoff zu ſehr gebundenen geſellſchaftlichen und 
ſtaatlichen Gebilde zu erheben vermag. Um die Stätten 
dieſer und vieler anderer Bauten entfaltete ſich ein reges 
kunſtgewerbliches Leben. Zugleich blühten die Malerſchulen 
in Köln, Ulm und Augsburg, ſowie die Bildhauerei, Kunſt⸗ 
ſchnitzerei und Erzgießerei in Nürnberg. Unter ſolchen Ein⸗ 
flüſſen begannen dann die deutſchen Univerſitäten, fett Mitte 
des 14. Jahrhunderts von den Fürſten geſtiftet, alsbald dem 
ſcholaſtiſchen Schema gegenüber ein eigenes geiſtiges Leben 1 


R 


* 


a entfalten; an: 
4 Klöſter; ſie entwickelten den Sauerſtoff, den die deutſchen 
Humaniſten, die Wahrſchauer der Reformation, athmeten; 
durch die Verbreitung des Römiſchen Rechtes konnten ſie — 


16 auf dieſe Anſtalten, anſtatt in die 


ſoweit das Gebiet des Verkehrs in Betracht kommt — nur 
günſtig auf Verhältniſſe einwirken, in denen das Sachen⸗ 
und Obligationenrecht eine ſo wichtige Rolle ſpielt. Es 


war ein ungeheuerer Schritt, als in all den genannten Be⸗ 


ziehungen die Mündigkeitserklärung des Nachdenkens erfolgte. 
Darum ſollte man das Mittelalter eigentlich ſchon mit dem 


Coneil von Konſtanz abſchließen. Agricola, in Pavia und A 


Ferrara mit den aus Konſtantinopel geflohenen gelehrten 
Griechen bekannt geworden, ſtiftete ſeine Gelehrtenſchule zu 
Schlettſtadt, die mitunter gegen 900 Zöglinge zählte, 
und aus welcher unter anderm Reuchlin hervorging, der 
gleich Erasmus von Rotterdam längere Zeit nach Italien 
reiſte und mit den berühmteſten italieniſchen Gelehrten in 
Verbindung ſtand. Ueberhaupt trug das viele Reiſen der 
Humaniſten, welches fie mit den griechiſchen Philoſophen ge⸗ 

mein hatten, viel zur Verbreitung der neuen Ideen bei. 
Trotz der bei der Erſtürmung Konſtantinopels zu Grunde 
gegangenen 120000 Manuſcripte hatten die Griechen vom 
Bosporus werthvolle Schätze in das Abendland mitgebracht. 
Die Verbreitung der Bücher war zwar ſchon durch die An- 
wendung des Lumpenpapiers erleichtert worden, allein erſt 
durch die große Erfindung der Deutſchen erhielt ſie ihren 
wahren Impuls. Welch ein Moment, als 1455 im Druck 
die erſte Bibel, 1469 der erſte Plinius, 1470 der erſte 
Horaz, 1488 der erſte Homer, 1485 — 98 der erſte Ari- 


ſtoteles und 1515 die „Epistolae obscurorum virorum“ | 


erſchienen! Zu derſelben Zeit wurden auch die periodiſchen 


Relationen, z. B. die „Regensburger Correſpondenzen“, die 


. ner“ und „Leipziger Meß-Relationen“, die „Newe 


Zeitungen“, bie venetianifchen 
1590) die Poſtreuter, 


erſchienen Butter's „Newsletters“ in London 1605; 


Poſteeikung u. N (ſpäter erſt 


; „Renaudot's Gazette“ in Paris 1631) herausgegeben, 419 
der Urſprung der Zeitungen. Jedoch erhoben ſie ſich im 


eng kaum über den Standpunkt der „Acta diurna“ des 


5 alten Roms. Allmählich fing ihr Weſen an ſich zu ändern. 
Gregor XIII. witterte Unrath und erließ 1580 eine Bann⸗ 


bulle gegen die Zeitungsſchreiber. Auch der Reichstag zu 
2 Speier hatte 1575 ſchon einen Beſchluß betreffend die Be⸗ 5 
5 ſchränkung der Druckereien auf die größern Städte und Ab⸗ 
ſchaffung der Winkeldruckereien gefaßt. Bald darauf wurden 
die Journale häufiger. „Ein großes Experiment war ge⸗ 


i macht“, jagt Macaulay, „eine große Umwälzung war im 


* gelehrte und ökonomiſche Zeitungen; unter den letz⸗ 
tern verſtand man die Intelligenz- und Anzeigeblätter. Man 


5 an „nervöſe darſtellen“; daß es ihnen „einerley ſeie, 


lum nach den Sachen einrichten“; daß ſie „unflätige und 


N 


0 . 5 


0 1 warten „, oder: «hiervon lehret künfftig die Zeit. Was 


80 Materie, jo vorzutragen, bedienen, und überhaupt den sty- 


1 dem Tapet geweſen, und welche hernach mit der salutari | 
1 clausula verwahret werden: „Ob dem alſo, ſtehet zu er⸗ 


i lüngſt pafſtrt, wird unter einem neuen Datum renovirt. 
Amſterdam, Frankfurt, Wien find die loci 1 dare 


5 Fortgange: Zeitungen waren erſchienen.“ Man hatte poli⸗ 


verlangte, daß die Zeitungen die merkwürdigen Begeben⸗ 


vor welche Partey gute oder ſchlimme Nachrichten ein⸗ g 
lauffen“; daß ſie ſich „der gehörigen Kunſtwörter in einer 


vd 


5 Pasquillen - -Ausdrüde vermeiden“. „Ueber dieſes iſt auch 
eine gute Eigenſchaft einer Zeitung, wenn derſelben Ver⸗ 
10 faſſer ſich der Muthmaßungen, des politiſchen Raiſonnements 
1 und der Reflexions gäntzlich enthält. Sonſten erdencken ſie 
. allerhand Conjecturen und Conſilia, die Lebenszeit nicht auf 


Meilen weit einer entleibet, oder eine verwegene That voll- 
ke oder es nähert ſich der Türk der Sau.“ Seinen 


eigentlichen Aufſchwung erhielt das Zeitungsweſen aber erſt 


diale nove llistica die meiſten Sachen ente B I 
denen Bde aus Conſtantinopel braucht man das Poſt⸗ 
geldt nicht zu geben, weil der Baſſa, ſammt denen Origi⸗ 
i nalien öffters in Wien logiret. Endlich, jo dieſer Sachen 
keins genug das Blatt zu füllen, ſo hat ſich hier auf ſechzig 


durch die Einrichtung der Poſten, durch welche Deutſchland 


ebenfalls den andern Ländern voranging. Sehen wir uns 


zunächſt den mittelalterlichen Briefverkehr an. 


Da infolge der eingetretenen Theuerung des Byſſus und 
bevor das Baumwoll- und Leinenpapier im Abendlande 


bekannt wurde, man ſich vielfach des Pergaments bediente, 


ſo war der gerollte Brief, mit angehängtem Siegel, wenn 


er aus mehrern Blättern beſtand, wozu bei der Weitläu⸗ 


figkeit der Schreibart und der Dimenſion der Lettern nicht 


eben viel gehörte, ſchon an ſich keine leicht transportirbare 


Größe. Das Reſpectable ſeiner Erſcheinung wurde noch 1 


durch die ſtattliche Adreſſe erhöht. Wo wir ſchreiben: „An 
den Magiſtrat in Liegnitz“, hieß es damals: „An die Wohl- 
edlen und Veſten, Hoch- und Wohlgelahrten, Hoch- und 
Wohlweiſen, Hoch- und Vielgeehrten Herren eines Hohen 
Rathes von Liegnitz.“ Die Beförderung geſchah mit Gele— 
genheit oder durch Expreſſen. Die Pilger, Kloſterbrüder, wan— 


dernden Geſellen, hauſirenden Juden, umherziehenden Metzger 


und reiſenden Kaufleute beſorgten die Beförderung. Auch 
hier hatte die Entwickelung der Städte entſcheidenden Ein- 
fluß. Sie legten zuerſt Botenanſtalten zu einer gegenſeitigen 


Verbindung untereinander an (14.— 15. Jahrhundert). 2) Die 
Boten gingen, ritten, fuhren; als „geſchworene Städteboten“ 
F oder „Magiſtrats-Ausreuter“ führten fie das Stadtwappen 

und die Botenbüchſe mit den Farben der Stadt, ſowie ein 0 


1 
N 


Bu) 


ent (Paß), worin 8 Wusbk ihnen „Fürſchub . 


Fürdernuß“ zu beweiſen, auch trugen ſie ein Schild mit 


dem Wappen auf der Bruſt oder dem Arm, und einen 


ſtarken „hölzernen Botenſpieß mit eiſerner Spitze“, welcher 
ihnen zugleich über die Gräben forthalf. Mitunter waren 
ſie auch nur von der Kaufmannſchaft für deren Zwecke er⸗ 


richtet und reſſortirten von den Alterleuten der Börſe; auch 


die Univerſitäten unterhielten derartige Boten; man findet 


helmſtädtiſche Univerſitätsboten, jenaiſche Univerſitätsboten 


u. ſ. w. aufgeführt. Uns iſt eine Rechnung des Guardians 


des frankfurter Barfüßerkloſters von 1487 erhalten, in 


welcher auch der Poſten vorkommt: „Porto vor einen Brief 
nach Mayntz 4 Heller“; ein Maß Bier koſtete damals 


6 Heller, 1 Huhn 7 —8 Heller, 1 Pfd. Butter 9 Heller, 
die Mandel Eier 4 Heller; das Loth Zucker 2 Heller; das 


Pfund Reis 6 ½ Heller; die Elle Leinwand 4½ Heller; 


12 N 
N 


ein Buch Schreibpapier 9 Heller; ein Hammel nur 12 mal 


ſoviel wie ein Buch Schreibpapier und 27 mal ſo viel wie 


das Porto von Frankfurt bis Mainz. 6%) Die Ausgabe 
der Hanſa für Boten und Briefe betrug 1540 —54 nur 


1810 Mark, von 1554—79: 4274 Mark, von 1579—1604: 
28604 Mark, im Jahre 1600: 273 Mark. Dem Inſtitut 
fehlte, abgeſehen davon, daß es nicht für jedermann benutz ⸗ 


bar war, Einheit, Zuverläſſigkeit, Regelmäßigkeit und Au⸗ 


torität, überhaupt die Rechte und die Pflichten einer öffent⸗ 


* 


lichen Anſtalt. 55) Neben den ſtädtiſchen Botenanftalten find 
zu erwähnen die Kanzleiboten oder Poſttrabanten, auch 


15 „Edlen Poſt⸗Jungen“ der Fürſten; freilich war deren Zweck 


ein noch einſeitigerer. Immerhin iſt nicht zu verkennen, 


Ki: daß dieſe Anſtalten die nachmalige Poſteinrichtung mit vor⸗ 


bereitet haben. Im Jahre 1561 legte Franz von Taxis 
die erſte wirkliche Poſt zwiſchen Brüſſel und Wien an: eine 


reitende Poſt; bald 0 derſelben weitere Anlagen, die sich 


von Ham burg 1 5 55 12 RE bis a 0 
1 . 


und außer der Correſpondenz⸗ auch die Perfo- a f 


ä nen=, Packet⸗ und Geldbeförderung ſich zur Aufgabe ftell- halt 


ten: fahrende Poſten. Nach einem Bericht des Reichspoſt⸗ 
meiſters Birgden zu Frankfurt am Main, welcher 1588 zum 
Poſtdienſt gelangte, äußerte der Graf Leonhard von Taxis 
einſt zu ihm, die Reichspoſt werfe 100000 Dukaten reinen 
Ueberſchuß jährlich ab, denn es ſei ein ſolcher Brunnen, 
wohin alle Quellen zuſammenflöſſen. Außer den Kauf⸗ 
leuten, dem jungen Buchhandel, dem entſtehenden Zeitungs- 
weſen, dem wiſſenſchaftlichen Verkehr, brachte die neue An⸗ 
ſtalt der Mehrzahl der Geſellſchaftsklaſſen direct oder indirect 
Vortheile. Die gleichzeitigen Schriftſteller erkennen an: 
„Die Erfindung der Poſten iſt unter die Glückſeligkeiten 
jetziger Zeit billig zu ſetzen.“ Luther hatte ſein gewaltiges 
Wort für die Wahrung des Briefgeheimniſſes erhoben. Im 
Jahre 1690 wurde eine desfallſige Beſtimmung in die Wahl⸗ 
capitulation aufgenommen. Wir haben beſondere Abhand— 
lungen über die Vortheile, welche der Rechtspflege aus der 
vervollkommneten, damals ſo wichtigen Actenverſendung ent— 
ſtanden. 56) Ferner heißt es: „Die Correſpondenz iſt gleich— 
ſahm die Seele derer Commertzien, und kann durch deren 
Beyhülffe die Handlung durch die gantze Welt getrieben 


werden“; hierin iſt ſehr richtig die Umgeſtaltung des Han⸗ | 


dels angedeutet, welche aus dem nur durch Vermittelung 
der Poſten in entſprechender Weiſe herzuſtellenden Commiſ— 
ſionshandel und Wechſelbelegen, ſowie auch durch Erweite— 
rung der directen Beziehungen ohne perſönliche Berührung 
entſtehen mußte. Der Einfluß der Poſten auf die Beſſe— 
rung und Vermehrung der Wegeanlagen, ihre Gegenwir— 
kung gegen Stapel und Straßenzwang waren unverkennbar. 
Die Kunſt, ſich mit den Seinigen in der Ferne auch ohne große 
Schwierigkeit unterhalten zu können, ließ nunmehr einen weit 


1 en 1 5 Die bald eintretende Ber ing der Schrift⸗ 
ſtücke wirkte nothwendig auf eine wohlthä ätige Aftezung 
zurück; je mehr man dem Geſchriebenen vertrauen lernte, 
deſto mehr ſchwand die mistrauiſche Verklauſulirung und die 

Langathmigkeit der alten Documente, Schuldbriefe u. ſ. w. 
Moſer in feinem Staatsrecht jagt: „Jetzt freilich iſt die 
Poſt ſo leicht nachzuahmen, wie dem Columbo die Fahrt 

nach Amerika; aber dieſe Erfindung hat ganz erſtaunliche 

Fioollgen nach ſich gezogen und die Welt in manchen Sachen 

faſt in einen andern Model gegoſſen.“ Wie wenig zeigte 

das Reich ſich ſeiner Aufgabe gewachſen, daß es einem 

Ar Privatmanne diefes mächtige Inftitut überließ! In den 

3 öſterreichiſchen Erblanden wurde ſogar unter Karl VI. das 
Poſtweſen an die Grafen von Paar für 900000 Fl. ein⸗ 

malige Zahlung und 9000 Fl. jährlichen Kanon verkauft! 
Bald wurden die Klagen über die Reichspoſt allgemein: fie 

5 5 werde cum summo detrimento des öffentlichen Wohls ver⸗ 

ii waltet; die Taxen ſeien unerſchwinglich; das Monopol werde 

zum Nachtheil der doch ältern und für den Verkehr vielfach 
unentbehrlichen Botenanſtalten in einer wahrhaft vexatori⸗ 

ſchen Weiſe auf das allerſchärfſte gehandhabt; man wolle 
von ſeiten des Taxis'ſchen Reichspoſtgeneralats den Boten, 

. welche ſchon an den Poſttagen nicht fahren und die Pferde 

15 nicht wechſeln ſollten, nun auch noch das Anſtecken der La- 
x ternen und damit die Nachtfahrten verbieten; die Taris’- 

| ſchen Poſtmeiſter beſtünden zum Theil aus Ausländern; fie 

entzögen ſich den bürgerlichen Laſten. Die rene f 
Reichsſtände nahmen in ihre Gravamina ſogar den Punkt ; 

auf: es ſei notoriſch (im Urtext ſteht ſogar plus quam 4 

N notorium!), daß die katholiſchen Reichspoſtämter zum N 

5 Spüren veranlaßt würden. Die Rechtsgrundlage der Taxis - 9 

Sen Belehnung wurde auf das ernſteſte en e 


„daß das Poſtrecht zu den 
Der desfallſige Streit dauerte 


rlichen eaten 1 | 


fast e zwei Jahrhunderte; es entſtand darüber eine umfang⸗ a 
reiche Literatur, unter Betheiligung der angefehenften Staats 
x rechtsſchriftſteller. Auf den Reichstagen und bei den Wahl- 
capitulationen kehrte dieſe Frage faſt beſtändig wieder. Alles, 


was die eine Partei „nervoſe affirmiret“, wurde von der 


andern nicht minder „nervoſe refutiret“. Zuerſt griff den 
Große Kurfürſt von Brandenburg durch, indem er, ohne ſich 


im geringſten an den ganzen Statum controversiae zu keh⸗ 


ren, der „ohnehin sive ex ignorantia sive ex malitia gantz 0 


verdrehet worden“, trefflich verwaltete Territorialpoſten in 1 
ſeinem Lande anlegte und ebenſo Kurſachſen, Braunſchweig⸗ 


Lüneburg, Heſſen, Würtemberg und mehrere Reichsſtädte, for 
daß auch hier die Wirkſamkeit der einzelnen Landesfürſten 
und der Städte bei den fehlerhaften Reichseinrichtungen ein 
greifen mußte, wodurch denn freilich auf der andern Seite 
wieder die Einheit litt. — Die Poſt war in Deutſchland 


ſchon weit verbreitet, ehe benachbarte Staaten (England erſt 15 


unter Eliſabeth) fie einführten. Ueber die damaligen Porto- N 


ſätze ergibt die Anmerkung das Nähere. 57) Zwiſchen den 


gingen die Poſten in der Regel zweimal wöchentlich; 1729 


großen Handelsſtädten, oder nahe belegenen lebhaften Orten 


wurde zwiſchen Frankfurt und Darmſtadt die erſte tägliche 
Poſt, jedoch nur während der Meſſen, eingerichtet; in dern 


übrigen Zeit ſollte ſie viermal wöchentlich curſiren. Die 
Perſonenpoſtwagen waren meiſt ſechsſitzig. Das Perfonen- 


geld betrug für die Meile im Sommer 3, im Winter 


4 Groſchen; ſpäter wurde, „um es zu egaliſiren“, der Satz 


von 5 Groſchen beſtimmt. Bei gutem Wege brauchte man 


auf die Meile circa eine Stunde. Dieweil in der Streu 
des Wagens zum Oeftern ein Feuer ſich entzündet, war das 


„ Tobackrauchen gantz und mit Ernſt verboten“; ebenſo das 5 


— 


Winshnen geoer hiade. An Errapfigelb wurde pro Pe 


und Poſt (2 Meilen) der hohe Satz von 16 Gr. gezahlt. Gleich⸗ 


wol kamen die Extrapoſtreiſen gegen die frühern mit ſo großem 


Aufwand verbundenen Reiſezüge ſehr in Aufnahme. 6%) 


Nachdem man die Poſt und die Zeitungen hatte, ließen 


5 auch die Kaffeehäuſer nicht lange auf ſich warten. In 
Hamburg wurde 1677 das erſte Kaffeehaus einem Eng⸗ 


länder conceſſionirt, und fand bald zahlreiche Nachahmer. 


N 


Im Jahre 1689 ward das erſte Kaffeehaus in Frankfurt 


a. M. conceſſionirt. Allein ſchon 1703 wurden alle Spiele 


ſowie der Roſoglio in den Kaffeehäuſern verboten, und be⸗ 


10 kannt gemacht, daß am 1. März folgenden Jahres die Kaf⸗ 5 


feehäuſer alle ſollten zugemacht werden, — „ſo auch ge⸗ 
ſchehen“. Um dieſe Zeit kamen auch die erſten Straßenbe⸗ 
leuchtungen auf. — Mit den Wirthshäuſern waren früher die 


g auf den Hofräumen errichteten hölzernen Theater verbun⸗ 


den; im 16. Jahrhundert wurden in Frankfurt und Dan 


N er die erſten feſten Theater errichtet. 


Die erſten, neben den Stifts⸗ und Kloſterſchulen, aber 
unabhängig vom geiſtlichen Einfluſſe entſtandenen ſtädti⸗ 


ſchen Schulen: die Dude'ſchen Scrifscolen, die Grund⸗ 


lagen der nachmaligen Bürgerſchulen, waren aus dem Be⸗ 


5 dürfniß der Kaufleute hervorgegangen. Freilich darf man 


Bit 


keine weiter gehenden Anforderungen an dieſelben ſtellen. 


N Aber es war doch der Anfang eines Volksſchulweſens, wel⸗ 


ches demnächſt durch die Reformation, namentlich unter Me 
lanchthon's, des Magister Germaniae, Einfluß, jenen Auf 


bung erhielt, der eine der edelſten Grundkräfte unſerer 
hr Nation zur ſegensreichſten Entwickelung gebracht hat. Für 
die katholiſchen Gebiete hatte die Reformation indirect eine 
ähnliche Wirkung, indem der Jeſuitenorden alsbald wahr⸗ 
nahm, daß er auf dieſem Gebiete nur durch vortreffliche 
Schulen den Kampf aufnehmen könne. Yan 


* ae: 1 5 eng mit 145 päpſlichen Curie und folglich 1 
des großen Geldabfluſſes nach Rom, über welchen die Su 
4 maniſten und Reformatoren einſtimmig klagen, vor al— Ei 
lem aber die mit dem Aufhören der geiftigen Knecht 
ſchaft hergeſtellte Entwickelungsfreiheit der menſchlichen Fä; 
higkeiten und Verhältniſſe mußten den heilſamſten Einfluß 
auch auf die wirthſchaftlichen Zuſtände ausüben. Freilich 0 
konnten die großen und nachhaltigen Wirkungen jener Fac⸗ 
toren nur langſam eintreten, während allerdings die Spal⸗ 
tung, welche die Reformation erzeugte, die Aufſtände und 
Kriege, die ihr folgten, die Concentrirung der Kräfte auf 
das religiöſe Gebiet, unter theilweiſer Ablenkung derfelben 
von den nationalen Intereſſen und von der weiten Bahn, 
die durch Entdeckung der Neuen Welt ſich der maritimen, 
commerziellen und politiſchen Entwickelung der Völker Cu 
ropas eröffnet hatte, für die nächſte Zeit in jenen Bezie⸗ 
hungen ein Sinken der deutſchen Verhältniſſe nothwendig 
zur Folge haben mußte. BR 
Ueberblicken wir noch kurz das Reſultat der Arbeit N 
Mittelalters auf unſerm Gebiete. Im Alterthum herrſchten 
die Begriffe Staat und Herr. Jener beengte den Menſchen 
durch den Bürger, dieſer vernichtete ihn durch den Sklaven. 
Wenn das antike Weſen unzweifelhaft ganze, volle Men- u 
ſchen, große glückliche Staaten geliefert, fo war dies immer 
nur unter ſehr beſtimmten Vorausſetzungen der Fall: na- 
mentlich für eine oft beſchränkte gewiſſe Zeit, oder unter 9 
ene, Beeinträchtigung und ſelbſt Vernichtung 
der andern Staaten, beziehungsweiſe der andern Geſell. 
ſchaftsklaſſen oder Perſonen. Es fehlte eben die Entwicke⸗ Bis 
lungsfähigkeit der beiden herrſchenden Begriffe. Das Mit 
telalter ſetzte ihnen die Begriffe Stand und Kirche entgeht 1 
Siſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. X. 27 
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ere mit 1140 fenden | Eonfeguenien: und 1 


ſchaftlichen Formationen beſeitigte zwar die Allgewalt des 


Staats, aber zerſetzte ſie auch faſt bis zur Auflöſung; der 
letztere vernichtete die äußere Sklaverei, aber er führte in 
ſeinen Conſequenzen zur geiſtigen Knechtſchaft. Kunſt und 
Viſſenſchaft, Wohlſtand und Bildung, Fortſchritt und Lebens⸗ 
freudigkeit ſanken dahin. Das Einſchärfen der Bergpredigt 

konnte nicht das mangelnde äußere Rechtsſyſtem erſetzen: an 
deſſen Stelle trat die Selbſthülfe, gleichwie an die Stelle 


der Staatswirthſchaft die Kleinlichkeit und Pedanterie der 


Corporationen, welche die ſchweren eiſernen Beinſchienen an⸗ 


legten, um ſich nicht — auf die Hühneraugen treten zu 


laſſen, aber gelegentlich andern daraufzutreten. Dieſe 
Geſtaltungen glichen jenen antediluvianiſchen Geſchöpfen, 


welche alle einander vernichtet haben würden, wenn nicht 
eein jedes gehörig mit ſtattlichen Panzerhäuten und ſtets 
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i nachwachſenden Zähnen verjehen geweſen wäre. Die Perſon 
war frei geworden vom Staate, von der Sklaverei; aber 


ſie ſtand nun mit ihrer ganzen Entwickelung in der Zunft, 


im Stande, im Beichtſtuhl. Das ſpießbürgerliche Fluidum i 
cCeirculirte in doppelter endos- und exosmotiſcher Strömung 
diurch die geſellſchaftlichen Schichten des Mittelalters. Von 
dieſem Standpunkte aus zeigt ſich dem Blick in ihrer vollen 
Größe die Rieſengeſtalt der Reformation. Schon ein Jahr⸗ 


hundert lang hatte die deutſche Nation vor Luther daran 


Erſchwerniſſen brach es ſich aus eigener Kraft Bahn; es 


Bu näherte die Nationen, die Ortſchaften und Geſellſchafts⸗ 5 
llſſen, die ſonſt faſt alles ſchied; es machte ſich in einer 1 


gearbeitet. Unter den Factoren, welche den Boden bereiten 
halfen, nimmt das Verkehrsleben, wie es ſich auf der Baſis 
der deutſchen Städteentwickelung und durch die Berührung 
mit andern Ländern, vorzugsweiſe Italien, herausgebildet 5 
hatte, eine N Stellung ein. Bei den unerhörten 


R 
h 


” g 
Pan n We und zum Hauptträger des Ideenaustauſches unter 
den Menſchen; es war der beredte Anwalt der Sicherheit 


die ratur nicht riet zum Vermittler der 


in den ſchweren Zeiten des Fauſt⸗ und Fehderechts; und 
es bildete auf dem praktiſchen Gebiete die einzige Gegen— 


wirkung gegen den herrſchenden Geiſt der Ausſchließung. 


f Der Staat in ſeiner mittelalterlichen Beſchaffenheit konnte 


dieſer Entwickelung weder auf dem Gebiete der Verkehrsge⸗ 


5 


rr 
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ſetzgebung noch durch Einrichtung von Verkehrsanſtalten, 
für welche erſt beim Ausgange der Epoche etwas geſchah, 
zur Hülfe kommen; und dieſer Mangel iſt es beſonders, 
welcher die um die Zeit der Reformation im wirthſchaftlichen 
Leben hervortretenden Schäden erklärte, die den Humaniſten 


und Reformatoren bei ihren auf dieſem Gebiete irregelei⸗ 


teten Anſichten ſo viele Noth machten, und den Führern 
der Radicalen zu der Frage Anlaß gaben: im Alterthum 


habe es geheißen: „Onus, virga et cibus asino“; die onus 
und virga ſei dem Volke geblieben, aber wo ſei die cibus 


hingerathen? Es beſteht eine natürliche Wechſelwirkung 


zwiſchen den Bedürfniſſen und den Verkehrsanſtalten. Stei⸗ 


gen jene ſchneller, als dieſe ſich entwickeln, wie ſolches da— 
mals infolge der neuern geographiſchen Entdeckungen und 


der andern oben dargelegten Erſcheinungen der Fall war: 


ſo treten ebenſo ſehr Misſtände ein, als wenn durch Ueber— 
reife der Verkehrsanlagen, ſei es, daß dieſelbe durch Kapital⸗ 
ſpeculationen, oder durch einſeitige auf die Geſetzgebung und 


Verwaltung influirende Anſchauungen hervorgerufen iſt, 


künſtliche Bedürfniſſe erzeugt werden. Jenen Mangel er— 
kannte am ſicherſten die ſogenannte Reformation Friedrich's III., 
oder wie dieſe bedeutende Flugſchrift, deren wahrer Ver⸗ 
faſſer bis heute nicht bekannt iſt (man vermuthet auf Hut⸗ 


ten, Thomas Münzer, Hipler und andere), mit dem voll⸗ 


ſtändigen Titel heißt: „Teutſcher Nation nodturfft. Die 
27 * 


| ma Durch Be 8 1 0 4 Gott zu lo der 
gantzen Chriſtenheit zu nutz vnd ſeligkeyt enen, Bi 
Wenn übrigens die Schäden nicht noch greller hervortraten, 
ſo war dies weſentlich der Naturalwirthſchaft, obſchon fie 
5 gegen Ende des Zeitraums ſchon hinzuſchwinden beginnt, 
5 mit zu verdanken; denn bei der Geldwirthſchaft, nament⸗ 
lich in ihrer e Schrankenloſigkeit, geräth der ein⸗ 
elne in eine ſo enorme Abhängigkeit von den Ge⸗ 
ſammtverhältniſſen, daß er bei den vielen Einflüſſen, 
welche politiſche Ereigniſſe, Geldkriſen, Conjuncturen aus⸗ 13 
Ex üben, fortwährend fein wirthſchaftliches Leben affieirt, ja, 
wenn er ſich deſſen recht bewußt wird, daſſelbe ſogar der 
. 4 . Macht der Speculation vollſtändig überliefert 
5 ſieht. Doch das gehört nicht hierher. Die Geſtaltungen 
. des Mittelalters, welche in Stand und Zunft u. ſ. w. nur 
deren Angehörigen Vortheile gewährten und die Entwicke⸗ 
Bi ns der Lebensbeziehungen innerhalb ihrer Schranken feſt⸗ | 
hielten, begannen ſich auszuleben. Daß fie die Thatſachen 
„Stand, Beſitz, Bildungsgrad) weſentlich mit berückſichtigten, 
“a wäre, bei einfichtigerer Anwendung, ſicher nicht ſo verwerf- 
lc lich geweſen, wie man es oft dargeſtellt hat. Das Alter- 
hum hatte ſeinen zwar beſchränkten, aber doch wenigſtens 
klaren Staatsbegriff, das Mittelalter die Poſitivität der 
Thatſachen, die Neuzeit die noch fo wenig abgeklärten und 
en oft jo falſch verſtandenen Ideen der Freiheit und Gleich⸗ 
beit, welche die Auguſtnacht von 1789 formirte: alle drei 
f 5 Epochen litten und leiden ſomit an Einſeitigkeit der herr⸗ 
N ſchenden Momente. In den internationalen eee a 


Bisherige 1 der Suprematie zu unter welches. 4 
* in der geſchichtlichen Entwickelung von Cyrus und ee 


aßen und | der N 


5 o das Hi en 
8 auf 9 
ächſt uach in 3 ee dem 0 des 
Staates auf Koſten des andern, einen kleinen a0 


Anmerkungen. 


1) Das Theologiſiren ging über das Thun und über das 
Wiſſen. Auf dem Concil von Chalcedon waren 40 Biſchöfe, die 
weder leſen noch ſchreiben konnten. N 
2) Die Schickſale eines Athanaſius, der von ſeinem Biſchofsſitz 
Alexandria fünfmal verbannt und wieder zurückgerufen, nach Trier, 
Mailand und Antiochien geflüchtet, in der Wüſte gelebt und ſelbſt 
eine Zeit lang im Grabe ſeines Vaters ſich verborgen, beweiſen, 
wie dieſe Streitigkeiten nicht blos auf dem theoretiſchen Gebiete 
verblieben. 
3) In welchem Umfange wurde das Kunſtgewerbe nicht ſchon 
durch die Herſtellung der ſchön geſchmückten Grabſtätten und Sar⸗ 
be der Alten beſchäftigt. Ganz nahe bei den ſchönen, freund 
lichen Gräbern der Via Appia und vor allem der Via Latina br 
finden ſich die düſtern Katakomben des heiligen Calixtus, und ſo⸗ 
2 auch Schwärmerei und Interpretationsſucht aus ihnen zu 
machen befliſſen find, fie werden dem Unbefangenen nicht die Ueber- 
Be zeugung nehmen können, daß hier ein Rückſchritt gegen die antike 
dei vorliegt. Wenn zu Ravenna und auf der Stätte des alten 
a uns in den dortigen ſo frühen chriſtlichen Bauten zum 
8 5 eine erfreuliche Ausnahme entgegentritt, ſo wurzelt dieſe 5 
eben in der Hinübernahme der antiken Motive, wie namentlich 
das Grab der Placidia und das Baptiſterium beweiſen. Wie Grie⸗ 
chenland mit Tempeln beſäet, mit Statuen bevölkert war, be⸗ 7 
kundet Pauſanias' Beſchreibung. | 
43) Vgl. Reinaud, Relations politiques et commerciales 4 
5 | 1 
Be | | | N 


e ’Emy Domain ke Arentale an les a en 
premiers siècles de l’ere chrétienne (Paris 1863). Schon 


nur flüchtig (Grandeur et Decadence des Romains). Als Ama⸗ 
laſuntha, Theodorich's Tochter, bei ihrem projectirten Staatsſtreich 
den Schatz zu Ravenna aus Vorſicht einſchiffen ließ, betrug der- 
ſelbe 400 Centenarien Goldes, d. i. gegen 11 Mill. Thlr. Kaiſer 
Anaſtaſins hatte in 27 Jahren einen Schatz von 320000 Pfd. 
Goldes, d. i. 86 Mill. Thlr. geſammelt, die unter Juſtinian dahin⸗ 
gingen. Für den Waffenſtillſtand von 545 mußte dieſer an Chosroes 
20 Centenarien 540000 Thlr. ſenden. Auf dem Zuge von 540 
erhub Chosroes an Contributionen von Chalkis, Hierapolis, Edeſſa, 
Berda je 2 Centen. Gold (oder auch 2000 Pfd. Silber), von Con- 
ſtantine 1000 Pfd. Silber, d. i. zuſammen 243000 Thlr.; 543 
von Edeſſa abermals 135000 Thlr.; ungerechnet die großen Reich⸗ 
thümer, welche er von Antiochia mitnahm. Nach den Perſern ka⸗ 
men dann die Sarazenen: von Antiochien erhoben fie 300000 Gold- 
ſtücke, von Cäſarea 200000; Abdallah's funfzehnmonatlicher Feld- 
zug in Nordafrika (nachdem dort ſchon die Vandalen und Beliſar 
aufgeräumt) lieferte jedem Infanteriſten 1000 Goldſtücke, jedem 
Cavaleriſten 3000 aus der Beute; der Antheil des Khalifen betrug 
500000 Goldſtücke. 

5) Wie hoch dieſes Anſehen einſt geſtanden, davon gibt das 
achte Kapitel des erſten Makkabäerbuchs eine warme, herrliche 
Schilderung. 

6) Clapperton berichtet, daß die Kuriere auf Meheris in der 
Stunde 1½ deutſche Meilen machen; ihr Gepäck iſt ein Sack mit 
gedörrtem Getreide, zwei Schläuche Waſſer, ein kleines kupfernes 
Gefäß und eine Holzſchale, mitunter einige Streifen Dörrfleiſch; 
Brennmaterial zum Kochen iſt ihnen der getrocknete Kamelmiſt, 
aus einem unterm Schwanz der Thiere aufgehängten Beutel. 

7) Die heutigen Verhältniſſe im Sudan geben uns noch einen 
Begriff von ſolchen Zuſtänden. Einzelne Mohammedaner beſitzen 
dort nicht ſelten 1000 Sklaven; in Kano gibt es nach Barth reiche 
Mohammedaner, die 3 — 4000 Sklaven beſitzen, die fie für ſich 
arbeiten laſſen. Loel, Herr von Adamaua, erhob einen Tribut 
von 5000 Sklaven jährlich. „Die Kaufleute“, ſagt Leo Africanus, 
„nehmen zu ihrem Schutz in den unſichern Gegenden eine große 


i ; Montesquieu erwähnt des bedenklichen Geldabfluſſes, wenn auch 


enge Shan Wil B in einigen 


Wangara, müſſen ſie ihnen die Waaren ’ ber i e trag 15 


Kr: 


was in großen Kürbiſſen auf dem Kopfe geschieht; eine Laſt von 


100 Pfd. muß jo mitunter an Einem Tage vier deutſche Meilen 
Ei weit von einem Sklaven geſchleppt werden.“ Aus den letzten Auf⸗ 


welche ſie auf die Märkte führen, zwingen, anſtatt der Kamele 
3 die fie ſparen, die Waaren auf dem Kopf zu tragen, bis zu 25 Pfd.; 
zwiſchen Murzuk und Bilma ſah er eine ſolche Karavane von 
4 - 500 Sklaven. 


rluichten, auf preußiſchen Bernſtein zu beziehen. Am Aetna habe 
iich ſehr ſchönen Bernſtein angetroffen, von welchem man in Ca⸗ 


„aus dem Sande des Eridanos“ auch noch eine e von 
% Silber und Gold bezeichne. 


jh beziehend, das Erſtarren in Formen beförderte und deſſen 


bei ihrer Reiſe in die pythiſchen warmen Bäder ein Gefolge von 
4000 Perſonen! Uns iſt die Beſchreibung der Reiſe einer vorneh⸗ 
men Griechin von Patras nach Byzanz erhalten, deren Sänfte, 
bequem zum Ausſtrecken, von 10 Mann getragen wurde; es waren 


1ᷓ5ͥ0 Die Nachfolger Attila's bemühten ſich wiederholt, in Han⸗ 
Mi delsbeziehungen mit dem oſtrömiſchen Kaiſerthum zu treten 


1 


5 (Thierry, „Geſchichte der Nachfolger Attila's“); ſie ſandten im 


je 5 


Ha 55 Jahrhundert deshalb noch eine beſondere Geſandtſchaft nach 


zeichnungen Dr. Vogel's ergibt fi), daß die Tibboo die Sklaven, 


5 Schwerfälligkeit einen ungemeinen Zeiteonſum veranlaßte, konnte f 
der Bewegung nicht förderlich ſein. Die Kaiſerin Theodora hatte 


4 


9) Uebrigens ift nicht alles, was die alten Schriftfteller von 
dem Electrum, das in der römiſchen Welt als Schmuck und Arznei 
ke jo hochgeſchätzt und für den Gottesdienſt verwendet wurde, bes 


15 tania viele Arbeiten verfertigt, und arabiſcher Bernſtein war den 55 
Alten ebenfalls nicht unbekannt. Pauſanias (Eliaka, I, 12) ſagt, 
0 daß man mit dem Namen Elektron außer dem hochgeschätzten Harze 


9) Der Byzantinismus, welcher, ſich im Grunde immer auf 


5 auf der ganzen Strecke von circa 100 Meilen einige dreißig Re⸗ 
u lais vorausbeſtellt, und alſo RN als 300 Menſchen dazu er⸗ 
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| „Honftantinopel, wo man indeß in Erinnerung daran, daß die ge⸗ 1 
k . Märkte an den Grenzen oft zu e ee, 9 


ng des Jus commereii ablehnte. 


1 11) Das edle Geſpinſt war zu den Römern zuerſt durch | a 
ſiſche Kaufleute gebracht worden, welche die Meſſen von Armenien 
5 5 und Niſibis beſuchten; erſt im 3. Jahrhundert u. Chr. trugen die 


5 Anlaß 0 3 Voi, 


Römer Kleider von reiner Seide; das Pfund wurde mit einem 


Pfunde Goldes bezahlt; und es begreift ſich daher, daß M. Aurel 
ſeine ſeidenen Kleider verkaufte, um feiner Schatzkammer aufzu⸗ 


helfen. 


1172) Die byzantiniſche Flotte wurde noch über den Diolkos ge⸗ 
zogen, ganz wie zu Thueydides' Zeit die griechiſche. Die Flotte 
mit den Patriarchen und Biſchöfen, welche unter Michael Paläo- 


logus behufs der von Eugen IV. verſuchten Union der griechiſchen 


und lateiniſchen Kirche im 15. Jahrhundert nach Italien kam, 


brauchte von Konſtantinopel nach Venedig 77 Tage, eine enorme 


Zeit, ſelbſt wenn man die widrigen Umſtände und die geringe 0 
Eile, welche die frommen Herren zu dieſem Werk der Verſöhnung 


hatten, berückſichtigt. 


13) Die Expedition Venedigs uach Konſtantinopel unter Dan- 0 | 


dolo (1203) beſtand aus 50 Galeren, 240 Transportſchiffen mit 
Truppen (40000) und N 120 flachgebauten Schif⸗ 


fen für die Pferde und 70 großen Schiffen mit Proviant. um 
Ueberſetzen der Kreuzfahrerarmee Ludwig's des Heiligen nach Afrika 


von 10000 Mann zu Fuß und 4000 Reitern ſtellten die Vene⸗ 


tianer die Schiffe: 50, von 80 — 110 Fuß Länge. Die (zweima⸗ 1 
ſtigen) Galeren waren gewöhnlich 130—175 Fuß lang, 16—20 Fuß ö 8 


breit, und führten außer den 80 — 140 Ruderern 200 Mann Be⸗ 
ſatzung; als Aviſos dienten die flinken Galeoten mit 16 — 20 Ru⸗ 
dern. Nach Einführung des Pulvergeſchützes waren die größten 0 
Kriegsfahrzeuge im Mittelalter, die Galeaſſen, 160 — 180 Fuß lange 


Ruder⸗ und Segelſchiffe zugleich, mit drei Maſten, und im ganzen 
aan Soldaten, Matroſen und Geſchützbedienung 8 — 1200 Mann 
an Bord. Der gewöhnliche Etat Venedigs war 85 Galeren. In 


laufen. 


den Kämpfen gegeneinander ließen Genua und Venedig in der 
Regel zu 80 — 100 Galeren in verſchiedenen Geſchwadern aus- 


14) Catalonien hatte ſchon Ende des 13. Jahrhunderts Han⸗ 
delsverträge mit Tunis, Aegypten und dem griechiſchen Kaiſer An 


rent, jeine Beſchreibungen von Rom und anderes. Zu manchen 
Unrichtigkeiten hat ihn Joſephus Gorionides verleitet, den er be⸗ 


ſehr zuverläſſig (vgl. ſeine Verwechſelung von Puzzuoli und Sor⸗ 


| nutzte). 


15) Als auf ein Gebot des Kaiſers Emanuel Komnenus 1172 


alle ſich in ſeinen Staaten aufhaltenden Venetianer an Einem Tage 


x verhaftet wurden, reichten die Gefängniſſe nicht aus, und man 


mußte einen Theil der Gefangenen in den Kirchen und Klöſtern 


unterbringen. 


16) Den Markt von Aden ſchildert Marco Polo als den trefflich⸗ 
ſten, ſpricht von den hohen Zolleinnahmen des Sultans und ſagt, 
daß bei dem Feldzuge des Sultans von Babylon im Jahre 1200 


gegen Acre die Stadt und Gegend Aden allein 30000 Pferde und 


40000 Kamele geſtellt habe (2), aus „Haß gegen die Chriſten“. 


17) Wenn einige Miſſionare, wie Carpini, Ricoldo da Mon⸗ 


teeroce, Ascelin, Bart von Cremona, Simon von Saint⸗Quentin, 
zum Theil ſchon ſehr früh bis Inner- und Oſtaſien vordrangen, 
ſo läßt ſich, ohne der Hingebung dieſer Männer zu nahe zu treten, 


doch behaupten, daß die Reiſen der venetianiſchen Kaufleute, oder 


der deutſchen Gelehrten, wie Martin Behaim, der Welt nützlicher 


zu haben wie die Calicotſtreifen in Afrika. Von den baltiſchen 
Slawen heißt es bei Helmold, Chron. Slav.: „Porro apud eos 


geweſen ſind. 
18) Leinwand ſcheint dabei eine ähnliche Zahlmittelrolle geſpielt 


non habetur moneta, nec est in comparandis rebus consue- 


tudo nummorum, sed quicquid in foro mercari volueris, 


0 panno lineo comparabis.“ In Polen führte König Wenceslaus 
12295 anftatt der ledernen die ſilberne Münze ein (Lucae, „Schle⸗ 


u ee | 


ſiſche Chronik“, S. 80). Bei den Normännern dienten ſchmale 


1 Streifen eines purpurrothen Tuchs zum Zahlmittel. 


19) Hoffmann in ſeiner Geſchichte Magdeburgs berichtet, daß 


| Pirna für die Sandſteine, die es zum Dombau nach Magdeburg 


7 — 


brachte, ausländiſches Gewürz erhielt. 
20) Das Saliſche Geſetz hatte noch die gleiche Strafe von 35 
Solidi darauf geſetzt, ob man einen Leibeigenen ſtahl oder tödtete. 


Der Sklavenhandel war noch zu Gregor von Tours Zeiten im 


dronikos 125 Aeltern geſchloſſen. Wen von Tud la e 
' 1170 den lebhaften Handel Barcelonas. Freilich iſt er nicht eben 


Mr a 
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1 1 


wange: für einen Sklaven, der ein Handwerk verſtand 0 zahlte 0 


man damals 20 Solidi. Zuerſt ward der Verkauf von Sklaven 
an Juden, Mohammedaner und Heiden, dann der Verkauf von 
Kindern und Anverwandten, und demnächſt der Verkauf in die 
Fremde verboten. 


21) Die Märkte ſcheinen ehedem meiſt Sonnabends abgehalten 


worden zu ſein, da der Erzbiſchof Agobard von Lyon es rügt, daß 
man ſie dort den Juden zu Liebe auf einen andern Tag verlegt habe. 


22) Der Kanzler des Kurfürſten von Mainz, Martin Mayer, 


ſchreibt an Aeneas Sylvius: „Es werden tauſenderlei Arten er- 


dacht, auf welchen der römiſche Stuhl von uns, als ob wir Bar- 
baren wären, mit ſchlauer Gewandtheit Gold zu beziehen weiß. 


Unſere ehemals ſo berühmte Nation, die durch ihre Tapferkeit und 


ihr Blut das römiſche Reich errungen hat, iſt jetzt in Armuth ver- 


ſunken und von einer Königin zu einer Dienſtmagd herabgewür⸗ 


digt“ (vgl. auch Art. 7, 8 und 93 der Centum gravamina). Jo- 
hann XXII. erwarb durch Taxen 250 Tonnen Goldes (à 100000 Fl.), 
Sixtus V. in drei Jahren 5 Mill. Dukaten. | 

23) Das berühmteſte Kloſter Pommerns, die Benedictinerabtei 
Colbatz (d. h. fette Wurſt), bezog allein vom e alle Tage 
einen Wispel Korn. 


24) König Wenzel ertheilte 1487 den breslauiſchen Kau feu N g 


ſeinen Schutz zur Transportirung ihrer Waaren nach Venedig. 
25) In England wurde bald nach der normanniſchen Erobe— 
rung auf einer Synode feſtgeſetzt, daß alle Biſchofsſitze vom Lande 
in die Städte verlegt werden ſollten. 
26) Schwere Irrungen entſtanden zwiſchen Frankfurt und 


Stettin. Dieſes behauptete das Recht zu haben, den Hering alle 


Donnerstag und Sonnabend in halben und ganzen Tonnen und 
die ganze Woche hindurch zu Laſten in Frankfurt zu verkaufen, jo- 
wie den in Kroſſen und Guben gekauften Wein (Oderausbruch) 
niederlagsfrei durch Frankfurt zu führen, wogegen letzteres in 
Stettin nicht Niederlage halten wollte. Stettin beſtimmte darauf, 
daß die Frankfurter alle für ſie ſeewärts ankommenden Waaren 
nicht auf der Oder, ſondern nur per Achſe weiter ſchaffen dürften. 
27) Item nemo cogatur ad aliquod forum inuitus ire, item 
stratae antiquae non declinentur, nisi de transeuntium vo- 
luntate, Conſtitution von Udine. | 
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290 Noch im Ana des 15. „ Jahn derts 


8 ö als Kaufmann verkleidet, den in ſeinem Lande reiſenden bamber⸗ 
giſchen Kaufleuten anſchloß, und auf dieſe Weiſe die „Buſch⸗ 


50 die Reichsſtädte ſich ganz der Meſſen enthielten wegen der zr zu⸗ el 
nehmenden Unſicherheit. Nicht alle Fürſten nahmen ſich ihrer Fig 
Unterthanen jo an wie Fürft Kaſimir von Pommern, der fi, 


reuter“ kennen lernte, namentlich die berüchtigten Grafen von > 


Gützkow entlarvte. 
29) Eine Verordnung Kaiſer Friedrich's I. beſagte bereits, daß 


führten ihn nur zur Vertheidigung. 


450 „vornehme Leut“ (Räthe, Doctoren); Herzog Leopold von 
HOiäeſterreich ließ ausrufen: „Wer da wollte eſſen, trinken und ſei⸗ 


Futter. Der Landgraf von Heſſen war mit mehr als 500, der 
Markgraf von Meißen mit circa 1200 Pferden eingerückt. Bei 
den Krönungen in Aachen waren in der Regel über 4000 Pferde 
in die Stadt gekommen. Bei der Wahl Marimilian’s II. 1562 
in Frankfurt a. M. betrug die Zahl der anweſenden Kurfürſten, 


| und Gelahrten, Amtleut, Hoffjunker, Thumbherren und Befelch⸗ 
* haber 1300. Es waren eingezogen: der Kaiſer mit 1463 Pferden, 
Me der König und die Königin mit 900 Pferden, der Kurfürſt von 


5 und die Fürſten von Anhalt mit 802, der Kurfürſt von Branden⸗ 
burg mit 452, der Herzog von Baiern und Gemahlin mit 707, 


1% 


5 Jülich mit 314, von Mecklenburg mit 162, von Würtemberg mit 


5 316, der Prinz von Oranien mit 174 Pferden u. ſ. w. 

231) Noch 1688, als die Stadt Frankfurt in ihren Streitig⸗ 
Be keiten mit Kurmainz eine Geſandtſchaft nach Wien mit der Anem⸗ 
5 ons von Eile committirte, brauchten die Geſandten, welche 
5 am 22. April unter Begleitung zweier Gardereiter, zweier Mus⸗ 


die Kaufleute den Degen oben am Wagen oder am Sattel feſt⸗ > 
machen ſollten, damit fie die Vermuthung für fid) hätten, fie 


— 1 N 
. 


30) Zu dem Reichstage in Frankfurt 1397 hatten ſich begeben: 
150 Fürſten, Grafen und Herren, 1300 Ritter, 3700 Edelknechte, 


nen Pferden Futter haben um Gott und um Ehre, der möge zu 
ſeinem Hof kommen; jo gab er alle Tage bei 4000 Pferden 


Fl,ürſten, Biſchöfe, Geſandten, Grafen, Barone, Räthe, Doctoren 


Mainz mit 360, der Pfalzgraf mit 364, der Landgraf von Heſſen 


der Biſchof von Würzburg mit 77, von Speier mit 66, der 
Li Teutſchmeiſter mit 79, der Herzog von Lothringen mit 400, von 


2 
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* 


» 


zur Beendigung ihres Geſchäfts gelangten. 


32) Graf Trauttmansdorff, der kaiſerliche Geſandte zu den 
. Friedensverhandlungen, reiſte 1645 von Wien mit AN 


hier k en fe ſich drei Lahe 158 ne an Mal in Wegen, 0 
9 bur X 110 ein, wo ſie bis zum 8. Geſchäfte hatten, reiſten am 9. von 55 
{ e egensburg ab und trafen am 13. Mai in Wien ein, wo ſie am 95 

5. Juni die erſte kaiſerliche Audienz hatten, aber erſt im October a 


fünf Kutſchen ab, drei mit je ſechs und zwei mit je vier Pferden 


em; außerdem ein Heerwagen (Packwagen), ſein Gefolge be— ai 


trug 200 Perſonen „und zween Trompeter“. Im Jahre 1668 


pferdt, in Allem bei 500 Perſonen. 


33) Karl's IV. Plan, die Elbe mit der Donau zu verbinden, 


; ſcheiterte. Für den Kanalbau geſchah erſt Entſcheidendes durch die 


— 


* 
*.* 


nen von Berlin nach Magdeburg geſchafft. Am 25. November def 
ſelben Jahres langten die bei Roßbach gefangenen Franzoſen ib N 


4 
71 


> 


Territorialregierungen. ‚u 

34) Auf dem Rhein war ein „vierſpanniges“ Schiff LOO—110 Fuß 0 
lang, 9 - 10 Fuß breit; ein „zweiſpanniges“ 90 — 95 Fuß lang, 
8 Fuß breit; ein einſpanniges 80 Fuß lang und 6 Fuß breit. 
Sie luden 2000, 1000 und 500 Ctr. Ein Schelch (Floß) hielt 


bis zu 30000 Pfählen. 


35) Noch 1757 beim Einfall Hadiks in die Mark wurden die 


königlichen Effecten, der Staatsſchatz und das Archiv in 50 Käh— 


einigen 60 Kähnen in Magdeburg an. 


36) Wer zur Zeit des Interregnums ausging, „der traf auf 
keinen Frieden“. Rudolf von Habsburg wollte durch feinen Land- 
frieden von 1291 Vorſorge treffen, daß „Arme und Reiche ſichen 
fahren möchten“. Sein Landfriede von 1276 hatte verordnet, daß 
zum Nachtheil des andern auf eine Meile Umkreis keine neue Burg 
angelegt werden ſollte. Allein erſt die kräftige Selbſthülfe 1 


Städte drang entſchiedener durch. 
37) Bogislaw X. ſchnitt 1504 der Stadt Stralſund die Bu 
fuhren zu Lande ab, nahm alle ſtralſundiſchen Waaren weg, die 


kam die Pfalzgräfin von Neuburg durch Frankfurt „mit ihren a 
ſieben jungen Herren und zwei Prinzeſſinnen“; führte 15 Kut 
ſchen, darunter 10 mit 6 Pferden, 2 Sänften, 6 Rüſtwägen, 12 HN 
andere beladene Wägen, etliche Kaleſchen, 4 Trompeter, 12 Hand 


erer in feinem Gebiete an und ſetzte die ſtralſunder niſenden 
Blürger, ſoviel er ihrer habhaft werden konnte, gefangen. Das 
war die gewöhnliche Manier. Die Stralſunder nahmen dafür 
1510 die Schiffe des Herzogs weg, welche aus den Niederlanden 3 


mit Wein, Gewürz, Korn und Heringen nach Stettin gingen, und 


ſchrieben dem Herzoge: „Die Städte ſollen ſchiffen und handeln, 


nicht die Fürſten.“ 


38) „Im Jahre 1566 den 22. Januar ſchreiben der Herr Wil⸗ 
helm Landgrave zu Heſſen an E. E. Rath (von Frankfurt), wie | 


den 11. Febr. Dero Beylager zu frankfurt ſollte gehalten werden; 


dazu verlangten Sie ein gut und ſchönes Pferdt; weilln nun 


der Rath vor dißmahl mit einem dergleichen Pferdtchen nit ver⸗ 


ſehen, alſo wurde mit'm guten Freundt, ſo ein hübſch Pferdtchen 
hatte, auf 62 Thaler gehandelt, welches mit einer Deckzier Shro 


Fürſtl. Gnaden verehret worden.“ 
39) Die Seemacht, welche die 77 verbündeten Städte in dem 


Kriege gegen Waldemar in Schlachtlinie brachten, von 21 großen 


Schiffen mit 2000 Schwerbewaffneten, beweiſt nicht viel für die 
Stärke der Gegner. Im Jahre 1426 wurden gegen König Erich 
von Wismar aus 100 Schiffe mit 6000 Mann dirigirt, und 1428 


hatte man 260 (allerdings viele ſehr kleine darunter) mit 12600 


Mann aufgebracht. Allein die Kämpfe laſſen ſich mit denen, welche 
in den levantiſchen Gewäſſern und im Adriatiſchen Meere ausge⸗ 
fochten wurden, entfernt nicht vergleichen. Zur Vernichtung der 
Seeräubergeſellſchaft der Vitalienbrüder waren 30 Jahre erforder- 


lich; in dem großen Treffen, welches ihnen 1374 die Hamburger 


% 


an der Elbmündung lieferten, wurden 400 getödtet und 70 gefan- 


gen genommen. Aber erſt als der Hochmeiſter Konrad von Jun⸗ 


gingen mit den preußiſchen Städten die Sache energiſch in die 
Hand nahm, wurden die Likendeler ausgerottet. 
a 40) Die von den Römern angelegten oder erweiterten, blü- 
henden Städte waren unter den folgenden Kämpfen, ſowie bei der 
Abneigung der Angelſachſen, in Städten zu wohnen, in Verfall 
gerathen. Aus dem Doomsdaybook geht hervor, daß mit Aus⸗ 

nahme von Pork und London keine engliſche Stadt 500 Häuſer 
hatte. London, das Konſtantin der Große mit einer zwei Meilen 
langen Mauer umgeben, war auf 40000 Einwohner mit 4000 
Häuſern, welche nicht einmal alle bewohnt waren und zum Theil 


23 nur Ein feinere are n dark, das alte 0 
h Eboracum, die Hauptſtadt von Britannia, wo die Kaiſer wieder⸗ 
holt reſidirt hatten, war auf 2000 Häuser zuſammengeſchmolzen. 
41) Uebrigens war ſeitens der Hanſa außer auf dem Seewege 
auch zu Lande auf der Handelsſtraße über Kowno ein lebhafter a 
Verkehr mit Litauen und Rußland unterhalten worden, wobei na- 
mentlich Danzig, ohnehin als Hauptemporium an der Weichſel und 
Vorort des preußiſchen Quartiers der Hanſa hervorragend, eine 
bedeutende Rolle ſpielte. „Inter Prutenos notissima Gedani 
fama est, terra marique potentis oppidi“, jagt Aeneas Syl⸗ 
vius. Daß ſie aber 50000 Streiter habe ſtellen können, vermag 
ich ihm, ſeiner päpſtlichen Unfehlbarkeit unbeſchadet, nicht zu glau— 
ben, und noch weniger denen, die es ihm nachgeſchrieben. Ein⸗ 
mal hat ſie 15000 dem König Kaſimir geworben und geſtellt. 
Die preußiſchen Gegenden waren durch den Orden in ſeiner Zeit 
ſo gehoben, daß in andern Ländern das Sprichwort galt: „Biſt 
du klug und weiſe, ſo ziehe hin nach Preußen und widme dich den 
Herren in Preußen“ (Chronicon Eq. Ord. Teut.). i 
42) Schonen war, abgeſehen von dem ſchwediſchen Verkehr, 


wegen des Fanges der Heringe, welche, nachdem ſie früher bei 


Rügen, dann bei Kur⸗ und Livland gezogen waren, ihre Züge 
nach Schonen gerichtet hatten, ſehr wichtig. Auf Falſterbo be- 
ſtand zu dieſem Zwecke das große Vittenlager der hanſiſchen He— 
ringsfiſcher, an welches ſich zugleich wegen der Nebeninduſtrien 
ein reger Marktverkehr knüpfte, beſonders nachdem auf Betreiben 
der Hanſa das eine Zeit lang dem Adel verliehen geweſene Pri— 
vilegium des Handels mit eingeſalzenen Heringen beſeitigt war. 
43) Eine Ordonnanz Karl's VI. von 1409 beſtimmte: „Nul 
ne peut descendre son vin en terre à Paris, s'il nest hanse 
de la marchandise, stationaire et résident à Paris; tous fo- 
rains de quelque estat et pays, qu’ils soyent, fréquentans les 
eaues, amenans denrees, passant par dessoubz l’arche du 
grand pont, forfont leurs denrees, s’ils nont compagnie 
frangaise.“ 
44) Ganz anders erſcheinen die oberdeutſchen Binnenſtädte, wie 
Augsburg und Nürnberg, welche ſich im Verein mit Genua und 
Florenz 1509 an Handelsunternehmungen nach Oſtindien bethei⸗ 


einen een von 17 5 5 abgeworfen; während die Hanſa d 


Fuggern 20 mit ungariſchen Bergwerksproducten beladene Schiffe 5 


5 bei Danzig wegnehmen ließ. | 
45) In der Wahlcapitulation Karb's V. heißt es, daß die 


Anziemlichem Verkauf und Monopolien viel Ungeſchicklichkeit dem 


0 thanen zugezogen hätten, abgeſchafft werden ſollen. 


10 x üben Geſellſchaften der Kauf- und Gewerbleute, die mit Wucher, 


Reich, und merklichen Schaden und Beſchwerungen den Unter⸗ 


46) Es war natürlich nicht ausgeblieben, daß ſich im Laufe 3 


Me der Jahre Handelsgeſellſchaften mit gemeinſchaftlichem Kapital ge- 0 


bildet hatten; ihr Auftreten machte ſie aber allmählich ſo verhaßt, 


daß nicht allein die Humaniſten, die Reformatoren und die Radi⸗ 
ecealen, mithin die drei großen treibenden Parteien in der Refor⸗ 


* mationszeit, ſich in ihren Schriften übereinſtimmend mit Entſchie⸗ 
denheit gegen die ſchnöde Ausbeutungsſucht und den Eigennutz der⸗ 


ſelben wenden, ſondern daß auch alle Geſellſchaftsklaſſen, mit Aus⸗ 


nahme der Geiſtlichen und Fürſten, welche Vortheile davon hatten, 


Bauern, darüber bittere Klage führten; diejenigen, welche ſie nicht 
ganz unterſagt wiſſen wollen, befürworten wenigſtens, ihnen kein 


größeres Kapital als 50000 Fl., einige ſogar nur 10000 Fl. zu 


vom Adel bis zu den kleinen Kaufleuten, den Handwerkern und 


6 5 geſtatten. In der That verboten die Reichstage von 1522 und ö 


Beſchluß nicht ausgeführt wurde. 
47) Mit welcher Rückſichtsloſigkeit die Bannrechte durchgeführt 


1 den ſollte. 


gens die Kornhändler nichts kaufen, weil vorab die Bürger ſich 


15238 jede Handelsgeſellſchaft, die über 50000 Fl. Kapital habe; 
doch bewirkte eine Geſandtſchaft der Städte an Karl V., daß der 


48) In Magdeburg durften unter anderm bis 10 Uhr mor⸗ 5 


= mit ihrer Nothdurft verſehen follten. Im Gebiete des Deutſchen A 
Hrdens durften die Schlächter an den a vom Vieh Nh 1 4 


wurden, zeigt unter anderm das Beiſpiel von Guben, woſelbſt, 
hachdem Markgraf Heinrich von Meißen der Stadt 1313 das 
magdeburger Recht verliehen, innerhalb einer Meile Umkreis alle 
Kretzſchmen (Krüge), Malzhäuſer, Schuſterläden, Gewandhäuſer 
(uchmacherſtätten) niedergeriſſen und außer den Planken der Stadt N 
u bürgerliche Nahrung fernerhin nicht geduldet wer⸗ g 


Fa ten f 

gewiſſen Be: in nn (Receß von 1458) erſt, nachde, 5 
fie drei Tage offen zu Markte geſtanden; unverkaufte Waaren 

| be nicht immer ohne weiteres vom Markte wieder zurückge⸗ 

führt werden. 


49) Eine Stadt hatte wider die andere viel Beſchwerde wegen 


„Aufführung, Kellerey und Ueberſchiffung des Weines, Zircke— 
lung, Umlegung, Höhung, Packung, Legung und Sichen 
des Herings“ u. ſ. w. 


50) Zu welchem Erpreſſungsſyſteme das Zollweſen ſchon früh & 
ausgebildet war, zeigt unter anderm das Diplom Otto's des 
Großen von 965, welches dem Erzſtift Magdeburg die Münze und 


den Zoll verlieh: „Mercatum et monetam omnesque thelonei 


fructus vel usuras, quoquomodo vel quibuscunque vehiculis 


adductis, sive ab equitibus vel peditibus (1) vel cujuscungue _ 
modi aut conditionis hominibus supervenientibns allatis mer- 


eCibus acquirendas vel accipiendas donamus.“ 


Lee u ” 5 
— 


(4340) hatten die Chineſen, wie eigentlich heute noch, wenn man l 


51) Von der Höhe der Communicationsabgaben nur ein Bei⸗ 
ſpiel: das Fährgeld bei Pirna betrug 1376 bei einem Fuhrwerk 


mit vier Pferden 2 Pf., während der Scheffel Hafer damals 5 
5 Pf. (2½ Sgr. unſerer Münze) koſtete. 


52) Noch 60 Jahre nach Marco Polo zu Ibn Batuta's Zeit 4 


von den Tails abſieht, nur Kupfermünze oder Papiergeld, „weil 


ihnen dann um ſo weniger geſtohlen werden konnte“, wird ſehr 


naiv hinzugeſetzt. 


53) Für ein auserwähltes Volk Gottes haben die Juden im 
Alterthume, vollends wenn man an Indier, Aegypter, Phöni⸗ 128 
zier, Griechen und Römer denkt, mit Ausnahme der unvergäng⸗ 


lich ſchönen Dichtungen der Pſalmen, nicht viel Hervorragendes 
geleiſtet, und erſt inmitten der Völker des Abendlandes und unter 


den Anregungen der Cultur derſelben — die ſpaniſchen Mauren 


mit eingerechnet, deren Werke über die Algebra und das dekadiſche 
Rechnen zuerſt jüdiſche Gelehrte überſetzten — haben ihre Leiſtun- 


gen für Kunſt und Wiſſenſchaft eine Stelle eingenommen. Man 


ſehe fie nur im heutigen Morgenlande an, welch eine geiſtig un- | 1 


bedeutende Rolle ſie ſpielen; übrigens vertreten ſie dort, wie jeder, 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. X. 28 


vi einräumen 51 A ein 1 N e Geſttung; zuma 1 
die Armenier und 15 chriſtlichen Syrer ihnen in den Schacher⸗ 
und Wuchereigenſchaften überlegen find. Die Syrer erinnern ſich 
iR mit Vergnügen an ihre Herrſchaft über die Juden und an die Zeit 5 
des Antiochus Epiphanes, der dem olympiſchen Jupiter einen Tempel 
zu Jeruſalem aufſtellen ließ und ihm Schweine zu opfern befahl. 
534) In den ſchwäbiſchen und bairiſchen Städten ſollen zur Zeit 
des Schwarzen Todes 100000 Juden umgebracht worden ſein. 
790 Nach der ſtrasburger Chronik faßte der dortige Rath 1349 den ihm 
in dieſer aufgeregten Zeit zu um ſo größerer Ehre gereichenden 1 
Beſchluß: man ſolle den Juden ohne Verwirkung und Urſach nichts 
thun. Darüber entſtand jedoch „ein groß Hutzen und Schreyen 
über Straßburg“; der Plebs ſiegte und 2000 Juden wurden ver⸗ 
brannt, ſowie die Beſtimmung getroffen, daß binnen 100 Jahren 
kein Jude mehr in die Stadt gelaſſen werden ſollte; jedoch waren 
fie ſchon nach 20 Jahren wieder da. Im Jahre 1384 ſtraften die 
Augsburger ihre Juden um 22000 Goldgulden, weil ſie den Adel 
mit Geld unterſtützt. Im Jahre 1440 wurden ſie aus Augsburg 
völlig verwieſen, nachdem Ulm, Magdeburg, Nürnberg und Prag 
mit dieſer Maßregel vorangegangen waren. In Polen wurde ih⸗ 
5 nen ſeit Kaſimir III. (1388) Zuflucht gewährt, während für Ruß⸗ = 
land im allgemeinen Peter's des Großen „nichts von Juden hier!“ 
dend blieb. ; 4 
55) In Oeſterreich und Schleſien erregte Kapiſtran Mitte des 
15. Jahrhunderts, der von der ſteinernen Kanzel, die noch heute 
aan der Außenſeite des Stephansdoms gezeigt wird, den Kreuzzug 4 
gegen die Türken und Juden gepzenna hatte, blutige See 
flolgungen. er 
N 56) Glaſirte Thongefäße gab es erſt feit dem 18. Jahrhundert, 
N wo dieſes Geſchirr in Schlettſtadt erfunden worden war. Die 
u Bank am Kamin vertrat das Sofa; das Feuer des Kamins diente 5 
m zugleich als Licht. Das Aufkommen der Oefen griff tiefer ein, als 
u. man denkt. Im Jahre 1490 beſchloß der Rath von Frankfurt: | 
Bei „Dem Meiſter uff der Moſel, der die eiſernen Oefen machen kann, 
Ban zu ſchreiben, die Meß herzukommen.“ Michael Komann aus 
Strasburg, der eine Invention an den Oefen zum Holzſparen ger = 


A mach, erhielt 500 Fl. Prämie vom Rath zu Fru, und ib 
f 1 


— 
r 


* 


a am angelegt. 


Be Elasfabrik ir eg Boden beim Kloſter von e 


57) Im Schloſſe Chriſtiansborg zu Kopenhagen befindet äh 


* ein hiſtoriſch intereſſantes Bild von Ph. Wouwerman, welches die 


; Stadt Paris, bald nach der Zeit Heinrich's IV. darſtellt Obwol 
= viel jpäter, als der Zeitraum, den wir hier im Auge haben, 
u gewährt das Bild, was die Architektur betrifft, doch eigentlich nur 
den Eindruck eines aus vielen Häuſern beſtehenden ländlichen — 


et 
— 
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obige vielen baltiſchen Städten gemeinſame Benennung der Ar⸗ 
N ktushöfe ab. 


2 N DE 2 


ſchicken. 
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ſich dort einige hundert anſchloſſen; nach Magdeburg kamen 600; 
in Sangerhauſen wurden 91 auf einmal verbrannt. i 


2 Anmuth, welche in einem angemeſſenen Wechſel der Tracht liegt, 


den Frauen und Töchtern unſerer Väter entgangen ſei. Sie 

machten dem geſetzgebenden hochweiſen Rath manche Noth, da fie 
ihm balb zu viel, bald zu wenig anzogen. „So viel Chriftoph 
Geiſen Haußfrau“, heißt es in einem Rathsbeſchluß von Köln, 
desgleichen Johann Kneiſen, Wirths zum Krachbein, Haußfrau bes 


1 ER 


5 58) Nicht von dem durch die dichteriſchen Sagen verherrlich 1 5 
2 Könige Artus von Wales und feiner Tafelrunde, ſondern von ei— ji a 
nem altſchwediſchen Könige Artus, welcher 630 fein Reich über die 
Vandalen und Gothen bis an den Don ausgebreitet und ein gutes 

Andenken bei den Völkern hinterlaſſen haben ſoll, leitete man die 


59) Im Jahre 1449 beſchließt der Rath zu Erfurt, ſeinen 
Werk⸗ und Büchſenmeiſter auf Erſuchen des Raths von Frankfurt, 
daß er ihnen einige Wallbüchſen gießen ſoll, nach dorten zu 


60) Nach Strasburg kamen z. B. 1200 Flagellanten, denen Bi 


= 61) Bei dem Kleideraufwande iſt nicht zu überſehen, daß die 1 
Frauen einen ſammtenen Anzug, Pelzwerk und dergleichen, wel⸗ 
chen ſie in der Regel bei der Ausſteuer bekamen, wie es noch heut 
in Italien vielfach Sitte iſt, meiſt fürs ganze Leben hatten, und 
= der ruinöſe raſche Modenwechſel, den wir vou Frankreich her befom- 
3 men, nicht vorhanden war. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß die 


1 Hüft, 18 beide kurtze Mäntel getragen, ſoll man, wofern fe ſich 
moderiren (1) werden, fie uff dißmahl der Straff erlaſſen, Conrad 
SErhardts Tochter aber, welche mit Tragung einer ſammtnen Hau⸗ 
ben der Ordnung 7 gehandelt, die Gebühr ſtraffen.“ Die 
bekannte Bemerkung der Königin von Frankreich 1301 zu Brügge 
könnte auch beweiſen, daß die Königin ſich nicht 11 ge⸗ 
tragen. | 
8 g 62) Die verhältnißmäßige Bedeutung der pot ehen Städte 
erſieht man aus den Matrikeln des Schmalkaldiſchen Bundes: 
Augsburg, Ulm, Strasburg hatte jede 5000 Fl. zu leiſten, Ham⸗ 
burg 3630, Magdeburg 3570, Bremen 3200, Frankfurt 3000, 
Goßlar 1880, Riga 1400, Memmingen 1400, Konftanz 1300, 
Hannover 640 Fl. (Dänemark 40000, Kurſachſen 14000, Heſſen 55 
14000, Pommern 9090, Würtemberg 9090). % 
63) Urkundliche Noth pic ſind hauptſächlich erhalten über die 
Botencurſe von Brügge (ſpäter Amſterdam) nach Hamburg, von dort 
+ nach Kopenhagen, ſowie nach Stettin, von Stettin bis Danzig 
und von dort bis Riga; ferner von Brügge (Amſterdam) nach 
Köln, von Köln über Soeſt nach Kaſſel, von dort nach Braun⸗ 
ſchweig; in Braunſchweig traf der große hamburg-nürnberger Bo⸗ 
tencurs, welcher regelmäßig wöchentlich einmal eine Verbindung 
unterhielt, über Erfurt (Abzweigung nach Gotha) und Magdeburg 
ein; ſodann von Nürnberg nach Frankfurt und Köln; nach Re 
gensburg und Wien; nach Augsburg (Ulm, Strasburg) und 
Innsbruck, von wo allwöchentlich ein Bote nach Venedig abging. 
Am Rhein fand die regelmäßige Städtebotenverbindung auf dem 
linken Ufer ſtatt über Mainz, Worms, Speier und Strasburg 
nach Baſel. Breslau hatte dergleichen Verbindung nach Krakau 
und Prag, wo die Boten von Nürnberg und Wien eintrafen; 
f ferner nach Frankfurt a. M. und Stettin, und ſpäter auch nach j 
Dresden und Leipzig. 1 
64) Im Jahre 1503 betrug das Botenlohn im gewöhnlichen 
Verkehr 12 Heller für die Meile; damals koſtete 1 Pfd. Rindfleiſch 
23 5 —17 Heller; der Bote war alſo nicht ſchlecht bezahlt, auch 
wenn bei der Meile der Fuchsſchwanz hinzukam; bei fünf Meilen 4 
täglich würde fih, da damals der Gulden 216 Heller hatte, ein v2 
Monatsbetrag von 8 ½ Gulden ergeben: ein ſtädtiſcher Fußknecht 
* erhielt damals 4 Fl. pro Monat, der „Fendrich und Weibel“ jeder 
N Bet 


ve 2 
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dern, item von Waſſer Fluthen, zerbrochenen Brücken, Ungewitter, 
Reegen, Koth, Hitze, Froſt, Schnee, Wind; im Sommer tauſen⸗ 
derley Unfall zu ihrem und der Kauffleute großen Verdruß und 
Schaden; was aber die Boten ſelber anlanget, findet man auch 


4 


. 
a 
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berg 10 Thlr. 


65) „Die Boten“, ſagt Thom. Garzonos, „müſſen allerhand 


Beſchwerung ausſtehen von Banditen, Räubern, Spitzbuben, Mör- 


ihre Mängel an etlichen und manchem, der irre gehet, wenn er 
für einem Galgen fürbei gehet.“ 


66) Andererſeits eifert ein Criminaliſt gegen die neue Erfin⸗ 5 
dung der Poſten, mittels welchen „diejenige Perſonen, jo Miſſe⸗ 


thaten oder auch Bankerotts wegen flüchtig geworden, als dem ge— 


ſchwindeſten Mittel, der Strafe entgehen können“. Ein Gelehrter 
dagegen intereſſirt ſich für dieſe Eigenſchaft der Schnelligkeit der 
maßen, daß er die Frage behandelt, ob es zur „Geſchwindigkeit 


eines Poſtillons beitrage, wenn man ihm das Miltz nehme“. Ein 


61. 15 Rottmeiſter 8, ein Reiter OS. Weben der Rath „vor 
Kin: Pferd und Harniſch“ ſtehen mußte. Im Jahre 1555 war, bei der 
allgemeinen im 16. Jahrhundert bemerkbaren Preisſteigung, daͤs 
Botenlohn auf 21 Heller pro Meile geſtiegen; die Maß Wein für 
ſtete damals 12 Heller, anſtatt früher 6—7. Von Lübeck nach 
Hamburg zahlte man 1580: 13 Schill. Botenlohn; nach Nürn⸗ 


ſtädtiſcher Würdenträger bringt die Controverſe vor Gericht: ob 


man einen Brief, auf welchen man nicht recht tituliret worden, 0 


nach geſchehener Eröffnung ohne Zahlung von Poſtgeld zurückgeben 


dürfe. Die Frage, ob die Einwohner unter allen Umſtänden ver⸗ 


pflichtet ſeien, der Poſt bei Unfällen fortzuhelfen, beantwortet ein 


bekannter Publiciſt (Hoernigk, De Regali Postarum jure) da- 1 
hin, daß der Poſtillon in ſeines Herrn Landen bei einem Unfall 


mit dem Pferde den erſten beſten Bauer abſetzen könne. 


67) Anfang des 17. Jahrhunderts betrug das Porto für einen 


einfachen Brief von Frankfurt a. M. nach Köln, Münſter, Nürn⸗ 
berg 6 Kr.; nach Hamburg, Bremen, Lübeck 8 Kr.; nach Wien, 
Prag, Regensburg 10 Kr.; Augsburg, Ulm 8 Kr.; Speier, Hei⸗ 


delberg 4 Kr.; der Tagelohn betrug damals am Rhein 5 Batzen 5 
(20 Kr.) für den Mann und 2½ Batzen für die Frau; Ende des 


17. Jahrhunderts, bei geſunkenem, freilich gegen heute noch immer 


pptr. vierfach höherm Geldwerth: von Leipzig nach den meiſten 


ae e a ee 2, Frankfurt a. M. 5 E 
6½, Königsberg 7½, Memel 9 39 Gr.; von 2 A N 
Berlin 2 Gr., nach Frankfurt a. d. O. 3, nach Stettin 4, nach 

u Hamburg 2 Gr.; alle Correſpondenz nach fremden Ländern mußte 
. 5 bis zur Grenze frankirt werden, z. B. von Leipzig nach England 
hi bis Amſterdam 5 Sgr., nach Rußland bis Memel 9%; fo war 
es auch vielfach im Innern Deutſchlands; von Leipzig bis Breslan 
konnte nicht ganz frankirt werden; die Frankirung mußte bis zur 1 
Grenzſtation Lauban mit 2 /, Gr. erfolgen, weil mit Oeſterreich a 
1 kein Poſtvertrag beſtand. Das Pfund Sachen koſtete von Magde⸗ 
. burg nach Hamburg 9 Pf., nach Leipzig 5 Pf., nach Berlin 
Pf. 1 
. 68) Ende des 17. und Anfang des 18 Jahrhunderte en 5 
nen die frankfurter Annalen die Ankunft oder Durchreiſe vieler 
15 boher Perſonen mit Poſtchaiſen a 6 Pferden, 3» D: der m 


er 


kommen waren), der Gemahlin des Königs Stanislaus von Polen; 1 
17²² kamen Ihro Kurfürſtl. Durchl. zu Köln mit 80 Poſtpferden 
ig an, und reiſeten mit ebenjo viel weiter auf Mannheim, und von 
da über München kamen „I. K. H. Friedrich Wilhelm v. Bran⸗ 


3 denburg, reiſeten mit einer Suite von 20 Perſohnen per Poſt gen 
Stuckard“; 1724 die Prinzeſſin von Sardinien in gleicher Weiſe; 
10 1731 Ihro Durchl. die Erbprinzeſſin von Brandenburg-Baireuth 

in neun zu ſechs Pferden beſpannten pee „ vor der 9 . 


haar 
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1905 Herausgegeben 

en 2 von 

= Friedrich von Raumer. 1 

er: Vierzig Jahrgänge. 1830—69. | 

1 N 0 

Bi. Ermäßigte Preiſe: Mi 

Das ne Werk, 40 Jahrgänge, afommengenommen 

8 40 Thlr. (Fru iherer Preis 93 Thlr. 5 Ngr.) x 

1.10. 10 Airs (Erſte Folge 1.— 10., 1830— 39) 

| T 0 

5 1. — 20. ohne (Zweite Folge 1.—10., 1840 — 10 

a — 30. Welten (ai Folge 1. — 10., 1850 — —59) ; 
1 5 


. 31.—40. 15 ird (Vierte Folge 1.— 10., 1860 — N 55 


25 5 Thlr. A 
& Eunzelne Bel der erſten Drei Folgen 1 Thlr. 10 Ngr., 5 
3 der Vierten Folge 2 Thlr. 15 Ngr. a ; 
35 Die 40 Jabigänge d des „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“, begrünte 


und herausgegeben von dem Neſtor der deutſchen Geſchichtſchreiber, N 
“ Friedrich von Raumer, ſind eine reiche Fundgrube für den 
a Forſcher, und zugleich ein unerſchöpflicher Schatz der Unterhaltung für 
den Liebhaber hiſtoriſcher Darſtellungen. Faſt kein Gebiet der poli⸗ 7 
tiſchen wie der Culturgeſchichte, keine Periode aus der alten, mittlern 
5 und neuen Zeit, kein Name eines hervorragenden deutſchen Hiſtorikers 5 
oder Culturgeſchichtſchreibers blieb darin unvertreten. Das Werk 
behält daher ſowol in ſeiner Geſammtheit wie in ſeinen einzelnen En 
Thelen bleibenden Werth. AN: 
So weit der zum Theil nur noch geringe Vorrath reicht, va 
ſind die Vier Folgen zuſammen oder jede für ſich, auch einzelne g 
8 de, zu obigen meiſt bedeutend ermäßigten Preiſen durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen. | 2 


Umſtehend die ſpecielle Inhaltsangabe ſämmtlicher Jahrgänge. | 
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Erſter Jahrgang. 1. Geſchichte Ludwig's XIII. u 8 Card 


FErſte Folge 


von Raumer. — 2. Das Stillleben des Hochmeiſters d 8 deutſchen Ordens 


fte 
und ſein Fürſtenhof, von Voigt. — 3. Paul Ludwig 


Courier im Verhältniß 


zu feiner Zeit, von Wachler. — 4. Ueber die Parteien der Rennbahn, vor 


kehmlich im byzantiniſchen Kaiſerthum, von Wilken. — 5. Erinnerungen 


an ausgezeichnete Philologen des 16. Jahrh., von Paſſow. — 6. Rede, ge⸗ 
halten am 16. Nov. 1822 zur Feier der fünfundzwanzigjährigen Regierung 
Ser. Maj. des Königs von Preußen, von Raumer. I em 
Zweiter Jahrgang. 1. Geſchichte Deutſchlands von der Abdankung Karl's V. 
bis zum weſtfäliſchen Frieden (1. Hälfte von 1558 — 1630), von Raumer. 
— 2. Herzog Albrecht von Preußen und das gelehrte Weſen ſeiner Zeit, von 
Voigt. — 3. Vorbereitung und Ausbruch des Aufſtandes der Griechen gegen 
die osmaniſche Pforte, von Wachler. — 4. Andronikus Komnenus, von 
Wilken. — 5. Erinnerungen an ausgezeichnete Philologen des 16. Jahrh. 
(Schluß), von Paſſow. 
Dritter Jahrgang. 1. Geſchichte Deutſchlands von der Abdankung Karl's V. 
bis zum weſtfäliſchen Frieden (2. Hälfte von 1630 — 48) von Raumer. — 
2. Graf Schlabrendorf. Züge zu ſeinem Bilde, von Varnhagen von Enſe. 
— 3. Karl's des Großen Privat- und Hofleben, von Lorentz. — Polens 
Untergang, von Raumer. a 
Vierter Jahrgang. 1. Das Feſt des Fürſten von Schwarzenberg zu Paris, im 


Jahre 1810, von Varnhagen von Enſe. — 2. Stimmen aus Rom über N: 


den päpſtlichen Hof im 17. Sahrhuudert, von Voigt. — 3. Ueber den Maler 
Petrus Paulus Rubens, von Waagen. — 4. Vorleſungen über die Geſchichte 


der letzten funfzig Jahre (1. und 2. Vorleſung), von Gans. — 5. Ueber Ehe 


und Familie, von Raumer. 

Fünfter Jahrgang. 1. Wallenſtein als regierender Herzog und Landesherr, von 
Förſter. — 2. Die Sage vom Doctor Fauſt, von Stieglitz. d. Aelt. — 3. Ueber 
das Pricipat des Auguſtus, von Loebell. — 4. Aufſtände und Kriege der 


Bauern im Mittelalter, von Wachsmuth. — 5. Vorleſungen über die Ge⸗ 


ſchichte der letzten funfzig Jahre (3. und 4. Vorleſung), von Gans. 
Sechster Jahrgang. 1. Jürgen Wullenweber von Lübeck, oder die Bürgermeiſter⸗ 
fehde, aus handſchriftlichen und gedruckten Quellen, von Barthold. — 2. 
Fürſtenleben und Fürſtenſitte im 16. Jahrhundert, von Voigt. — 3. Einiges 
über das Leben und die Lebensbedingungen in Island in der Zeii des Heiden⸗ 
thums, vou Leo. 5 
Siebenter Jahrgang. 1. Die Schlacht von Deutſch-Wagram am 5. und 6. 
Juli 1809, von Varnhagen von Enſe. — 2. Wilhelm's von Oranien Ehe 
mit Anna von Sachſen, von Böttiger. — 3. Anna Joanowna. Cabinet, 


Hof, Sitte und geſellſchaftliche Bildung in Moskau und Petersburg, von 


Barthold. — 4. Das königl. preuß. General-Ober-Finanz⸗Kriegs⸗ und 
Domainen⸗Directorium, von Raumer. — 5. Der erſte Kampf der Franzoſen 
und Engländer in Oſtindien, von Roepell. — 6. Kaiſer Karl V. und der 
Waffenſtillſtand von Nizza 1538, von Raumer. 
5 80 55 Jahrgang. 1. Ausgang des Joan'ſchen Zweiges der Romanow und ſeiner 


reunde, von Barthold. — 2. Ueber Burgenbau und Burgeneinrichtung in 


Deutſchland vom 11. bis zum 14. Jahrh., von Leo. — 3. Verſailles. Hiſtoriſche 


Rückblicke, von Zinkeiſen. — 4. Aelteſte Geſchichte i und der 
Druckkunſt überhaupt; beſonders in Anwendung auf den Bilddruck. Ein Beitrag 
zur Erfindungs- und Kunſtgeſchichte, von Sotzmann. 

Neunter Jahrgang. 1. Hermann Chriſtopher von Roßwurm, von Barthold. 
— 2. Ueber den politiſchen Einfluß der Königin Marie Antoinette von Frank⸗ 
reich, von Jacob. — 3. Ueber Pasquille, Spottlieder und Schmähſchriften aus 


\ 


der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts, von Voigt. — 4. Immanuel Kant und 
ſeine Stellung zur Politik der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts, von 


chubert. 


Zehnter Jahrgang. 1. Deutſches Bürgerthum in Pommern um die Mitte des 


16. Jahrhunderts, von Barthold. — 2. Spanien in ſeinem Ver . zu 
den Staaten Europas bei dem Uebergange der Herrſchaft von dem Hauſe 
Habsburg auf das Haus Bourbon, von Schubert. — 3. Chriſtoph Martin 
Wieland nach ſeiner Freunde und ſeinen eigenen Aeußerungen, von Böttiger. 


— 4. Bericht des Cornelius Ettenius, kaiſerlichen Notars und Schreibers beim 1 
apoſtoliſchen Archiv, über die Reiſe des Legaten Vorſtius, Biſchofs von Air, 
um dem römiſchen Könige und den deutſchen Fürſten die allgemeine Kirchen⸗ 


verſammlung anzuſagen, 1536 — 37, von Arendt. 


E 


Gebhard, Truchſeß von Waldburg, Kurfürſt und Erz⸗ 
5 Hin, bon Barthold. 5 2. Die Belagerung von Breda in den 
ahren 1624 und 1625 durch Ambroſio Marquis von Spinola, von Münch. 
23. Die Frauen in der franzöſiſchen Revolution, von Jacob. — 4. Die 
Entwickelung der modernen Kunſt aus der antiken bis zur Epoche der Re⸗ 
naiſſance, von Kolloff. — 5. Spanien in der erſten Periode feiner Abhängig⸗ 


keit von Frankreich unter dem Stifter der nenen Dynaſtie Bourbon-Spanien, 


von Schubert. — 6. Die Philoſophie und die Philoſophen des 12. und 1. 
Jahrhunderts von Raumer. 8 b a e 
Z3zwölfter e 1. Die Vitalienbrüder, von Voigt. — 2. Randgloſſen 
eines Laien zum Euripides, von Raumer. — 3. Ueber die Epochen der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung und ihr Verhältniß zur Poeſie, von Loebell. — 4. Italie⸗ 
niſche Diplomaten und diplomatiſche Verhältniſſe, 1260—1550, von Reumont. 

— 5. Gutenberg und ſeine Mitbewerber, oder die Briefdrucker und die Buch- 
drucker, von Sotzmann. 0 
Dreizehnter Jahrgang. 1. Der Armegeckenkrieg im Jahre 1444 und 1445, von 
Barthold. — 2. Ueber die Poetik des Ariſtoteles und ſein Verhältniß zu 
den neuern Dramatikern, von Raumer. — 3. Der Raub der Bisthümer Metz, 
Tull und Verdun im Jahre 1552 bis zu ihrer förmlichen Abtretung an Frank⸗ 


reich im weſtfäliſchen Frieden, von Scherer. — 4. Der Genter Aufſtand 


vom Jahre 1539, von Arendt. 
Vierzehnter Jahrgang. 1. Verrath Strasburgs an Frankreich im Jahre 1681, 
von Scherer. — 2. Landgraf Hermann von Thüringen, von Gervais. — 
3. Die brabantiſche Revolution 1789—90, von Arendt. — 4. Der Jeſuit 
Girard und feine Heilige, von Kurtzel. — 5. Erasmus von Rotterdam, 
a Eſcher. — 6. Ueber die franzöſiſchen Verfaſſungsformen ſeit 1789, von 
aumer. 
Funfzehnter Jahrgang. 1. Der Freiherr Hans Katzianer im Türkenkriege, von 
Voigt. — 2. Die letzten Zeiten des Johanniterordens, von Reumont. — 
3. Goethe's Mutter, von Jacob. — 4. Leibnitz in ſeinem Verhältniß zur 
poſitiven Theologie, von Böckh. — 5. Die Gründung der Univerſität Königs⸗ 
berg und deren Säcularfeier in den Jahren 1644 und 1744, von Gervais. — 
6, Prinz Leopold von Braunſchweig, von Keßler. a 
Sechszehnter Jahrgang. 1. Aus der Geſchichte der erſten Anſiedelungen in den 
Vereinigten Staaten, von Tal vj. — 2. Ludwig Tieck, von Carus. — 3. Der 
Verrath Wallenſtein's an Kaiſer Ferdinand II., von Roepell. — 4. Aufenthalt 
in Paris im Jahre 1810, von Varnhagen von Enſe. — 5. Ueber den 
Proceß der Templer und die gegen ihren Orden erhobenen Beſchuldigungen, 
von Soldan. — 6. Ueber Johanne d'Arc, die Jungfrau von Orleans, von 
Raumer. — 7. Ueber Verfaſſung und Geſchichte der Städte in Belgien, ſeit 
dem Anfange des 17. Jahrhunderts bis zur Einverleibung des Landes in die 
franzöſiſche Republik, von Arendt. N 
Siebzehnter Jahrgang. 1. Wilhelm von Grumbach und feine Händel, von 
Voigt. — 2. Graf Karl Friedrich Reinhard, von Guhrauer. — 3. Schloß 
und Schule von Fontainebleau, von Kolloff. — 4. Geſchichte der Law'ſchen 
Finanzoperation während der Minderjährigkeit Ludwig's XV. in Frankreich, 
von Kurbel. — Ueber die öffentliche Meinung in Deutſchland von den Frei- 
heitskriegen bis zu den Karlsbader Beſchlüſſen, von Hagen. f 
Achtzehnter Jahrgang. 1. Benvenuto Cellini's letzte Lebensjahre, von Reumont. 8 
— 2. Wilhelm von Grumbach und ſeine Händel (Schluß), von Voigt. — 
3. Der Hofrath Beireis in Helmſtädt und das Univerſitätsweſen ſeiner Zeit, 
von Lichtenſtein. — 4. Zur Geſchichte der ſtändiſchen Verhältniſſe in Preußen, 
von Töppen. — 5. Ueber die öffentliche Meinung in Deutſchland von den 
Abheilung. den bis zu den Karlsbader Beſchlüſſen, von Hagen. Zweite 
eilung. 
Neunzehnter Jahrgang. 1. Ueber en und Geſchichte der Städte in 
Belgien während des 18. Jahrhunderts bis auf die neueſte Zeit, von Arendt. — 
2. Ueber die römiſche Staats verfaſſung, von Raumer. — 3. Kurfürſt Johann 
Georg III. bei dem Entſatze von Wien im Jahre 1683. — 4. Philipp Franz 
und Johann — 74 Wild⸗ und Rheingrafen zu Dhaun, von Barthold. — 
\ 5. Das Trauerſpiel in Afghaniftan, von Neumann. 5 
j Zwanzigſter Jahrgang. 1. Die Kirchenverſammlungen von Piſa, Ae 
* Bajel, von Raumer. — 2. Kaspar von Schönberg, der Sachſe, ein Wohl⸗ 
N thäter des franzöſiſchen Reichs und Volks, von Barthold. — 3. Francesco 
# Burlamacchi, von Reumont. — 4. Der lange königsberger Landtag, von 
Töppen. — 5. Wie Navarra ſpaniſch ward und blieb, von Soldan. 


FCenundzwanzigſter Jahrgang. 1. Eliſabeth, Pf 
von Herford, von Guhrauer. Erſte Abtheilung. — 2. € 
des Deutſchen Bundes auf dem Wiener Congreſſe, von Sch 


7 


an 
eilun 


Zweiundzwanzigſter Jahrgang, 1. Drei Portugieſinnen. Ines, Marie und Leonore, 
von Raumer. — 2. Geſchichte der deutſchen Seemacht, von Barthold. 


ke x Zweite Abtheilung. — 3. Der Congreß zu Karlsbad, von Schaumann. — 


4. Zwölf Briefe über Sitten und ſociales Fürſtenleben auf den deutſchen 


Raeichstagen, von Voigt. — 5. Eliſabeth, Pfalzgräftn bei Rhein, Aebtiſſin 


von Herford, von Guhrauer. Zweite Abtheilung. — 6. Oliver Cromwell, 
der Zuchtmeiſter zur Freiheit, von Carriere. 
Dreiundzwanzigſter Jahrgang. 1. Die Sikh und ihr Reich, von Neumann. — 
2. Die Erweckten im proteſtantiſchen Deutſchland während des Ausgangs des 
157. und der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts; beſonders die Frommen Grafen⸗ 

höfe, von Barthold. Erſte Abtheilung. — 3. John Milton's proſaiſche 


5 Schriften über Kirche, Staat und öffentliches Leben feiner Zeit, von Weber. 
Erſte Abtheilung. — 4. Neuſeeland in geſchichtlichen Umriſſen von feiner Ent 


deckung bis zur Gegenwart, von Brandes. 


Vierundzwanzigſter Jahrgang. 1. Des Grafen Chriſtoph des Aeltern von und 
I zu Dohna Hof⸗ und Geſandtſchaftsleben, von Voigt. — 2. Die Erweckten 


im proteſtantiſchen Deutſchland während des Ausgangs des 17. und der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts; beſonders die Frommen Grafenhöfe, von 


Barthold. Zweite Abtheilung. — 3. John Milton's proſaiſche Schriften 


Br; über Kirche, Staat und öffentliches Leben feiner Zeit, von Weber. Zweite 
57 Abtheilung. — 4. Die große Landgräfin, von Bopp. — 5. Ueber den Ent⸗ 
wickelungsgang und die Gliederung der chriſtlichen Kunſtgeſchichte, von 
Carriere. 


länder, von 
Soldan. — 3. Eine Reiſe nach Südamerika, von Raumer. — 4. Walter VI. 
von Brienne, Herzog von Athen und Graf von Lecce, von Hopf. — 5. Rem⸗ 
Re brandt's Leben und Werke, von Kolloff. 


j | 
1 e Jahrgang. 1. Geſchichte des Congreſſes von Verona, von 


chaumann. — 2. Die neuen Forſchungen über das alte Indien, von Weber. 


— 3. Sir Frederick Adam, von Reumont. — 4. England im Jahrzehnd 
1830—40, von Schmidt. — 5. Perſien ſeit dem Niedergang der Sefi, von 


Neumann. — 6. Die orientaliſche Frage in ihrer Kindheit, von Zinkeiſen. 


7 Siebenundzwanzigſter Jahrgang. 1. Die Gründung des engliſchen Reichs in 


Indien, von Neumann. — 2. Peter Paul Rubens im Wirkungskreiſe des 


Geſchichte der deutſchen Seemacht, von Barthold. Erſte Abth 9 ER 
4. Ueber Leben, Wirken und Werke der Maler Andrea Mantegna und Luca EN 
Signorelli, von Waagen. — 5. Karl Friedrich Bahrdt, von Prutz. m u 

"m 


| Fünfundswanzigfter Jahrgang. 1. Der Indiſche Archipelagus und die Eng 
Neumann. — 2. Frankreich und die Bartholomäusnacht, von 


he 


r 


A Staatsmannes, von Kloſe. — 3. Kurze Ueberſicht über die Geſchichte der Sn 


ſcholaſtiſchen Philoſophie, von Ritter, — 4. Gustav III. und die politiſchen 


5. Hiſtoriſch⸗politiſche Geſpräche, wie man fie hört und führt, von Raumer. — 
| 6. . Frage im zweiten Stadium ihrer Entwickelung, von 
N inkeiſen. 
RN x Acad re Jahrgang. 
Voigt. — 2. 3 


Y * 
W A 
Kr 
* 
A 


Fe'bruar 1813, von Witt. 


j 
e 


von Buchner. — 3. D 


* 


Parteien Schwedens im 18. Jahrhundert, von Herrmann. Erſte Abtheilung. — a. 


yo . br 
hundert, von Löh 


11, U n N 
Walde 


N) 
Neununddreißigſter Jahrgang. 1. Das Verkehrsleben im Alterthume von 
Stephan. — 2. Danzig, das nordiſche Venedig, von Prutz. — 3. Das 
8 . Wohnhaus in ſeiner geſchichtlichen Wandlung, von Eye. — 
44. Die beiden Foscari, von Hopf. Rn) 
Vierzigſter Jahrgang. 1. Rhetorenſchulen und Kloſterſchulen oder heidniſche 
And chriſtliche Cultur in Gallien während des 5. und 6. Jahrhunderts, von 
. Kaufmann. — 2. Die Reformen der Kaiſerin Maria Thereſia, vou Kern. — 
* . 85 II. von Spanien und ſein Miniſter Antonio Perez, von Grahl. — 

4᷑ Die italieuiſche Krone im Jahre 1474, von Löher. — 5. Das Verkehrs⸗ 
leben im Mittelalter, von Stephan. 


Fo N u 4: * 


bed von u, 1 Brockhaus in Leipzig. = 
Geheime  Serhichten 1 
rütkfel hafte Menſchen. 


1 verborgener oder vergeſſener Merkwürdigkeiten. 
Herausgegeben von 
Friedrich Bül au. 
Zweite wohlfeile Auflage. 
12 Bände. Jeder Band geheftet 1 Thlr. 


Beim Beginne dieſes bekannten Sammelwerks ſagte der in⸗ 
zwiſchen verſtorbene Herausgeber Friedrich Bülau, der bekannte 


70 Publiciſt, Profeſſor an der Univerſität Leipzig: „Allgemein i ſt 


das Intereſſe, welches man für wechſelvolle oder für 
merkwürdige und doch wenig bekannte Perſönlichkeiten 
empfindet.“ Daß er ſich mit dieſer Annahme nicht geirrt, be⸗ 


wieiſt die lebhafte Theilnahme, welche das Publikum dem Unter⸗ 
nehmen von Anfang an entgegengebracht und bis zum Schluß des 
Werks erhalten hat. Auch heute noch währt dieſes Intereſſe un⸗ 
vermindert fort, und die Verlagshandlung veranſtaltete deshalb 
eine zweite Auflage, deren Preis um mehr als die Hälfte 
billiger geſtellt iſt. Der er von durchſchnittlich 30 Wee 
koſtet nur 1 Thlr. (gegen 2½ Thlr. der erſten Auflage). 


Unſere Zeit. 5 


> ruf: Revue der Gegenwart. 


Monatsſchrift zum Converſations-Lexikon. 
Neue Folge. | 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


| | In halbmonatlichen Heften. Jedes Heft 6 Ngr. Jeder Band 
un 1 2 Thlr. 12 Ngr.; gebunden in Leinwand 2 Thlr. 20 Ngr., 


in Halbfranz 2 Thlr. 24 Ngr. 
„Unſere Zeit“ bildet ein unentbehrliches Orientirungsmittel für 


jeden, der den Bewegungen der Gegenwart auf den verſchie⸗ 
denen Gebieten des Culturlebens mit Theilnahme folgen will. 


Die Erſte Folge, unter dem Titel: „AUnſere Zeit. Jahrbuch 


zum Converſations-Lerikon“ erſchienen, beſteht aus acht Bänden: 


1. Band geh. 2 Thlr., geb. in Halbleinwand 2 Thlr. 7 Ngr., 
in Leinwand 2 Thlr. 9 Ngr., in Halbfranz 2 Thlr. 11 Ngr.; 


= 2.—8. Band jeder geh. 2 Thlr. 12 Ngr., geb. in Halbleinwand 
2 Thlr. 19 Ngr., in Leinwand 2 Thlr. 21 Ngr., in Halbfranz 
2 Thlr. 23 Ngr. F 
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Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig, 
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